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Die Männer griffen in die Radspeichen, um den
Wagen vorwärts zu bringen.



	
		
		Der Buschläufer.

		 Endlich, nach zehnmonatlicher Pause, hatte es in dem
kleinen Seitentale des Swakopflusses, halbwegs zwischen Otyikango
(Groß-Barmen) und der Bahnstation Okahandja, wieder einmal
ordentlich geregnet. Plötzlich war es losgegangen, nachdem es
tagelang von Westen her vergeblich gedroht hatte, und zwar gleich
so tüchtig, daß nach kurzer Zeit sogar der Fluß »abgekommen« war.
Schnell hatte sich eine gelbliche Flut das Flußbett hinabgewälzt,
das sonst wie eine trostlose Sandwüste dalag und erst mehrere Meter
unter der Erde so viel verborgenes Naß mit sich führte, daß an
einzelnen Stellen Wasserlöcher zum Tränken der Rinder gegraben
werden konnten. Stärker und stärker war die Flut dahergekommen, bis
schließlich ein richtiger wilder Gebirgsstrom das Flußbett
ausgefüllt hatte.

		Heute war nun allerdings von diesem rauschenden Flusse nichts
mehr zu sehen. Über Nacht war er in der sandigen Tiefe
verschwunden, und nur einzelne Tümpel waren an den tieferen Stellen
von ihm übrig geblieben. [bookmark: page10]

		An einem von diesen saß im dürftigen Schatten eines
Akazienbaumes Kaspar Lerse, der fünfzehnjährige Sohn des Besitzers
der nahen Ansiedlung Marienhof, spielte mit den nackten Beinen in
der jetzt ganz klaren Wasserflut und freute sich, wenn er sein
frisches, tiefgebräuntes Gesicht mit dem hellblonden Haar und den
großen, lustigen, braunen Augen im Gewässer sich spiegeln sah.
Dabei pfiff er munter vor sich hin »Der Mai ist gekommen« und
blickte zuweilen auch wohl nach den stattlichen Namaochsen hinüber,
die es sich weiter oben im Flußbett in den vom Fluß
zurückgelassenen Lachen wohl sein ließen. Sie gehörten zu der Herde
seines Vaters, und das Herz lachte dem Jungen im Leibe, wenn er
daran dachte, wie prächtig sie nun gedeihen würden, wenn ringsumher
das neue Gras aus der erfrischten Erde aufsprießen würde.

		»Ja, das wird euch schmecken,« sagte er lachend vor sich hin,
»besser als die trockenen Futterbüsche, mit denen ihr euch seit
Monaten habt zufrieden geben müssen!«

		Plötzlich ließen sich Stimmen vernehmen – oben vom Rande des
Tales her, wo der dichte Buschwald begann, dessen dorniges
Labyrinth meilenweit die Hochfläche bedeckte.

		Schnell sprang Kaspar in die Höhe, ergriff seine Jagdbüchse, die
er neben sich an den Stamm der Akazie gelehnt hatte, kletterte mit
ihr, behend wie eine Katze, auf den Baum und versteckte sie in dem
dichten Gewirr der Äste.

		Als oben die schwarzbraunen Gestalten am Rande des Abhanges
sichtbar wurden, war er schon wieder unten und begrüßte die Zurufe
der Hereroknaben mit fröhlichen Juchzern »Juhu! Juhu! Hat euch der
Regen nicht fortgespült, ihr schwarzen Schlingel? Na, kommt nur
herunter. Euch wird ein frisches Bad auch mal nichts schaden.«
[bookmark: page11]

		Es waren seine Gespielen von der Hererowerft, die nicht weit von
Marienhof am Rande des Buschwaldes lag, und mit der Lerses immer
leidlich freundschaftliche Beziehungen unterhalten hatten.

		Ihr Oberhaupt, der Unterkapitän Isaak, ein für
Hereroverhältnisse sehr gebildeter Mann, der in Kapstadt die
Missionsschule besucht hatte und nicht nur das landesübliche
Holländisch, sondern auch einige Brocken Deutsch verstand, kam
häufig zu den Andachten, die Vater Lerse des Sonntag morgens in
seiner Scheune abhielt. Freilich war es ihm hierbei wohl weniger um
die Erbauung, als um den guten Kornbranntwein zu tun, den Vater
Lerse seinen Gästen nachher beim Frühstück vorzusetzen pflegte. Die
ärmeren Mitglieder der [bookmark: page12]Werft aber hatten sich trotz ihres
Hererostolzes zuweilen sogar schon bereit finden lassen, gegen sehr
hohes Geld und sehr gute Worte als Viehhüter und Gartenarbeiter bei
dem deutschen Nachbar Dienste zu nehmen, während sich die Ansiedler
sonst meist mit den weit weniger intelligenten Namaleuten begnügen
mußten.
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Ismael, der Sohn des Unterkapitäns, kam
zuerst herbei und begrüßte den Buschläufer.



		Ismael, der Sohn des Unterkapitäns, war es denn auch, der Kaspar
zuerst begrüßte, indem er ihm, ganz nach Art der Deutschen, die
dunkelbraune Rechte entgegenstreckte und dabei in sehr drolliger
Weise sagte: »Chuten Morchen!«

		Es war ein stattlicher Bursche, fast so groß als Kaspar, der
freilich mit seinem kraftvollen, schlanken Wuchs alle eingeborenen
Altersgenossen überragte. Sonst war Ismael häßlich. Die Lippen
waren bei ihm fast noch mehr aufgeworfen und die niedrige Stirne
trat hinter der aufgestülpten Nase fast noch weiter zurück, als
sonst bei seinen, dem großen Bantustamme angehörenden
Volksgenossen. Nur seine Augen waren bis auf den lauernden,
listigen Ausdruck hübsch, schwarz, leuchtend und gesund, während
sie bei den meisten anderen Hereroknaben schon durch die
schrecklichen Entzündungen entstellt waren, die infolge des
blendenden Sonnenlichtes, des Staubes und der Unsauberkeit bei fast
allen afrikanischen Völkerschaften aufzutreten pflegen und so oft
zur Erblindung führen.

		Auch sonst unterschied sich Ismael auffallend von seinen
Gefährten. Während diese bis auf einen um die Hüften geschlungenen,
schmalen Lederriemen mit handtellergroßem Vorderschurz nur
halbbekleidet umherliefen, trug er einen aus ganz dickem, dunklem
Wollstoff gefertigten Anzug nach europäischem Schnitt, der einst
wohl seinen Papa geziert haben mochte. Er war ihm viel zu groß und
stand ihm seltsam genug zu Gesichte, besonders, da er ihn ohne
Wäsche über den bloßen [bookmark: page13]Leib gezogen hatte. Er selbst aber kam
sich ungeheuer schön und vornehm darin vor.

		Kaspar erwiderte den Gruß des Häuptlingssohnes und nickte auch
den anderen Knaben freundlich zu. Sie waren in seiner Gegenwart
anfangs immer etwas befangen und standen heute mit ganz besonders
dummen Gesichtern da, der Dinge harrend, die da kommen sollten.

		Denn, wie wir später sehen werden, hatten sie Kaspar nicht ohne
eine bestimmte heimtückische Absicht aufgesucht und waren nun
neugierig, wie der Sohn ihres Unterkapitäns es wohl anfangen würde,
diese Absicht zu erreichen.

		Aber Ismael war viel zu verschlagen, um sich zunächst etwas
anmerken zu lassen, und ging sogar ohne weiteres auf Kaspars
Vorschlag ein, ein gemeinsames Bad zu nehmen.

		»Ei, ei! Baten! Baten! – Sehr fein – baten!« schrie er, obwohl
ihm der Gedanke an das ungewohnte Naß sehr unangenehm war.

		Willig folgte er Kaspars Beispiel, entledigte sich seines
Anzuges und sprang in den Tümpel hinein, in dem Kaspar bereits
munter umherplätscherte.

		Der erste Erfolg dieses ungewohnten Badeversuches war freilich,
daß er ein furchtbares Gebrüll von sich gab und mit entsetztem
Gesicht nach dem Ufer zurückpatschte.

		Als er aber sah, wie Kaspar ihn auslachte, nahm er all seinen
Heldenmut zusammen und kehrte mit süßsaurer Miene in das Wasser
zurück, das ihm kaum bis zum Gürtel reichte.

		Nun faßten die anderen Hereroknaben sich ebenfalls ein Herz.
Nachdem sie sich, um auch in dieser Beziehung nicht hinter ihrem
Anführer zurückzubleiben, gleichfalls ihrer Bekleidung entledigt
hatten, gingen auch sie in [bookmark: page14]das Wasser hinein, aber so behutsam,
als gelte es zwischen Eiern oder glühenden Kohlen
herumzutanzen.

		Lachend sah Kaspar ihnen zu und rief: »Vorwärts! Vorwärts! Habt
ihr Furcht, daß das Wasser beißt? Eurem schwarzen Fell kann es doch
wahrhaftig nicht schaden, wenn es mal mit was Nassem in Berührung
kommt!«

		Dabei packte er den Nächststehenden beim Kragen und tauchte ihn
unter. Zappelnd und prustend wehrte sich der Junge.

		»Zu Hilfe! Zu Hilfe! Brrrr! Zu Hilfe!«

		Aber wen Kaspar in der Faust hatte, den ließ er nicht so leicht
los. Trotz des schauerlichen Geheuls wiederholte er die Tauchübung,
bis der widerwillige Schwimmer sich an den ungewohnten Genuß
gewöhnt hatte, und setzte diese kulturellen Bestrebungen dann auch
bei den anderen, die er erhaschen konnte, mit oft gar nicht allzu
sanftem Zwange fort.

		Ismael, der froh war, durch seine Autorität vor dieser
gewaltsamen Beglückung geschützt zu sein, half ihm hierbei mit
schadenfrohem Grinsen, und nun begann ein wildes Tollen und Jagen,
bis das aufgewühlte Wasser des kleinen Tümpels so schmutzig
geworden war, daß Kaspar selbst es vorzog, auf die Fortsetzung des
seltenen Vergnügens zu verzichten.

		Sie setzten sich in den Sand unter den Akazienbaum und begannen
sich anzukleiden, nachdem die wohltuende Feuchtigkeit, die sie aus
dem Bade mitgebracht hatten, im Nu in der heißen, trockenen Luft
verdampft war.

		Plötzlich klopfte Ismael dem Deutschen auf die Schulter und
sagte: »Weißt schon, daß Tiger da ist?«

		»Was? Ein Leopard?« entgegnete Kaspar mit blitzenden Augen.
[bookmark: page15]

		»Ja, Tiger!« fuhr der Häuptlingssohn fort, während die anderen
Hereroknaben wie auf ein verabredetes Zeichen mit großem Geschrei
diese Nachricht bestätigten. »Heute nacht an Kraal gewesen. O, so
ein Ungeheuer! Wie Beeste!«

		»Gewiß hat er sich ein Füllen geholt?« fragte Kaspar
lebhaft.

		»Nein, nicht Füllen. Gar nichts geholt. Nicht mal Schaf oder
Ziege. Aber da ist Tiger. Hüter ihn gesehen. Das ist gewiß!«

		»Dann war er also satt, und dann ist ganz bestimmt auch Wild in
der Nähe!« rief Kaspar aufspringend.

		»Ja, Hüter auch sagen. Wollen wir Jagd machen? Du uns anführen.
Bist doch Buschläufer! Alle Spuren findest du. Kennst alle Fährten.
Komm, Buschläufer, führe uns!«

		Wieder stimmten die anderen schreiend ein: »Buschläufer!
Buschläufer! Komm jagen! Führe uns, Buschläufer!«

		»Natürlich wollen wir Jagd machen! Vielleicht finden wir sogar
den Leoparden. Das wäre ein Hauptspaß!« rief Kaspar in
aufflammendem Jagdeifer, und schon war er im Begriff, zu der Akazie
zu laufen und seine Büchse zu holen, als er plötzlich stehen
blieb.

		»Die Büchse?« dachte er, »nein, die wollen wir doch lieber in
ihrem sicheren Versteck lassen,« denn seit einiger Zeit hatten die
Hererojungen eine so große Bewunderung für sie an den Tag gelegt,
daß er einmal nur mit Mühe hatte verhindern können, daß sie ihm
fortgenommen wurde. Er überzeugte sich also durch einen raschen
Blick, daß sie noch an ihrem Platze war und in dem dichten Geäst
von keinem unberufenen Auge gesehen werden konnte, und fuhr dann
etwas vorsichtiger fort: »Ja, führen will ich euch gern. Aber habt
ihr denn auch Büchsen?« [bookmark: page16]

		»Nein, wir keine Büchsen, aber du,« antwortete Ismael mit
verschmitztem Lächeln.

		»Ich? Ich habe auch keine. Meine Büchse gehört meinem Vater, und
der wird sie mir gewiß nicht geben, wenn er hört, daß ich den
Leoparden jagen will.«

		»Dann mußt du ihm fortnehmen. Wirst schon finden, du!«

		»Fortnehmen? Pfui! Schämst du dich nicht, mir so etwas
zuzumuten?«

		»Und schöne Tiger? Wird fortlaufen – nie wiederkommen!«

		Noch manches wußte Ismael mit Unterstützung seiner Gefährten
vorzubringen, um den Deutschen bei seiner Jagdleidenschaft zu
packen und ihn so zu einer Dummheit zu verleiten. Aber Kaspar blieb
fest und erklärte rund heraus, daß er dann lieber auf die Jagd
verzichten wolle, so daß der Herero schließlich mit dem Geständnis
herausrückte, daß sie selbst nicht nur Keulen und Spieße, sondern
auch eine Büchse mitgebracht hätten, und daß alles oben im
Buschwald versteckt läge.

		»Warum habt ihr denn das nicht gleich gesagt?« rief Kaspar und
freute sich im stillen, daß er auf ihre List nicht hineingefallen
war; denn nun war es ihm klar, daß sie es auch diesmal wieder nur
auf seine gute Büchse abgesehen hatten.

		»Meinetwegen also vorwärts!« fuhr er dann fort. »Laßt einmal
sehen, was ihr für Waffen mitgebracht habt. Wird wohl auch eine
Knallbüchse sein, deine Flinte, mit der man kaum einen Affen
herunterputzen kann, geschweige denn einen ausgewachsenen
Leoparden.«

		»Oho!« entgegnete Ismael, der sich durch die Herabsetzung seiner
Büchse in seinem Häuptlingsstolz gekränkt fühlte und deshalb einen
Augenblick aus der Rolle fiel. »Gewehr von Ismael guter als deine!
Ovaherero jetzt alle gute Gewehre. Viel guter als Deutsche!« [bookmark: page17]

		»Was?« sagte Kaspar, ihn verwundert ansehend. »Seit wann habt
ihr denn überhaupt Gewehre? Bisher hatte doch nur dein Vater eins,
und das war ein alter Vorderlader, wie man sie bei uns zu Hause
nicht mal mehr zum Spatzenschießen gebraucht.«

		Er kannte ja die Neigung der Hereros zum Prahlen, und bei Isaak,
dem Unterkapitän, und bei Ismael, seinem Sohn, war sie ganz
besonders stark ausgebildet. Aber die mit so großer Bestimmtheit
ausgesprochene und von den anderen bestätigte Behauptung machte ihn
doch stutzig; hatte der Vater in letzter Zeit doch häufig die
Bemerkung fallen lassen, die Herero schienen ihm gar nicht mehr
recht geheuer und es müsse irgend etwas Besonderes bei ihnen
vorgehen.

		Ismael entging der Eindruck nicht, den seine unvorsichtigen
Worte gemacht hatten, und geschmeidig suchte er ihn sofort
abzuschwächen und wenn möglich zu verwischen.

		»Nein, nein! Ovaherero keine Büchsen,« sagte er, sich in
scheinbarer Verlegenheit hinter dem Ohre kratzend. »Weißt doch, daß
Ismael bloß Spaß … Kriecht so über Zunge – wie Schlange aus
Busch … Husch! … ist da! … Nein, Ovaherero keine
Büchsen … Ovaherero arm … Händler alles fortnehmen …
Bloß Vater Büchse. Aber gute! … Sollst sehen, wie Ismael
schießen!«

		»Du?« entgegnete Kaspar, ihn von oben bis unten ansehend. »Nein,
mein Sohn! … Wenn ich euch führen soll, muß ich die Büchse
haben!«

		Davon jedoch wollte der Häuptlingssohn nichts wissen.

		»Nicht Deutscher Büchse von Ismael!« schrie er. »Die Ismael
selbst! Nimm doch eigene. Ist doch so gut – deutsche Büchse! …
Hole doch Büchse!«

		»Ja – holen Büchse, Buschläufer!« riefen die anderen. [bookmark: page18]

		»Ja, das möchtet ihr wohl?« entgegnete Kaspar lachend. »Aber den
Gefallen werde ich euch nun mal nicht tun! Ich gehe einfach ohne
Gewehr; denn mir scheint, die Geschichte mit eurem Tiger ist genau
so faul, wie die mit euren Büchsen. Aber nach dem starken Regen von
gestern kann es ja wohl möglich sein, daß Wild in der Nähe ist. Und
da wird's ein Spieß auch tun. Also: kommt!«

		Er durchschaute jetzt klar das abgekartete Spiel. Um seine
Büchse hatten sie ihn bringen wollen! Er war aber an die
hinterlistige Art der Herero schon zu sehr gewöhnt und auch zu sehr
davon überzeugt, daß er doch auf alle Fälle mit ihnen fertig werden
würde, um nun den Spielverderber zu machen. Überdies reizte ihn das
stets mit Leidenschaft ergriffene Vergnügen einer kleinen Birsch
durch den Buschwald, bei der schließlich doch irgend etwas
herauskommen würde, und sei es auch nur ein vorwitziger Affe oder
ein Perlhuhn.

		Im Nu hatten sie den kleinen Abhang erstiegen und den Buschwald
erreicht. Und richtig! Gleich im vordersten Randgebüsch lagen –
wohlversteckt – die Waffen; darunter auch die ausgediente
Unterkapitänsflinte, die Ismael mit ebensoviel Ungeschick als Stolz
sogleich mit Pulver und Rehposten zu laden begann.

		Er hatte aber kaum den Ladestock herausgezogen und den alten
Kuhfuß ausgenommen, um ihn, in derselben Art, wie er es bei Kaspar
gesehen hatte, vor sich herzutragen, als – bums! – der Schuß
losging. Ungewohnt, mit einer Büchse umzugehen, war er an den Abzug
gekommen, und nun war das Unglück da.

		Ismael selbst flog mit einem Gebrüll, als hätten ihm die
Rehposten mindestens beide Beine fortgerissen, in großem Bogen nach
hinten bis an den Rand des Buschwaldes, so daß er beinahe den
Abhang hinuntergekugelt wäre. [bookmark: page19]

		Die anderen braunen Helden aber stoben mit entsetzlichem
Geschrei und solcher Hast auseinander, daß der eine immer über den
anderen herstolperte, und daß die meisten in die Dornbüsche und in
sehr unangenehme Berührung mit deren zolllangen Stacheln
gerieten.

		»Menschenkind! Was machst du denn für Witze!« rief Kaspar. Er
glaubte zunächst wirklich, daß irgend ein Unglück geschehen sei,
und sprang opfermutig hinter Ismael her, um ihm Hilfe zu
bringen.

		Als er aber sah, daß der Häuptlingssohn ganz unversehrt am Boden
lag und daß alle mit dem bloßen Schreck davongekommen waren, fing
er furchtbar an zu lachen und die braune Gesellschaft zu
verspotten.

		»Siehst du wohl! Spiele nicht mit Schießgewehr! Dein Vater hätte
auch etwas Besseres tun können, als dir die Flinte in die Hand zu
geben. Wenn ihr alle so geschickt und so tapfer seid, brauchst du
wahrhaftig nicht damit zu prahlen, daß die Herero viel bessere
Gewehre hätten, als die Deutschen.«

		Dann nahm er die Büchse auf, die Ismael in seiner Angst weit von
sich geworfen hatte, und schickte sich an, sie aufs neue zu
laden.

		Willig reichte ihm Ismael, der sich endlich einigermaßen wieder
von dem Schreck erholt hatte, die Munition, machte aber gar keine
Anstalten, sich das Gewehr, auf das er erst so stolz gewesen war,
von Kaspar zurückgeben zu lassen. Mit scheuen Blicken hielt er sich
vorsichtig in angemessener Entfernung und bewunderte die
Sicherheit, mit welcher der Deutsche die Waffe handhabte.

		Mittlerweile hatten sich auch die anderen wieder
zusammengefunden. Einige von ihnen waren von den Dornen tüchtig
mitgenommen worden und standen, sich die zerschundenen Glieder
reibend, mit wehmütigen Gesichtern da. [bookmark: page20]

		Lachend sah Kaspar ihnen zu und sagte: »Na? Euch ist die
Jagdlust nun wohl vergangen? Mir soll's recht sein. Ich werde auch
ohne euch fertig werden. Ihr würdet ja doch davonlaufen, wenn der
Tiger sich blicken ließe.«

		Damit hing er die Büchse über den Rücken und ging, sich
geschickt zwischen den immer dichter werdenden Dornbüschen
hindurchwindend, tiefer in den Buschwald hinein.

		Nun wurde es aber auch den Hereroknaben zur Ehrensache. Das
wollten sie sich von dem Deutschen doch nicht nachsagen lassen. Der
Tiger schlief ja auch während des Tages, und wer wußte denn, ob er
überhaupt in der Nähe war?

		Ismael war zwar sehr betrübt, daß es mit dem schönen Plan,
Kaspar um seine Büchse zu bringen, diesmal nichts geworden war.
Aber es würde sich dazu schon bald eine andere Gelegenheit
finden.

		Sie nahmen also ihre Spieße und Keulen und trotteten hinter
Kaspar her, den sie in dem Labyrinth der mannshohen Dornbüsche
schwerlich so bald wiedergefunden hätten, wenn er nicht aus einen
der vielen Termitenhügel geklettert wäre, um zunächst einmal
Umschau zu halten.

		»Seid ihr also doch da?« rief er ihnen zu. »Dann komme mal einer
herauf. Zacharias, du! Du bist der Größte und Stärkste. Hier stelle
dich mal her. Ich werde dir auf die Schultern klettern. Die
Dornbüsche sind hier ja leider so hoch, daß man nicht über sie
hinwegsehen kann.«

		Grinsend gehorchte der Angeredete, ein langer, plumper Bursche,
der zuweilen vom Vater Lerse aushilfsweise als Hüter im Kälberkraal
benutzt wurde.

		Rasch kletterte Kaspar an ihm hinauf, kniete ihm, sich mit den
Händen an dem dicken, dichtbehaarten [bookmark: page21]Schädel festhaltend, auf die
Schultern, rief den anderen zu, daß sie sich still verhalten
sollten, und schaute eine Weile mit gespannter Aufmerksamkeit über
den Buschwald hinweg nach einer weiter flußaufwärts liegenden
Lichtung hinüber, auf der zuweilen das Wild nach den im Flußbett
befindlichen Wasserstellen zu wechseln pflegte.
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Rasch kletterte Kaspar an dem langen Burschen
empor.



		»Ich sehe nichts,« sagte er endlich, sich an Zacharias' Rücken
geschmeidig wieder hinablassend. »Aber es sollte mich doch wundern,
wenn nach dem Regen von gestern nicht irgend etwas nach dem Flusse
gezogen sein sollte. – Kommt! – Wir wollen uns langsam am Rande
entlang nach der Lichtung schleichen. – Ich müßte mich sehr
täuschen, wenn wir nicht doch noch zu Schuß kommen sollten.«

		Sie kehrten nun in die Nähe des Flusses zurück und birschten
sich vorsichtig, oft auf allen vieren kriechend, zwischen den
Randgebüschen vorwärts. [bookmark: page22]

		Einmal flog dicht vor ihnen ein Frankolinhahn auf, ein
stattliches Tier mit schönem, buntschillerndem Gefieder, wie ein
Fasan. Aber Kaspar ließ ihn ruhig fliegen; einen so leckeren Braten
der große Vogel auch geliefert haben würde.

		Sein Sinn stand auf einen feisten Springbock, eine jener flinken
Antilopen, die früher Südwestafrika in wandernden Herden von
Zehntausenden bevölkerten, und auch jetzt noch trotz der
Verwüstungen, die eine unsinnige, rücksichtslose Jagdwut unter
ihnen angerichtet hat, in unserem Schutzgebiete oft in so großem
Bestand auftreten, daß sie zuweilen ganze Weidefelder vernichten
und den Ansiedlern viel Schaden zufügen. – In der Gegend von
Marienhof waren lange keine gesehen worden. Sie pflegen sich
überhaupt nicht an einem Ort aufzuhalten, sondern machen es wie die
treckenden Eingeborenen oder Boeren: sie ziehen dem Regen nach und
fallen wie die Heuschrecken über ein Weideland her, das sich eben
mit frischem Grün bedeckt hat.

		Es war also wohl möglich, daß der starke Regenfall gestern
nachmittag sie angelockt hatte, und wenn wirklich der »Tiger« da
war, wie die Hereroknaben behaupteten, so war es beinahe sicher,
daß sich Springböcke in der Nähe aufhielten; denn der Leopard oder
»Tiger«, wie die Ansässigen ihn nennen, folgte meist der Spur des
Wildes, dessen große Zahl ihm stets sichere und gute Beute
verhieß.

		Auf der Lichtung hoffte Kaspar sie zu finden, weil dort gewiß
schon über Nacht frisches Gras gesprossen war. Aber die Springböcke
waren klug und scheu. Es war nicht so leicht, sich unbemerkt auf
gute Schußweite an sie heranzubirschen, und wenn er also jetzt den
Frankolin heruntergeknallt hätte, wäre es mit ihnen sicher nichts
gewesen.

		Ismael freilich konnte diese Zurückhaltung nicht begreifen.
[bookmark: page23]Ihm
stach das schöne Gefieder in die Augen, mit dem er gern, als mit
selbst erlegter Beute, auf der Werft geprahlt hätte, und aufgeregt
schrie er: »Schießen doch! … Schießen doch! … Hast doch
Büchse von Ismael! Schöne Vogel fortfliegen!«

		Aber Kaspar ließ sich dadurch keineswegs irremachen.

		»Pst! Willst du dich wohl still verhalten!« verwies er ihn. »Du
wirst mir die ganze Jagd verderben mit deinem Geschrei. Dein Vater
wird doch wohl auch nicht böse sein, wenn du ihm einen strammen
Bock heimbringst. Aber wenn ihr euch nicht ruhig verhaltet, dann
laufen uns natürlich die Tiere davon, noch ehe wir sie zu Gesicht
bekommen haben. Entweder ihr seid jetzt muckemäuschenstill, oder
ich danke für das Vergnügen, mit euch hier im Buschwald
herumzukriechen.«

		Die Aussicht, daheim sich mit einem wirklichen Bock aufspielen
zu können, wirkte. Ismael schwieg, und auch die anderen bemühten
sich, von nun an so leise als möglich vorwärts zu kommen.

		So mochten sie etwa eine Viertelstunde weitergeschlichen sein,
als Kaspar plötzlich stehen blieb. Es war ihm, als hätte er etwas
Weißes zwischen den Dornbüschen sich bewegen sehen. Das konnte wohl
von den breiten weißen Streifen herrühren, welche die Springböcke
auf ihrem zimtfarbenen Fell auf dem Rücken tragen.

		»Halt!« flüsterte er den Herero zu. »Ich glaube, da sind sie.
Legt euch hier nieder und gebt keinen Laut von euch. Ich will erst
einmal allein vorgehen und nachsehen.«

		Gleich darauf war er zwischen den Dornbüschen verschwunden,
während sich die anderen gehorsam zu Boden duckten und in
ängstlicher Spannung lauschten, was sich nun wohl ereignen würde.
Aber Minuten vergingen, und nichts war zu hören, als in der Ferne
ein leises [bookmark: page24]Pfeifen, das wohl von einem doch
aufmerksam gewordenen Bock herrühren mochte.

		Plötzlich stand Kaspar, wie aus der Erde gestampft, wieder vor
ihnen.

		»Nun?« fragte Ismael neugierig. »Warum wieder nicht
schießen?«

		Unwillig winkte Kaspar ihm, daß er still sein sollte, schlich
sich dann auf den Zehenspitzen ganz dicht zu ihnen heran und sagte
leise: »Keine fünfzig Schritt von hier, am Rande der Lichtung,
liegen sie, eine ganze Herde. Aber es ist unmöglich, hier sicher zu
schießen. Man kann sie nur durch die Büsche sehen, und wenn ich
mich hier näher heranbirsche, laufen sie davon, ehe ich zu Schuß
komme. – Wir müssen ihnen den Rückzug verlegen. – Schleicht euch
nach rechts herum bis dicht an die Lichtung heran. Ich werde nach
dem Flusse gehen und versuchen, von dort aus an sie heranzukommen.
Einen hoffe ich ja sicher zu haben. Aber bis ich die alte Knarre da
wieder geladen habe, werden sie wohl über alle Berge sein. Deshalb
müßt ihr, sobald ich geschossen habe, hervorkommen und sie
zurückscheuchen. Sie wissen dann nicht, wohin sie laufen sollen,
und vielleicht finde ich dann noch Zeit, ein zweites Mal zu
schießen. Habt ihr verstanden?«

		Die Herero, die mit klopfendem Herzen zugehört hatten, nickten
zustimmend und machten sich unter Ismaels Führung sogleich daran,
ihren Auftrag auszuführen, während Kaspar sich dicht am Rande des
Flußbettes zwischen den Dornbüschen nach der Lichtung
heranschlich.

		Endlich hatte er diese erreicht und sah nun, hinter dem letzten
Busche kauernd, etwa dreihundert Schritt vor sich, die Tiere
liegen, die es sich in dem dürftigen Schatten des Waldrandes bequem
gemacht hatten.

		Schnell hob er die Büchse, von Jagdlust entflammt. [bookmark: page25]Aber im
letzten Augenblick ließ er sie wieder sinken. – Dreihundert Schritt
mit diesem alten Vorderlader? Das war gänzlich aussichtslos. Er
mußte versuchen, noch näher heranzukommen.

		Vorsichtig zog er sich wieder in den Buschwald zurück und kroch
im Schutze der Gebüsche weiter, alle Augenblicke anhaltend und
durch die Zweige lugend, um sein Ziel nicht aus dem Auge zu
verlieren.

		So mochte er etwa fünfzig Schritt vorwärts gelangt sein, als die
Tiere plötzlich unruhig wurden. Ob sie trotz all seiner Vorsicht
ihn bemerkt hatten, oder ob die Herero ungeschickt gewesen waren
und sie stutzig gemacht hatten; genug, im Nu war die ganze Herde
auf den Beinen, um in mächtigen Sätzen über die Lichtung
davonzujagen.

		Nun gab es kein Zögern mehr. Im Nu hatte Kaspar das Gewehr an
die Backe gerissen und auf den letzten Bock angelegt. Ein paar
Sekunden ruhigen Zielens, dann drückte er ab, fest überzeugt,
sicher gerade auf das Blatt abgekommen zu sein.

		»Den hätten wir!« dachte er freudig und schickte sich an, so
schnell als möglich aufs neue zu laden.

		Da sah er zu seiner größten Enttäuschung, wie der schöne Bock,
mit dem auf dem Rücken er sich im Geiste schon hatte daheim
ankommen sehen, munter mit den anderen davonsprang. Als jetzt die
Herero, der Verabredung gemäß, mit großem Geschrei aus dem
Buschwald hervorgestürmt kamen, machte der Bock sogar einen
besonders kühnen Satz, als wolle er dem verblüfften Schützen
zeigen, wie wenig er sich aus den paar matten Bleistückchen mache,
die vielleicht sein Fell gekitzelt hatten.

		»So eine erbärmliche Knarre!« rief Kaspar, die alte Flinte
ärgerlich in den nächsten Dornbusch schleudernd. »Da kommt man
endlich mal auf etwas Vernünftiges zu Schuß, und nun muß man so 'n
Ding an der Backe haben!« [bookmark: page26]

		Er machte sich nun die bittersten Vorwürfe, daß er nicht die
eigene Büchse mitgenommen hatte. Was hätte denn weiter geschehen
können? Mit den Herero wäre er schließlich doch wohl fertig
geworden und zwei bis drei Böcke hätte er dann ganz sicher zur
Strecke gebracht.

		Inzwischen waren die braunen Treiber herangekommen. Sie hatten
wohl bemerkt, daß Kaspar fehlgeschossen hatte, fühlten sich jetzt
daher sehr obenauf und fingen an, den Deutschen zu hänseln.

		»Oh! Gut schießen, Deutsche!« rief Ismael höhnisch. »So nah!
Springbock! Mit Stein totwerfen, ich!«

		»Das wäre wahrscheinlich auch sicherer gewesen, als mit deiner
elenden Donnerbüchse!« entgegnete Kaspar, ihm mit verächtlicher
Gebärde die Flinte vor die Füße werfend.

		»Hoho! Hoho! Jetzt Büchse schuld haben! Wenn Ismael nur gehabt
hätte! Eins – zwei – puff! Drei schöne Böcke auf einmal! – Oh! Gut
schießen, Deutsche! – Schöne Büchsen … aber immer vorbei!«
höhnte Ismael wieder.

		»So? Das will ich euch zeigen!« rief Kaspar, den der Spott nur
noch mehr aufgeregt hatte. »Jetzt werde ich meine eigene Büchse
holen, und dann sollt ihr mal sehen!«

		In Ismaels Augen blitzte es auf.

		Aber in seinem Eifer bemerkte Kaspar es nicht und fuhr fort:
»Wartet hier und gebt acht, wo die Springböcke hinlaufen. Wenn ihr
euch ruhig verhaltet, werden sie sicher nach dem Flusse
zurückkommen. In einer halben Stunde höchstens bin ich wieder
hier.«

		Damit eilte er über die Lichtung nach dem Flußufer zu und lief,
so schnell er konnte, am Rande des Buschwaldes hin stromabwärts
nach der Akazie, in deren Geäst er seine Büchse verborgen
hatte.

		Aber von dem schnellen Laufen in der großen [bookmark: page27]trockenen Hitze bekam er
bald solchen Durst, daß er auf halbem Wege innehalten und sich nach
einer Gelegenheit zum Trinken umschauen mußte. Eine Wasserstelle
war in dem noch feuchten Sande des Flußbettes bald gefunden. Rasch
trank er sich ordentlich satt, kühlte sich das Gesicht mit dem noch
immer ziemlich frischen Wasser und lief dann weiter.

		Endlich hatte er die Akazie erreicht, unter der sich jetzt eine
große Schar Schafe gelagert hatte, die das Wasser von dem nahen
Weideplan nach dem Flußbett hinabgelockt hatte. Nach der Sitte des
Landes weideten sie des Tages über ohne Hirten; denn die
Arbeitskräfte sind teuer in dem dünnbevölkerten Lande, und da die
Tiere in der Nähe doch keinen besseren Weidegrund finden, als ihr
Herr ihnen angewiesen hat, haben sie keine Veranlassung zu
entlaufen.

		Es war also auch jetzt kein Unberufener in der Nähe, der Kaspar
hätte beobachten können, wenn er seine Büchse aus ihrem Versteck
hervorholte. Nachdem er sich hiervon überzeugt hatte, kletterte er
auf den Baum und wollte eben, die Büchse in der Hand, sich am Stamm
wieder niederlassen, als oben von dem hier nur etwa fünfzig Schritt
entfernten Buschwalde her ein Schuß fiel.

		Überrascht sprang Kaspar zur Erde nieder.

		Was hatte denn das zu bedeuten? Wer mochte sich denn da das
Vergnügen, gemacht haben, auf ihn zu schießen? Denn, daß die Ladung
ihm zugedacht gewesen war, konnte keinem Zweifel unterliegen, hatte
er doch dicht neben sich die Schrotkörner in den Baum einschlagen
hören.

		Sollte das etwa der biedere Ismael gewesen sein, der diese
Gelegenheit hatte benutzen wollen, um sich in den Besitz einer
besseren Büchse zu setzen? Zuzutrauen war es ihm schon; denn bei
aller Freundschaft [bookmark: page28]war den Herero niemals zu trauen,
namentlich wenn ihre Habgier nach irgend etwas aufgestachelt
war.

		Die Burschen konnten ihm auch ganz gut oben im Buschwald gefolgt
sein und die Zeit, die er unten an der Wasserstelle beim Trinken
versäumt hatte, benutzt haben, um ihn einzuholen und seine
Bewegungen zu beobachten.

		Mit diesen Gedanken beschäftigt, war Kaspar schon über die
Schafe hinweggeklettert, die, von dem Knall aufgeschreckt, jetzt in
wilder Angst durcheinanderliefen. Die Büchse schußbereit vor sich
haltend, stürmte er dann den Abhang hinauf in der Richtung, aus
welcher der Schuß gefallen war.

		»Na wartet!« dachte er dabei. »Wenn das wirklich Ismael getan
hat, und wer sollte es sonst gewesen sein? – dann will ich ihm aber
einen Schreck einjagen, daß ihm für alle Zukunft die Lust zu
solchen Scherzen vergehen soll!« So dicht sollte ihm die Kugel an
den Ohren vorbeipfeifen, daß ihm ein für allemal die Lust nach
dieser musikalischen Unterhaltung vergehen würde.

		Als er aber den Rand des Buschwaldes erreicht hatte, war von den
Hereroknaben nichts zu sehen und zu hören.

		Er suchte geraume Weile in den benachbarten Gebüschen. Es waren
zwar die Spuren der Hererojungen da. Aber das konnte ebensogut noch
von vorhin gewesen sein, wo sie ja ebenfalls in dieser Gegend
gewesen waren. Sonst ließ sich nicht der geringste Anhalt
entdecken, wer der Angreifer gewesen und wo er geblieben sein
mochte.

		Unwillkürlich kam ihm Ismaels Prahlerei wieder in den Sinn, daß
die Herero jetzt alle gute Büchsen hätten. Wenn doch etwas Wahres
daran wäre? Wenn doch ein anderer auf ihn geschossen hätte?

		Um hierüber Klarheit zu erhalten, beschloß er, zunächst nach der
Lichtung zurückzukehren und nachzusehen, [bookmark: page29]ob die Herero dort noch
lagerten und auf ihn warteten.

		Um aber nicht noch einmal einem meuchlerischen Angriff
ausgesetzt zu sein, ging er diesmal nicht unten in dem freien
Flußbett, wo ihn jeden Augenblick ein Schuß von oben her hätte
erreichen können, sondern oben am Rande des Buschwaldes. Was
verschlug es, daß er so eine Viertelstunde länger brauchte? Wenn
die Herero überhaupt noch da waren, würden sie auch noch ein
bißchen länger warten, und hier war er doch wenigstens gedeckt.
Aber je weiter er kam, umsomehr befestigte sich in ihm die
Überzeugung, daß er sie nicht mehr an der Lichtung finden würde,
und daß Ismael doch der Attentäter gewesen war.

		Und richtig: als er die Stelle erreicht hatte, an der sie vorhin
auseinandergegangen waren, waren die Herero verschwunden.

		Er rief und pfiff. Aber niemand antwortete.

		Dann suchte er ihre Spuren zu verfolgen. Sie führten ganz
unverkennbar dicht am Rande des Flußbettes im Buschwald
stromabwärts. Dort waren sie vorher nicht gewesen, und nun konnte
es kaum noch einen Zweifel geben, daß Ismael oder einer der Seinen
den hinterlistigen Schuß abgegeben hatte.

		»Gott sei Dank!« dachte Kaspar, »denn wenn die Herero wirklich
mehr Gewehre hätten, würde den Vater das schrecklich aufregen.«

		Im übrigen nahm er das Geschehnis nicht so schwer, wie es in
ähnlichem Falle bei uns genommen werden würde. Schließlich war man
hier ja doch noch immer mehr oder weniger auf dem Kriegsfuß, und
trotz des bißchens äußerlicher Kultur waren die Herero doch eben
Naturkinder, denen man es im Grunde nicht einmal verdenken konnte,
wenn sie nicht besonders gut auf den Weißen zu sprechen waren, der
ihnen ihr Land [bookmark: page30]fortnahm und sie zu unterjochen suchte.
Von diesem Standpunkte aus hatte sich Vater Lerse oft genug über
die Verhältnisse ausgesprochen. Und so dachte auch Kaspar.

		Dennoch hatte ihm das Ereignis die Jagdfreude verdorben, und da
auch von den Antilopen nichts mehr zu sehen war, beschloß er, nach
Hause zurückzukehren.

		Er war noch nicht weit gekommen, als sein Fuß auf etwas Weiches,
Lebendiges stieß.

		Unwillkürlich trat er zurück und schlich hinter den nächsten der
gegenüberliegenden Dornbüsche, um zu sehen, was das wohl hier
mitten in der Wildnis gewesen sein mochte; vielleicht ein kranker
Vogel oder eine schlafende Elfenratte, die im Damaraland nicht nur
Geröll und Gebüsch, sondern sogar das dichte Gezweig der Akazien zu
beleben pflegen.

		Aber so sehr er auch das Auge anstrengte, er vermochte in der
vor Hitze flimmernden Luft nichts zu erkennen, als den orangegelben
Erdboden mit den Schattenflecken des dünnbelaubten Dornbusches.

		Schon wollte er noch einmal herantreten, um die Stelle in der
Nähe zu betrachten, als er etwas am Boden sich bewegen sah, gerade
dort, wo er vorhin die auffallende Berührung gefühlt hatte.

		Was war das? … Wahrhaftig! Der Schwanz eines Leoparden war
es, der, offenbar schlafend, unter dem Dornbusch lag.

		Im ersten Augenblick stockte ihm doch der Atem. Er ganz allein
in unmittelbarer Nähe dieses furchtbaren Raubtieres im Buschwald,
wo niemand ihm zu Hilfe eilen konnte?

		Nichts war Kaspar fremder als Furcht. Aber jetzt rieselte es ihm
doch über den Rücken, und sein erster Gedanke war, sich so rasch
als möglich durch die Büsche [bookmark: page31]davonzuschleichen und das Weite zu suchen,
bevor das Untier erwachte.

		Dann aber kamen doch die Abenteuerlust und der Jagdeifer über
ihn. Eine so günstige Gelegenheit, einen Leoparden zu erlegen,
würde ihm vielleicht nie im Leben wieder geboten werden. Und was
für Gesichter wohl die Herero machen würden, wenn er den Burschen
da nach Hause brächte! Sie würden solchen Respekt vor ihm bekommen,
daß er für alle Zeiten mit ihnen machen konnte, was er wollte.

		Vorsichtig schlich er sich um den gegenüberliegenden Dornbusch
herum, um eine Stelle zu suchen, von wo aus er sicher auf das Auge
oder das Herz des Tieres würde zielen können.

		Es war nicht so leicht, denn der Leopard lag mit dem Vorderteil
seines massigen Körpers so weit unter dem Gebüsch, daß Kopf und
Brust fast gänzlich von den Zweigen gedeckt waren.

		Endlich aber hatte er einen Platz gefunden, von dem aus er
deutlich den Ansatz der Rippen des schlanken Tieres erkennen
konnte. Von dort aus mochte wohl die Kugel einen sicheren Weg in
das Herz finden können.

		Die Büchse lag ihm schwer in der Hand. Jetzt nur ruhig gezielt,
und der Bursche würde kein Unheil mehr anrichten können.

		Aber noch einmal überlegte Kaspar. War es nicht doch eine
Tollkühnheit? – – Für gewöhnlich nahm zwar der Leopard, wie es
hieß, den Menschen nicht an. Wenn er aber gereizt oder gar
angeschossen wurde, stürzte er sich wie rasend auf seinen Gegner;
das hatten alle Jäger bestätigt.

		Niemand pflegte deshalb den Leoparden hier zu Lande anders zu
jagen, als mit scharfen Hunden und in Gesellschaft, und auch dann
gebrauchten die Jäger stets die Vorsicht, sich mit einem tüchtigen
Dolchmesser [bookmark: page32]zu versehen und sich den linken Arm dick
mit Fellen zu umwickeln, um im Falle eines Angriffs dem Raubtier
diesen entgegenhalten und ihm mit dem anderen das Messer in das
Herz stoßen zu können.

		Er aber hatte weder Hunde noch Dolchmesser. Sein Arm war
unbeschützt, und wenn das verwundete Tier sich auf ihn stürzen
würde, war niemand da, der ihm würde beispringen können. Entweder
also mußte er das Tier so treffen, daß es sofort verendete, oder er
war rettungslos verloren.

		Noch einmal dachte er daran, dem gefährlichen Abenteuer doch
lieber aus dem Wege zu gehen und sich beizeiten in Sicherheit zu
bringen. Aber auch diesmal siegte der Jagdeifer und fesselte seinen
Fuß.

		Plötzlich fing der Leopard an, sich zu bewegen. Er fuhr sich mit
den Pranken ins Gesicht, als wolle er sich den Schlaf aus den Augen
reiben, und richtete sich auf.

		Er hatte Kaspar bemerkt und im nächsten Augenblick stand er mit
gefletschten Zähnen und furchtbarem Ausdruck in den großen,
funkelnden goldgrünen Augen zum Sprunge bereit vor ihm.

		Nun gab es kein Überlegen mehr.

		Kaspar hatte bereits die Büchse im Anschlag. Ruhig zielte er.
Dann, sobald er das funkelnde Auge hinter dem Korn aufleuchten sah,
drückte er ab.

		Aber seine Aufregung dabei war so groß, daß er während der
nächsten Minuten nicht wußte, was mit ihm und um ihn her vorging.
Ihm war, als drehe der ganze Buschwald sich vor seinen Augen, und
von allen Seiten sprängen wütende Leoparden auf ihn los. Dann sah
er überhaupt nichts mehr, und er fühlte nur, wie der Boden unter
ihm schwankte.

		Endlich kam er wieder zu sich, mußte sich aber geraume Weile
darauf besinnen, wo er sich befand und was mit ihm vorgegangen war.
Seine rechte Hand [bookmark: page33]hielt krampfhaft die Büchse umklammert,
und nun fiel ihm ein, daß er ja eben auf einen Leoparden geschossen
habe.

		Das brachte ihn vollends wieder zur Besinnung. Er blickte nach
dem Dornbusch hinüber, wo der Leopard vorhin gestanden hatte, und
nun sah er, daß das Tier in den letzten Zuckungen vor ihm lag.

		Rasch lud er seine Büchse wieder, um auf alle Fälle noch einen
Schuß bereit zu haben. Aber gleich darauf fing das Raubtier an,
seine Glieder von sich zu strecken und mit einem schauerlichen
dumpfen Röcheln in sich zusammenzusinken.

		Es konnte kein Zweifel mehr sein: das Ungeheuer war tot. Die
Kugel war, genau wie sie gezielt worden war, durch das rechte Auge
in das Gehirn gedrungen und hatte den Räuber sofort kampfunfähig
gemacht.

		Mit jubelndem »Juhu!« sprang nun Kaspar heran, stellte den
rechten Fuß auf die Brust des gefallenen Leoparden, stand so, in
der einen Hand die Büchse, in der anderen die Mütze schwenkend,
geraume Weile da und schrie nur immer »Juhu! Juhu!«

		Nachdem er so endlich seinem überseligen Jägerherzen
einigermaßen Luft gemacht hatte, band er dem erlegten Räuber die
Hinterbeine zusammen und schleppte die köstliche Jagdbeute aus dem
Buschwald heraus und über den weichen Sand des Flußbettes fort nach
Hause.

	
		
		

		Marienhof.

		Daheim wurde Kaspar schon sehnsüchtig erwartet. Therese oder
Röschen, wie sie von den Ihrigen genannt wurde, seine einzige, um
drei Jahre ältere Schwester, war schon mehrmals nach dem kleinen
Wartturm [bookmark: page34]gelaufen, den Vater Lerse an der äußersten
oberen Ecke des ausgedehnten Gartens auf einem steil in das
Flußbett abfallenden Felsen aufgerichtet hatte, um nach dem Bruder
auszuschauen.

		Er hatte doch gesagt, daß er nur einmal den Fluß hinaufgehen
wolle, um zu baden und zu sehen, was weiter oben von dem
»abgekommenen« Flusse noch übrig geblieben sei. Die Büchse hatte er
zwar, wie gewöhnlich, mitgenommen, nicht aber die Hunde. Auf die
Jagd würde er also wahrscheinlich nicht gegangen sein. Und doch
blieb er so lange aus, der Schlingel! – während der Vater so
dringend seiner bedurfte!

		Vater Lerse hatte nämlich während des regenlosen Winters am
unteren Rande des Gartens mit großer Mühe ein ziemlich
umfangreiches Sammelbecken angelegt, um die Wassermassen
aufzufangen und zur Bewässerung des Gartens zu verwenden, die bei
den vereinzelten, aber dann gewöhnlich sehr heftigen Gewitterregen
der Sommermonate niedergingen und meist ungenutzt verrieselten. Das
war eine gewaltige Errungenschaft; denn der Garten war bisher
allein auf die Brunnen und auf die Flüssigkeit angewiesen gewesen,
die man kübelweise von den Wasserstellen unten im Flußbett hatte
herauftragen müssen.

		Um den Boden dicht zu machen, hatte er mit ansehnlichen Kosten
sogar Zement kommen lassen und keine Ausgabe gescheut, die Anlage
so haltbar und so zweckmäßig als möglich werden zu lassen; denn
Herr Lerse war immer für das Solide und Zweckmäßige, und wenn es
wirklich gelang, auf diese Weise einen größeren Vorrat an Wasser
aufzuspeichern, ja dann! Dann konnte man daran denken, den Garten
zu vergrößern und vielleicht auch für den Eigenbedarf etwas
Brotfrucht und Kartoffeln zu bauen, die in den meisten Gegenden
unseres südwestafrikanischen Koloniallandes [bookmark: page35]so kostbar sind, daß nur der
Wohlhabende sie sich zuweilen als besondere Leckerbissen leisten
kann.

		War das eine Freude gewesen, als das Wasser gestern nachmittag
so munter in das Sammelbecken hineingelaufen war! Fast bis zum
Rande war es gestiegen! Und nun heute früh der Schreck, als der aus
Steinen zusammengebaute Rand über Nacht an einer Stelle locker
geworden war! Schnell hatte man ihn zu stützen versucht, aber da
war es auch schon losgegangen. Erst ganz langsam. Aber plötzlich
gaben die Steine an der untersten Stelle, wo der Druck am stärksten
war, ganz nach, und nun strömte das köstliche Naß in mächtigem
Strahl heraus, noch dazu gerade in eine junge Anpflanzung hinein,
die dadurch in Gefahr geriet, fortgeschwemmt und vollständig
vernichtet zu werden.

		Herr Lerse war außer sich. So ein Pech!

		Vergebens bemühte er sich, das Loch mit Brettern, Strauchwerk
und Steinen zu verstopfen. Kaum war ihm das endlich an dem einen
Ende geglückt, klatsch! – brach das Wasser an dem anderen mit umso
größerer Macht hervor. Es fehlten eben die Arbeitskräfte, die ihm
dabei hätten helfen können. Traugott und Elias, die beiden
Hottentotten aus dem Kälberkraale, die er zuweilen auch im Garten
beschäftigte, stellten sich bei der ungewohnten Arbeit doch auch
gar zu ungeschickt an. Sie schadeten mehr als sie nützten.

		»Lauf schnell zu meiner Frau, Traugott, sie soll sofort
herüberkommen und meine Tochter auch!« befahl Herr Lerse. Und Frau
und Tochter kamen und packten zu, wo sie konnten. Aber sie waren zu
schwach, um die Bretter gegen den Druck des Wassers so lange
festzuhalten, bis Herr Lerse sie mit Steinen und Erde befestigt
hatte. Das hätte nur Kaspar fertig gebracht, und der bummelte
herum, statt hier seine Schuldigkeit zu tun.

		»Wozu hat man nun den Bengel großgezogen, wenn [bookmark: page36]er nicht da ist, wo
man ihn braucht?« schalt Vater Lerse. »Hierher die Steine,
Traugott! Mensch, stelle dich doch nicht so unglaublich dumm an! –
– So halte doch fester, Röschen, das ganze schöne Wasser läuft uns
ja fort. – So ein Taugenichts! – – Na warte! – – – Wo fährst denn
du hin mit deiner Karre, Elias? – Hierher mit der Erde! Es ist zum
Verzweifeln mit dieser Gesellschaft!«

		So wetterte er weiter, daß den Frauen ganz angst und bange
wurde, bis er schließlich Therese, die hier doch nicht viel helfen
konnte, wieder nach dem Wartturm schickte, um nachzusehen, ob
Kaspar noch immer nicht käme, und um ihm gegebenenfalls
entgegenzulaufen.

		Aber auch diesmal war von dem Jungen nichts zu sehen, und
Röschen war schon beklommenen Herzens im Begriff, mit der
unwillkommenen Botschaft zum Vater zurückzukehren, als sie in der
Ferne einen Reiter bemerkte, der langsam über den
gegenüberliegenden Weideplan daherkam, gerade auf Marienhof zu.

		Sie hatte ihn sofort erkannt, den stattlichen Reitersmann, und
eine leichte Röte färbte ihr hübsches Gesicht, dessen weiße, zarte
Haut trotz der Sonnenglut und der vielen Arbeit im Freien nie
besonders stark verbrannte.

		Unter gewöhnlichen Umständen wäre Röschen jetzt schnell in das
Haus gegangen, um an der Seite der Mutter den Besucher zu erwarten,
von dem sie wohl wußte, daß er nur ihretwegen kam, wenn er es ihr
auch bis jetzt noch nicht ausdrücklich gesagt hatte.

		Heute aber dachte sie anders. »Herr Körner?« dachte sie, »der
kommt ja wie gerufen. Der ist stark. Der wird dem Vater schon
besser helfen können!«

		Rasch lehnte sie sich über den Rand des Gemäuers und winkte mit
dem Taschentuche nach dem Reiter hinüber, der das Zeichen dann auch
sogleich bemerkt zu [bookmark: page37]haben schien, denn er trieb sein Pferd zu
schnellerer Gangart an, setzte sogar über das sandige Flußbett im
Galopp hinweg und war bald so nahe herangekommen, daß Röschen ihm
zurufen konnte: »Kommen Sie schnell, Herr Körner! Sie können uns
einen großen Dienst erweisen. Bitte, bitte, so schnell als
möglich!«

		Das spornte den Ankömmling, den der ungewöhnlich lebhafte
Empfang von Seiten des verehrten Mädchens mit besonderer Genugtuung
erfüllt hatte, nur noch mehr an. Im Nu war er den kleinen Abhang
hinaufgesprengt und in den Vorplatz eingebogen, in den der vom
Gehöft nach dem Garten führende Fußweg einmündete. Hier sprang er
vom Pferd, band die Zügel, ohne das Tier erst nach dem etwas
abseits liegenden Gehöft zu führen, am nächsten besten Akazienstamm
fest und eilte in den Garten.

		An der kleinen Pforte, die durch die sauber gehaltene Dornhecke
führte, kam Röschen ihm schon entgegen, reichte ihm die Hand und
sagte: »Wie schön, daß Sie da sind, Herr Körner. Vater ist in so
großer Verlegenheit. Aber Sie werden ihm helfen. Kommen Sie!«

		Herr Körner war zwar anfangs ein bißchen enttäuscht, daß die
Eile, zu der er angefeuert worden war, ihren Grund nur in einer
Verlegenheit, die Vater Lerse betraf, gehabt hatte. Aber im
nächsten Augenblick hatte er das überwunden und eilte hilfsbereit
hinter dem Mädchen her, das schon vorangelaufen war, um dem Vater
die glückliche Kunde von der Ankunft des Freundes zu
überbringen.

		Das war nun allerdings eine sehr erfreuliche Nachricht. Herr
Körner, der war hier gerade der rechte Mann! Weit und breit war man
in der Gegend des Lobes voll über die Tatkraft und Umsicht, mit der
er in wenigen Jahren seine Ansiedlung aus einer Wüstenei in eine
vortreffliche Wirtschaft umgewandelt hatte. Sogar [bookmark: page38]Weizen konnte er schon bauen,
und keine Ochsen standen bei den Fuhrleuten höher im Preise als die
seinigen. Wenn Herr Körner jetzt mit zugreifen würde, dann konnte
man beruhigt sein.

		Und Herr Körner täuschte die auf ihn gesetzten Erwartungen
nicht. Mit scharfem Blick hatte er sofort überschaut, was hier vor
allem nottat, und mit starkem Arm half er den schnell entworfenen
Plan ausführen.

		Nach kurzer Zeit war das Loch so weit und so sicher verstopft,
daß man es ohne Besorgnis sich selbst überlassen konnte, bis es
möglich sein würde, das beschädigte Mauerwerk wiederherzustellen
und dauernd zu befestigen.

		Mit herzlichem Dank klopfte Vater Lerse dem jungen Mann auf die
Schulter und sagte: »Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen,
Körner. Ihre Hilfe hat mich vor großen Verlusten bewahrt. Aber das
ist nicht das einzige, was mich jetzt freut. Mehr noch erfreut mich
das Bewußtsein, daß man im Falle der Not doch nicht ganz verlassen
ist in diesem einsamen Lande, daß man Freunde in der Nachbarschaft
hat, und daß man sich aufeinander verlassen kann, wenn es einmal
Ernst werden sollte. Denn man kann nie wissen, was für schwere Tage
einem in unserer Lage bevorstehen.«

		»Ja, das sage ich auch, Herr Lerse,« antwortete der junge Mann,
dem älteren Freunde mit festem Druck die Hand reichend. »Und das
ist auch mit die Veranlassung, die mich heute zu Ihnen geführt hat.
Ich möchte mich einmal mit Ihnen darüber aussprechen.«

		»Das ist recht, und ich habe auch mancherlei auf dem Herzen,«
entgegnete Herr Lerse. »Aber erst wollen wir uns mal ein bißchen
stärken nach der schweren Arbeit und es uns in der kühlen Stube
bequem machen. Du hast doch hoffentlich einen guten Happen, Frau?
Und du, Röschen, gehst hinüber in den Keller und bringst [bookmark: page39]uns einen frischen
Trunk. Wenn auch der Wein bei uns noch nicht so gut gedeiht, wie
bei Ihnen in Neu-Schafstädt, so kann sich die Marienhofer Auslese
doch auch immerhin schon sehen und trinken lassen.«

		Während die beiden Frauen nach dem Gehöfte davongingen, um das
Frühstück zu bereiten, begaben sich die Männer nach einer kurzen
Wanderung durch den Garten, in dem neben Gemüse aller Art, neben
Tabak, Weinstöcken, Orangen und Feigen auch eine Gruppe von jungen
Dattelpalmen munter gedieh, nach dem Vorplatz, um zunächst Herrn
Körners Pferd, eine prächtige junge Rappstute, die er selbst
aufgezogen hatte, nach dem Hofe in den Stall zu führen. Dieser
Stall pflegte allerdings meist nur die Tiere der Gäste aufzunehmen,
denn Herrn Lerses eigene Reitpferde tummelten sich fast immer im
Freien, drüben jenseits des Flußbettes im Fohlenkraale herum,
während er die übrigen Rosse überhaupt in vollkommener Freiheit auf
den riesigen Weideplänen herumlaufen ließ.

		Über die Wasserverhältnisse und den gestrigen Gewitterregen
plaudernd, schritten die beiden Männer langsam auf dem sauberen
Fahrweg hin, den Herr Lerse angelegt hatte, um das Gehöft mit dem
tiefergelegenen Garten zu verbinden. Dieser bedeckte, weitab von
den bewohnten Gebäuden, ganz für sich ein Grundstück, das in der
Tiefe von dem Grundwasser des benachbarten Flusses berieselt wurde,
und deshalb vortrefflich zum Beackern, aber gar nicht zum Bewohnen
taugte; denn aus dem frisch umgepflügten Boden stiegen zuweilen
Fieberdünste auf, und in der warmen feuchten Erde gediehen
unzählige Mücken und andere lästige und zum Teil auch sehr giftige
Infekten.

		Das Gehöft selbst lag abgeschlossen für sich auf einer
vollständig trockenen und ziemlich weit aus der steinigen Hochebene
aufragenden Anhöhe, die an der einen Seite [bookmark: page40]schroff in die Tiefe abfiel, und
nahm sich mit der Steinmauer, von der es rings umgeben war, von
weitem wie eine kleine Festung aus.

		Mit Stolz blickte Herr Lerse denn auch jetzt auf sein Besitztum
und sagte: »Was hat es doch für Mühe gekostet, bis man soweit
gekommen ist. Wenn ich denken müßte, daß das einmal alles umsonst
gewesen sein sollte!«

		»Nu, nu!« antwortete Herr Körner, seinem Pferd den glänzenden
schlanken Hals streichelnd. »Soweit wird es ja wohl nicht kommen.
Mir erscheint es zwar auch ein bißchen verdächtig, daß Samuel, der
Oberhäuptling in Okahandja, jetzt einen so merkwürdig
entgegenkommenden Ton anschlägt. Ich bin in dieser Hinsicht
derselben Meinung, wie die Leute vom Bastardstamme, die zu sagen
pflegen: Solange der Herero droht und schilt, so lange ist keine
Gefahr: wird er aber freundlich, so hütet euch vor ihm. Aber
deshalb braucht man doch noch nicht an das Schlimmste zu denken.
Seit die Schutztruppe verstärkt worden ist, haben sie doch
gehörigen Respekt vor der Obrigkeit.«

		»Sicherlich,« entgegnete Herr Lerse, »aber sie wissen nur
allzugut, daß ihnen die Schutztruppe gegenwärtig nicht allzuviel
anhaben kann. Glauben Sie, Körner, die Gesellschaft wüßte nicht
ebensogut als wir, daß unten in Warmbad die Bondelzwarts aufständig
sind? Ich werde die Sorge nicht los, daß sie diese Gelegenheit
benützen werden, um uns ebenfalls etwas am Zeug zu flicken. Im
Bösen ist aber mit den Herero nicht gut Kirschen essen. Sobald ihre
Leidenschaften entfesselt sind, sind sie schlimmer als die
blutdürstigsten Tiere, und daran vermag die Taufe und keine Kultur
etwas zu ändern. Sie hassen uns nun einmal, und ich kann ihnen das
schließlich nicht mal gar so übelnehmen. Wir sind doch
gewissermaßen der Kuckuck, der sich in ihr Nest gesetzt hat.«
[bookmark: page41]

		»Aber wir haben sie aus ihrem Nest doch nicht vertrieben. Wir
wollen es ihnen doch nur behaglicher darin machen und dann
friedlich mit ihnen darin wohnen; Platz genug ist doch wahrlich!«
warf Herr Körner ein.

		Aber Vater Lerse schüttelte den Kopf und meinte: »Ja, das ist
gewiß von unserer Seite ganz schön und gut. Aber sie sind doch eben
nicht mehr allein darin, und das paßt ihnen nicht. Vielleicht
gewöhnen sie sich später einmal daran, und wir dürfen jedenfalls
nichts versäumen, um ihnen das so leicht als möglich zu machen.
Gegenwärtig aber haben sie nur den einen Wunsch: uns wieder hinaus
zu bekommen; und daraus machen sie auch gar kein Hehl. Unser Freund
Isaak hat mir einmal in meinem eigenen Hause, während er meinen
eigenen Korn trank, geradezu ins Gesicht gesagt: ›Weißt du, daß wir
euch und allen Weißen nächstens den Hals abschneiden werden?‹«
–

		»Na, das hat nun nicht viel auf sich!« entgegnete Körner
lachend. »Hunde, die bellen, beißen nicht. Solange sie es sagen,
tun sie es nicht. Aber auf der Hut müssen wir natürlich immer vor
ihnen sein, und wer vor Überraschungen sicher sein will, tut gut
vorzusorgen und sich auf alles einzurichten. – Sie haben es ja in
dieser Beziehung gut, Herr Lerse. Eine Weile können Sie es hier in
Ihrer Ritterburg schon aushalten.«

		»Ja, ja!« sagte Herr Lerse schmunzelnd, während er die Flügel
des schweren Tores öffnete, das durch die hohe, rings mit spitzen
Glasscherben verwahrte Steinmauer auf den stattlichen Hof führte.
»So ohne weiteres werden wir uns schon nicht in die Töpfe gucken
lassen. Aber wenn man in die Jahre kommt, hat man doch das
Verlangen, endlich seine Ruhe zu haben und die Seinen sicher und
versorgt zu wissen.«

		Herr Körner räusperte sich ein wenig.

		»Jawohl, die Seinen versorgt zu wissen,« sagte er [bookmark: page42]dann nach einer Weile,
während er seine Stute in den kleinen Stall führte, der an die
rechte Seite des Wohnhauses angebaut war. Er beherbergte zugleich
das Hühnervolk und ein paar Schweine, die Frau Lerse trotz der
beträchtlichen Unkosten hielt, um die gewohnten heimischen Schinken
und Speckseiten in der Fremde nicht ganz entbehren zu müssen.

		Dann, nachdem er sein Pferd an die Krippe gelegt hatte, in die
Herr Lerse ihm als besondere Gastkost eine Schwinge voll
selbstgeernteter Maiskörner schüttete, fuhr er etwas zögernd fort:
»Ja, Herr Lerse – wegen der Versorgung – da wollte ich auch schon
immer mal mit Ihnen reden. Ihre Kinder sind ja nun herangewachsen.
Der Kaspar – na, mit dem hat's ja keine Not. Der weiß, wo er
hingehört.«

		»Ja, man sollt's wenigstens meinen,« unterbrach ihn Lerse, mit
erhobener Faust nach der Richtung des Flusses hinüberblickend. »So
ein Schlingel! Sich den ganzen Morgen draußen am Fluß und im Busch
herumzutreiben, während man ihn so nötig gebraucht hätte!«

		Herr Körner ließ sich durch diesen Zwischenwurf aber nicht
stören und fuhr in dem Thema fort, das ihm so sehr am Herzen zu
liegen schien: »Ja, der Kaspar, der ist gut unter. – Mit den Söhnen
hat man's ja immer leichter, wie mit den Töchtern.«

		Hier räusperte er sich wieder, während Herr Lerse ihn lachend
von der Seite ansah und sich sein Teil dabei dachte.

		Diese Gedanken waren gewiß nicht schlecht; denn Herr Lerse
konnte überhaupt nichts Böses denken und bei Herrn Körner, den er
längst fast wie einen Sohn ins Herz geschlossen hatte, erst recht
nicht.

		Aber Herrn Körner war die augenblickliche Situation doch recht
unbequem. Er hatte den Faden verloren und wußte nicht, wie er ihn
wieder anknüpfen sollte. [bookmark: page43]

		Wie oft er auch die langen, weichen, pechschwarzen Schweifhaare
seines Rosses durch die Finger gleiten ließ, die Worte, nach denen
er mit klopfendem Herzen suchte, wollten sich nicht einstellen, bis
Herr Lerse ihn unter dem Arm nahm und, mit ihm den Stall
verlassend, sagte: »Nun, lieber Körner, ich denke, in diesem Punkte
werden wir auch noch Rat schaffen. – Aber so etwas bespricht sich
wirklich besser, wenn man etwas Ordentliches im Magen hat. – Und
die Frau hat da schließlich doch auch ein Wörtchen mitzureden. –
Kommen Sie!«

		Sie traten wieder auf den Hof und gingen im Schatten der
mächtigen Akazien, die Herr Lerse wohlweislich beim Hausbau hatte
stehen lassen, zu der großen Scheune, auf deren offener Tenne die
beiden schweren Ochsenwagen standen, und dann nach der Hauptpforte
des Wohnhauses herum, einem langgestreckten, ansehnlichen Gebäude,
das mit seinen festen Steinmauern, seinen sauberen Fenstern, seinem
weit vorgebauten flachen Dache und den grünen Ruhebänken neben der
Haustür einen sehr behaglichen Eindruck machte.

		In der geräumigen Diele, in der zwischen den breiten
Wandschränken allerlei Jagdgerät, Büchsen, die landesüblichen
Patronengurte, Fangeisen für das Raubzeug und so weiter an den
Wänden hing, erwartete sie Frau Lerse, reichte dem Gast die Hand
und sagte: »In der Aufregung bin ich vorhin gar nicht dazu
gekommen, Sie ordentlich zu begrüßen, Herr Körner. Sein Sie uns
herzlich willkommen.«

		Herr Körner drückte ihr mit einem innigen Blick die Hand, sagte
aber nichts und trat in die große Wohnstube, die Lerses sich mit
den freundlichen Blumen an den Fenstern, den Bildern an den Wänden
und den derben altväterischen Möbeln genau so hergerichtet hatten,
wie daheim auf dem thüringischen Bauernhofe, auf [bookmark: page44]dem sie die ersten fünf
Jahre ihrer Ehe verbrachten. Nur ein paar Felle waren
hinzugekommen, zwei von Springböcken und eines von dem Karakal, dem
südafrikanischen Luchs, den Herr Lerse auf dem Hofe selbst erlegt
hatte, als der Räuber eben dabei gewesen war, dem Hühnerstall einen
Besuch abzustatten.

		Es war eine ganz seltsame Jagd gewesen, und Herr Lerse mußte
immer daran denken, wenn er das schöne, rotgelbe Fell sah.

		Eines Abends war es im Stall ungewöhnlich lebhaft zugegangen.
Die Hunde bellten, die Schweine grunzten, die Hühner gackerten, die
Hähne schrieen und selbst die Truthähne, die sonst viel zu stolz
sind, um sich in die Unterhaltung des gemeinen Hühnervolkes
einzumischen, ließen ihre aufgeregten Stimmen erschallen.

		»Sieh doch mal nach, was dort los ist,« hatte er zu Kaspar
gesagt, und dieser war gegangen, aber gleich darauf in großer Hast
mit der Kunde zurückgekommen, ein Raubtier sei da, es habe die
kleine Hühnertür mit seinen Pranken eingeschlagen und sei durch sie
in den Stall gekrochen.

		»Nimm eine Büchse und komm!« hatte Vater Lerse gesagt und war,
sich selbst mit einer guten Jagdflinte bewaffnend und die Hunde
losmachend, hinausgeeilt.

		Richtig! An dem Hin- und Herlaufen und Flattern drin im Stalle
ließ sich unzweifelhaft erkennen, daß in der Tat ein räuberischer
Besucher eingedrungen sei. Wie aber war ihm beizukommen in der
Dunkelheit? Man konnte sich zwar vor der Hühnerpforte aufstellen
und warten, bis er wieder herauskommen würde. Aber inzwischen
konnte er den halben Stall ausgeplündert haben, und vielleicht fand
er schließlich doch noch irgend einen anderen Ausweg.

		Herr Lerse beschloß deshalb, ihm sogleich unmittelbar auf den
Pelz zu rücken. [bookmark: page45]

		»Hole ein Windlicht, stelle dich mit den Hunden schußbereit vor
der Hühnerpforte auf und verlege der Bestie dort den Weg!« befahl
er Kaspar.

		Er selbst nahm das Licht, öffnete die Tür und trat, sie rasch
wieder hinter sich schließend, entschlossen in den Stall, mitten
hinein zwischen die ängstlich durcheinanderjagenden Tiere.

		Sogleich hatte er das Raubtier bemerkt. Es war eben dabei
gewesen, einen Truthahn zu verspeisen, versuchte jetzt aber, von
dem Licht geblendet, scheu und den Leib dicht an die Wand gedrückt,
leise nach der Hühnerpforte zu schleichen.

		»Na wart!« dachte Herr Lerse, stellte rasch das Licht aus der
Hand und riß die Büchse an die Backe.

		Aber als er eben losdrücken wollte – bums! – wurde das Licht von
einem der herumflatternden Hühner umgeworfen, so daß es
verlöschte.

		Dabei war der Schuß aber infolge der unwillkürlichen Bewegung,
die Herr Lerse gemacht hatte, losgegangen. – Eine schöne
Geschichte! – Waffenlos mit dem vielleicht angeschossenen Ungeheuer
allein in dem stockfinsteren Stall!

		»Ich kann euch versichern, daß mir nicht sehr wohl zu Mute war
in diesem Augenblick,« pflegte Herr Lerse zu sagen, wenn er auf
diese Geschichte zu sprechen kam. »Aber bald fiel es mir auf, daß
der Räuber gar nichts von sich hören ließ und daß die Tiere im
Stalle ruhiger geworden waren. Gleich darauf kam auch Kaspar, es
gelang uns, das Licht wieder zu finden und anzuzünden, und nun
sahen wir, daß das Raubtier tot an der Wand, dicht neben der
Hühnerpforte lag. Die Kugel hatte es durch einen glücklichen Zufall
hinter dem Ohr getroffen und sofort niedergestreckt.«

		Das Fell dieses auf so ungewöhnliche Weise erbeuteten Luchses
schmückte nun also das Wohnzimmer. [bookmark: page46]Es lag vor dem Großvaterstuhl am Fenster
und lenkte sofort die Aufmerksamkeit des Herrn Körner auf sich;
denn hier stand Röschen und machte sich, wie es schien, mit den
Blumen zu schaffen.

		»Ach! Wenn dir doch jetzt auch der Zufall zu Hilfe käme, wie
damals Herrn Lerse,« dachte Herr Körner und ließ wieder ein
längeres Räuspern vernehmen, während er mit der rechten Hand so
eifrig an seinem schwarzen Schnurrbart drehte, daß dessen Enden
bald, drohend wie Hererospieße, über den kurzgeschnittenen
Backenbart hinwegstarrten.

		Glücklicherweise brach gleich darauf Frau Lerse die etwas
beklommene Stille, zeigte auf den gedeckten Tisch und forderte den
Gast auf, Platz zu nehmen und es sich gut schmecken zu lassen.

		Herr Körner folgte dieser freundlichen Aufforderung, während
Herr Lerse die Gläser füllte und gleich darauf das seinige erhob
und sagte: »Na, also nochmals herzlich willkommen in Marienhof,
Freund Körner. – Prosit! Was wir lieben.«

		Dabei warf er schmunzelnd einen Blick auf Röschen, die über und
über rot geworden war, und gleich darauf schweigend das Zimmer
verließ.

		Etwas enttäuscht blickte Herr Körner ihr nach, stieß aber doch
mit Herrn Lerse an, indem er leise wiederholte: »Was wir lieben!«
und leerte sein Glas mit einem Zuge.

		Frau Lerse hatte etwas verwundert diesen Vorgang beobachtet und
schickte sich dann ebenfalls an, das Zimmer zu verlassen, als ihr
Gatte sie zurückrief.

		»Du, Mariechen! Lauf mal jetzt nicht davon. Herr Körner hat uns
etwas zu sagen, da mußt du auch dabei sein. Nicht wahr, lieber
Körner, wir haben uns doch verstanden?«

		Herr Körner nickte lebhaft, froh, daß Herr Lerse [bookmark: page47]ihm die Sache so leicht
machte und selbst für ihn das Wort führte.

		»Na also!« fuhr Herr Lerse fort. »Es handelt sich darum, daß
eine geordnete Wirtschaft nicht ohne eine tüchtige Wirtin gedeihen
kann, und daß …«

		»Um Himmels willen!« rief Frau Lerse plötzlich, in großer
Aufregung zum Fenster eilend.

		Herrn Körner, der nicht anders denken konnte, als dieser Ausruf
des Entsetzens gelte ihm und seiner Angelegenheit, fuhr es durch
alle Glieder, während Herr Lerse, ebenfalls etwas geärgert, sich
heftig umdrehte und sagte: »Na, was ist denn los?«

		»Was ist?« entgegnete Frau Lerse, mit entsetzten Gebärden zum
Fenster hinauszeigend. »So kommt doch nur her! Ein Leopard ist auf
dem Hofe. Da, hinter der Akazie liegt er, als ob er gerade zum
Sprunge ansetzen wollte!«

		»Was? Ein Leopard?« rief Herr Lerse, jetzt ebenfalls zum Fenster
eilend. »Wahrhaftig! Solche Frechheit! Am hellen lichten Tage! Na
warte, Bursche! … Kommen Sie, Körner!«

		Damit eilten die beiden Männer hinaus auf die Diele, um sich zu
bewaffnen.

		»Hier, nehmen Sie diese, Körner. Es ist eine ganz neue
Mauserbüchse; totsicher. Und nun vorwärts! Wenn wir in Kaspars
Stube gehen, können wir vom Fenster aus schießen.«

		Eben wollte Herr Lerse die Tür öffnen, die auf der anderen Seite
der Diele, dem Wohnzimmer gegenüber, zu Kaspars Zimmer führte, als
Kaspar, aus der dahinterliegenden Küche kommend, ihm
entgegentrat.

		»Wo steckst du denn, Junge?« rief er ihn an. »Schnell nimm eine
Büchse! Auf dem Hofe ist ein Leopard! – Na, hörst du nicht?« fuhr
er ärgerlich fort, als Kaspar keinerlei Anstalten machte, sich dem
Jagdzuge anzuschließen, [bookmark: page48]sondern mit halb schuldbewußter, halb lachender
Miene dastand und sich hinter dem Ohre kratzte.

		»Ja, hören tu ich schon, Vater,« sagte er endlich, sich in
schuldiger Ehrfurcht nach Möglichkeit das Lachen verbeißend.
»Aber … aber … der Leopard … der ist ja schon
tot!«

		»Was?« riefen die beiden Männer, ihn überrascht und etwas
enttäuscht ansehend. »Tot ist er?«

		»Ja! … ich habe ihn ja im Buschwald geschossen und ihn nur
draußen unter den Baum gelegt, weil ich die Mutter nicht
erschrecken und sie erst ein bißchen vorbereiten wollte.«

		»Na, das hast du allerdings sehr geschickt angefangen!« rief
Herr Lerse lachend. »Die Mutter hat ihn natürlich zuerst gesehen
und ist beinahe in Ohnmacht gefallen vor Schreck. Aber das ist nun
einerlei. Freuen tut's mich doch, daß du ihn erwischt hast. Dann
hole ihn nur herein, und ein Glas Wein sollst du auch dafür haben,
obwohl ich überzeugt bin, daß wir deswegen noch ein Hühnchen werden
zu pflücken haben … Na, schon gut. Das wird sich ja später
finden … Kommen Sie, Körner! Mit der Leopardenjagd war es ja
nun diesmal nichts – aber vielleicht sind wir einem anderen Wild
auf der Spur, an dem Ihnen am Ende doch noch mehr gelegen ist.«

		Dabei klopfte er ihm lachend auf die Schulter und kehrte mit ihm
in die Wohnstube zurück.

		Mit Frau Lerse jedoch war zunächst gar nichts anzufangen. Der
Gedanke, in welcher Lebensgefahr ihr Junge geschwebt, und mit
welchem Leichtsinn und welcher Tollkühnheit er sein Leben auf das
Spiel gesetzt hatte, regte sie dermaßen auf, daß sie Kaspar, bald
scheltend, bald ihn zärtlich küssend, immer wieder in die Arme
schloß und geraume Zeit hindurch für nichts anderes zu sprechen
war. [bookmark: page49]

		Endlich aber beruhigte sie sich, und nun ging Herr Lerse ohne
weiteres zum Sturmangriff vor. Es erfolgte ein erneuter Kampf für
Frau Lerses braves Mutterherz. Das Ende vom Liede aber war ein
entscheidender Sieg auf der ganzen Linie, und als Herr Körner spät
am Nachmittag den Heimweg antrat, sagte er zu Röschen, die ihn bis
zu der Gartenecke begleitete, wo sie ihm am Morgen so lebhaft
zugewinkt hatte: »Auf Wiedersehen also, am Sonntag.«

		An diesem Tage nämlich hatten sie verabredet, nach Groß-Barmen
auf die Missionsstation zu fahren, um sich dort in der Kirche als
Brautleute aufbieten zu lassen.

	
		
		

		Der Viehraub.

		In derselben Nachmittagsstunde lagerten auf einem der
entlegensten Viehposten, die zu der Werft des reichen Kapitäns
Isaak gehörten, sechs Männer im Schatten ihrer aus Stangen,
Dorngestrüpp und trockenen Blättern rasch zusammengebauten
Hütte.

		Es waren arme Burschen; denn während die meisten ihrer
Stammesgenossen, sobald sie es nur irgend erschwingen konnten, sich
beeilten, ihre bronzefarbenen Leiber mit Drellanzügen und ihre
wolligen Schädel mit Schlapphüten zu bedecken, liefen sie noch wie
die echten Feldherero herum, die mit den Europäern noch gar nicht
in Berührung gekommen sind. Ein aus dünnen Lederriemen geflochtener
Schurz und ein paar Lederbänder, oder ein dürftiger Überwurf waren
ihre ganze Bekleidung. Ohne eigenen Besitz, fristeten sie als
Viehwächter [bookmark: page50]im Dienste ihres reichen Häuptlings ein
bescheidenes Dasein, das ihnen aber sehr zu behagen schien; denn
sie machten alle sehr vergnügte Gesichter, während sie in süßem
Nichtstun am Boden lagen und den Rindern zuschauten, die in einiger
Entfernung weideten.

		»Äh! Äh!« schnarrte nach langer Pause der eine, während er träge
die gewaltigen Glieder reckte. »Die Sonne ist bald unter, und die
Beeste lagern noch nicht? Das bedeutet was!«

		»Was soll es denn bedeuten?« entgegnete ein anderer, ohne sich
in seiner Bequemlichkeit stören zu lassen. »Wettermacher du! Immer
siehst du Geister. Aber die Geister sind wie der Regen; sie kommen
nie, wenn du sie rufst. Schlaf lieber, das ist das beste für dich
und uns, denn du verdirbst uns dann nicht die schöne Ruhe.«

		»Kuru sagt euch, es hat doch was zu bedeuten heute!« meinte der
erste wieder, und diesmal ließ er sich sogar dazu herbei, seine
bequeme Lage aufzugeben und sich aufzurichten. »Kuru hört den Trab
von Pferden aus der Ferne; der Kapitän wird auf den Viehposten
kommen, oder die Grootmannen; sie werden böse werden, wenn die
Wächter schlafen.«

		Jetzt hielten auch die anderen es für geraten, sich zu erheben;
denn wirklich ließ sich jetzt deutlich das Herankommen von Pferden
erkennen, und gleich darauf sah man am Horizonte zwischen den
weidenden Rindern die Gestalten dreier Reiter auftauchen.

		»Huhu! Ismael, der Sohn des Kapitäns!« rief der Wettermacher,
frohlockend, daß seine Prophezeiung sich dennoch so bald erfüllt
hatte. »Die Geister kommen doch, wenn Kuru ruft!«

		»Dann hättest du dir aber wenigstens bessere aussuchen sollen!«
brummte ärgerlich ein dicker Geselle, den sie den Beestezwinger
nannten, weil er so stark war, daß er einen Ochsen bei den Hörnern
packen und [bookmark: page51]zu Boden drücken konnte. »Der Kapitän ist
schon ein Geizhals, der einem armen Viehhüter nicht eine Handvoll
Tabak gönnt und einen Schluck Branntwein schon gar nicht. Aber der
Sohn ist noch viel schlimmer. Die Weißen sind mir nicht mehr
verhaßt als Ismael. Was der auch wohl auf dem Viehposten zu suchen
hat!«

		[image: siehe bildunterschrift]
Ismael und die beiden Großleute hielten vor
der Hütte.



		Unmutig stimmten die anderen ein, nahmen ihre Spieße und
Wurfkeulen zur Hand und gingen nach verschiedenen Richtungen
auseinander, um sich so den Anschein zu geben, als wären sie wer
weiß wie eifrig in der Ausübung ihres Wächteramtes.

		Mittlerweile waren die Reiter herangekommen, und schon von
weitem hörte man Ismaels scheltende Stimme: [bookmark: page52]»Kuru! Satal! Wo steckt ihr
denn, ihr Faulenzer? Auf dem ganzen Felde keiner zu sehen! Niemand
würde den Kirri erheben, wenn die Nama kämen und uns die Beeste
forttrieben. Der Kapitän wird euch durchpeitschen lassen, wenn ihr
nicht besser eure Schuldigkeit tut.«

		»Wir tun schon unsere Schuldigkeit,« antwortete brummend der
Beestezwinger, der sich am wenigsten beeilt hatte, dem Sohne seines
Brotherren aus dem Wege zu gehen. »Aber wo kein Regen fällt, wächst
auch kein Gras. Warum hält uns der Kapitän so trocken?«

		»Er hält euch, wie ihr's verdient, ihr faulen Schlingel!« rief
Ismael, der jetzt mit den beiden Großleuten, die ihn begleiteten,
herangekommen war und vor der Hütte, im Schatten, halt machte.

		Er sah heute zu Pferde, mit der breiten blutroten Schärpe um die
Hüften und der Flinte auf dem Rücken, sehr stattlich aus, und trug
eine sehr stolze Miene zur Schau, wie immer, wenn er den
Untergebenen seines Vaters gegenüberstand und wußte, daß er seinem
Hochmut ohne Gefahr die Zügel schießen lassen konnte.

		»Wo sind die anderen? Gewiß schlafen sie irgendwo? Rufe sie her.
Ich habe mit ihnen zu reden!« fuhr er dann fort, indem er seine
Büchse zur Hand nahm, um dadurch dem Beestezwinger, vor dessen
Kraft er im stillen nicht geringe Angst hatte, Respekt
einzuflößen.

		»Sie werden schon bald da sein,« sagte der Dicke und trottete
sich davon.

		»Meint ihr, daß sie uns helfen werden?« fragte Ismael, nachdem
der Dicke hinter der Hütte verschwunden war, seine Begleiter.

		»Gewiß, wenn du sie gut bezahlst,« antwortete der eine, der
einäugig war, mit spöttischem Grinsen, während der andere, dessen
schwarzbraunes Gesicht über [bookmark: page53]und über mit Pockennarben bedeckt war,
sich lachend seine Pfeife ansteckte.

		»Warum soll ich sie bezahlen?« fragte Ismael hochmütig weiter.
»Sind sie nicht die Diener meines Vaters und müssen gehorchen, wenn
ich befehle?«

		»Sie werden gehorchen, wenn du ihnen aufträgst, deines Vaters
Rinder gut zu hüten,« meinte der Einäugige. »Wenn sie aber die
Ochsen eines anderen für dich forttreiben sollen, das ist doch –
ein ander Ding!«

		»Und kein sehr gutes,« fügte der Pockennarbige hinzu. »Denn der
Ovaherero ist arm, aber nicht schlecht. Er weiß, was er zu tun
schuldig ist. Du wirst ihm einen besonderen Vorteil bieten müssen,
wenn er sich an seines Nächsten Vieh vergreifen soll.«

		»Sie sollen sich keineswegs an ihres Nächsten Vieh vergreifen,«
warf Ismael mit großem Eifer ein. »Der Weiße ist nicht des
Ovaherero Nächster, der Weiße ist des Ovaherero Feind, und was er
sein Eigentum nennt, das gehört von Rechts wegen uns. Bald werden
wir sie ja auch alle totschlagen, wie ich heute morgen den
Buschläufer totgeschlagen habe.«

		»Hast du ihn totgeschlagen?« fragte höhnisch der Einäugige.
»Dann hat Gott ein Wunder an ihm geschehen lassen; denn als ich
vorhin an dem Kraale der Weißen vorüberritt, sah ich ihn lebendig
und ein junges Pferd einreiten.«

		»Das ist nicht wahr!« rief Ismael zornig, mit prahlerischer
Gebärde seine Flinte hochhaltend, obgleich er wohl wußte, daß er
log, und längst auf eine neue Gelegenheit sann, Kaspar um seine
Büchse zu bringen. »Ich wiederhole, daß ich ihn mit dieser Büchse
totgeschossen habe, und daß ich jeden Weißen ebenso totschießen
werde, der mir in den Weg kommt!«

		»Nu, nu! Wir glauben dir ja schon!« unterbrach ihn beruhigend
der Pockennarbige. »Wenn nur etwas [bookmark: page54]Tüchtiges dabei abfällt. Ob der
Buschläufer noch lebt oder nicht, seines Vaters Rinder werden
dadurch nicht schlechter. Die Hauptsache ist, daß wir sie bekommen,
und deshalb rate ich dir, versprich den Wächtern, daß du ihnen den
Zehnten abgeben willst von der Beute.«

		»Meinetwegen denn,« entgegnete Ismael, fügte dann aber, halb für
sich, hinzu: »Versprechen kann man es ihnen ja schließlich.«

		Die Hüter waren mittlerweile zurückgekommen und standen neben
der Hütte, mit ziemlich gleichgültigen Gesichtern erwartend, was
der Sohn ihres Häuptlings ihnen zu sagen haben würde.

		»Tagediebe!« begann er, wieder mit seiner Flinte fuchtelnd.
»Jetzt hat das faule Leben hier ein Ende! Der Kapitän befiehlt
euch, morgen früh, noch ehe die Sonne über die Berge gestiegen ist,
alle Beeste, die ihr hier zu bewachen habt, nach der Werft zu
treiben. Es ist eine Botschaft gekommen vom Oberkapitän Samuel in
Okahandja, und was sie enthält, wird euch der Kapitän selber
verkünden. Habt ihr mich verstanden?«

		»Wir haben schon verstanden!« antworteten die Wächter mit sehr
unzufriedenen Gesichtern; denn es lag ihnen nicht viel daran, in
der Nähe ihres Häuptlings zu sein, der sie auf jede Weise ausnützte
und nur darauf bedacht war, sich durch ihre Arbeit zu
bereichern.

		»Wenn du uns weiter nichts zu sagen hast,« fügte deshalb der
Beestezwinger hinzu, sich trotzig an den Boden werfend, um
wenigstens den Rest der guten Zeit noch auszunützen.

		Einen Augenblick sah Ismael die beiden Großleute an, dann sagte
er: »Ich hätte euch schon noch etwas zu sagen, wenn ich wüßte, daß
ihr ebenso klug seid wie faul.«

		»Nu, wir sind schon klug genug, um beim Essen [bookmark: page55]den Mund zu finden,
und um zu wissen, daß Tabak eine gute Sache ist,« entgegnete der
Beestezwinger, vor sich hinbrummend.

		»Ei! Wenn ihr das seid,« fuhr Ismael schnell fort, »dann werdet
ihr euch eine gute Belohnung nicht entgehen lassen.«

		Er rückte nun mit seinem Anliegen heraus, stellte ihnen mit
allerlei schönen Redensarten vor, wie verdienstlich es wäre, dem
verhaßten Deutschen ein paar von seinen Ochsen fortzunehmen, und
wie leicht und ohne Gefahr das Unternehmen sich ausführen ließe,
und versprach ihnen goldene Berge, wenn sie ihm dabei helfen
würden. Aber die Wächter, die wohl wußten, daß diese goldenen Berge
im Monde lagen, zeigten sich zunächst gänzlich abgeneigt, bis die
beiden Großleute sich ins Mittel legten und Bürgschaft dafür
versprachen, daß die Belohnung nicht verkürzt und in reichlichen
Mengen Tabak und Branntwein ausbezahlt werden würde.

		Nun willigten sie ein und machten sich sogleich bereit, das
Abenteuer auszuführen, denn der Schatten der Hütte war mittlerweile
länger und länger geworden, und bald mußte die Sonne hinter den
Bergen verschwunden sein. Ja, ihre Begierde nach der in Aussicht
gestellten Belohnung war so groß, daß es bei der Auswahl dessen,
der als Wächter auf dem Viehposten zurückbleiben sollte, fast zu
einer allgemeinen Rauferei gekommen wäre.

		»Ich weiß die Beeste zu fangen! – Mir laufen sie von selbst
nach, wenn ich sie locke! – Mich mußt du mitnehmen!« schrieen sie
durcheinander, rissen Ismael und den beiden Großleuten fast die
Kleider vom Leibe, stießen und pufften sich, um nur ja recht dicht
an sie heranzukommen, bis der Beestezwinger, der sich aus
Bequemlichkeit und Selbstbewußtsein abseits gehalten [bookmark: page56]hatte, dazwischenfuhr,
und bis dem, der endlich zum Zurückbleiben bestimmt wurde,
versprochen worden war, daß er auch sein Teil haben solle.

		Bald darauf zogen die acht Raubgesellen in der beginnenden
Dämmerung nach Westen davon, Ismael mit der Flinte und die beiden
Großleute zu Pferde voran, die fünf Viehhüter auf Reitochsen
hinterdrein, überdies mit Spießen und Keulen bewaffnet und
reichlich mit Stricken versehen.

		Da der Himmel bewölkt war, herrschte bald tiefste Finsternis,
und der Einäugige, der immer für Vorsicht war, fragte deshalb den
Häuptlingssohn, ob er auch den Weg kenne und genau wisse, wie man
am besten ungesehen an die Ochsen des Deutschen herankommen
könne.

		Diese Frage nahm Ismael in seiner Naseweisheit aber sehr krumm,
verhöhnte den Großmann wegen seiner Einäugigkeit und schwor, daß er
den Weg finden würde, auch wenn er überhaupt keine Augen hätte; er
als Kapitänssohn kenne im Gebiete seines Vaters überhaupt jeden
Schritt und Tritt, und auf dem Viehposten des Deutschen wisse er
ganz besonders Bescheid, weil er dort wohl zehnmal mit dem
Buschläufer gewesen sei, um Fallen für die Wildkatzen
aufzustellen.

		»Der dumme Buschläufer!« fügte er spöttisch hinzu. »Er dachte,
daß ich wegen der dummen Katzen so weit mit hinausgelaufen wäre,
und merkte gar nicht, daß ich bloß sehen wollte, wie man seinem
Vater am besten die Ochsen fortnehmen könnte!«

		Aber trotz dieser großen Worte schien es mit der Wegkenntnis des
biederen Häuptlingssohnes doch nicht allzu weit her zu sein; denn
nachdem sie etwa eine Stunde lang in der Dunkelheit dahingetrabt
waren, kam plötzlich der Beestezwinger nach vorn gesprengt und
rief: »Wo führst du uns denn hin, Kapitänssohn? Du willst den
Weißen wohl erst fragen, ob er auch [bookmark: page57]nicht böse wird, wenn wir ihm die
Beeste forttreiben? Dort hinter dem Berge liegen die Hütten der
Weißen!«

		»Was du auch gescheit bist!« entgegnete Ismael ärgerlich. »Was
dort hinter dem Berge liegt, werde ich wohl besser wissen, und wenn
ich dich führe, so hast du zu folgen!«

		»Das werde ich hübsch bleiben lassen!« entgegnete der Dicke mit
aufsässigem Gebrüll. »Wer stärker ist und klüger als ich, dem folge
ich schon. Aber nicht solchen Bürschchen, wie du eines bist. –
Kommt!« rief er seinen Kameraden zu. »Der Kapitänssohn will uns nur
an der Nase herumführen. Laßt uns wieder zu unserer Hütte reiten
und schlafen.«

		Die anderen, die auch längst gemerkt hatten, daß sie in
vollständig falscher Richtung geführt wurden, machten nun wirklich
Miene umzukehren. Ismael tobte und schrie und drohte sogar mit der
Büchse, um sie gefügig zu machen. Aber sie lachten ihn, da er doch
nicht Ernst machte, schließlich aus, und so blieb ihm nichts übrig,
als die Führung an den Beestezwinger abzutreten.

		Der Dicke brachte sie nun bald auf die richtige Fährte, und
nachdem sie abermals eine Stunde geritten waren, gelangten sie in
das Tal eines Baches, der Herrn Lerses äußersten Viehposten im
Westen begrenzte. Das nur wenige Meter tiefe, ausgetrocknete
Bachbett war am östlichen Rande, wo die große Weidefläche des
Viehpostens begann, dicht mit Gestrüpp und verkrüppelten Akazien
bewachsen, während das andere Ufer einen weitgedehnten Buschwald
begrenzte.

		»Hier müssen wir die Reittiere zurücklassen,« rief der
Beestezwinger, nachdem sie dem Bachbett eine Weile talabwärts
gefolgt waren, »und uns vorsichtig ein Stück weiterschleichen; denn
gleich hier links liegen die Hütten der Wächter. Es sind Damara,
feige Burschen, die davonlaufen, wenn sie nur den Namen eines
Ovaherero [bookmark: page58]nennen hören. Aber wenn sie etwas merken,
können sie doch Lärm machen und uns den Spaß verderben.«

		Ismael, der, nur um seine Autorität zu wahren, etwas einwenden
wollte, meinte zwar, man könne ruhig noch ein Stückchen
weiterreiten. Aber es hörte schon längst niemand mehr auf ihn, und
so mußte er sich wohl oder übel dazu bequemen, sein Pferd ebenfalls
an eine Akazie zu binden und den anderen zu folgen, die bereits im
Schutze des Ufergestrüppes vorausgeeilt waren.

		Die Nacht war mittlerweile etwas heller geworden, das Gewölk
hatte sich mehr und mehr verzogen, und wenn auch der Mond noch von
ihm verdeckt war, so begannen doch die Sterne hervorzukommen, die
in Südafrika viel heller leuchten als bei uns. Bald sahen sie die
kleinen Hütten, in denen die Damara mit ihren Familien hausten, und
nicht weit davon auch die ersten Ochsen, die in kleinen Gruppen am
Boden lagen.

		»Da liegen sie ja! Nun holt sie doch!« rief Ismael, indem er,
unfähig seine Begierde noch länger zu zügeln, das Gestrüpp
zurückbog.

		Aber im nächsten Augenblick hatte der Beestezwinger ihn so
unsanft zurückgerissen, daß er wie ein Bündel die sandige Böschung
hinunterrollte.

		»Willst du dich ruhig verhalten, oder ich schlage dir den
Schädel ein!« brummte der Dicke dabei. »Denkst du, wir werden
deinetwegen unsere Knochen drangeben? Wenn sie uns erkennen, hetzen
sie uns die weißen Reiter auf den Hals. Wenn dich der Buckel juckt,
gut; eine gehörige Tracht Prügel wird dir nicht schaden. Aber
solange wir dabei sind, verhalte dich still, oder du sollst an mich
denken!«

		Die ungeheure Kraft des Dicken, die er nun am eigenen Leibe
verspürt hatte, verfehlte ihren Eindruck [bookmark: page59]bei Ismael nicht. Er hielt
sich von nun an vorsichtig zurück und wartete nur auf den
geeigneten Augenblick, wo er vom Hinterhalte aus seine Flinte würde
abdrücken können.

		Aber zunächst schien sich keine Gelegenheit dazu bieten zu
wollen; denn die Damara waren offenbar ebenso zuverlässige Wächter
als ihre braunen Kollegen vom Hererostamm.

		Auch sie mochten wohl denken, daß es viel angenehmer sei, des
Nachts auf der weichen Futterstreu in der Hütte zu schlafen, als
auf dem Felde herumzuspazieren und auf die Tiere acht zu geben, die
schließlich doch am besten wußten, was ihnen gut war, und schon
Lärm machen würden, sobald sie Gefahr gewittert hatten.

		Kein Hüter war auf dem weiten Felde zu sehen, und ebensowenig
einer der Hunde, die es auch wohl vorziehen mochten, in den weiter
ostwärts sich erhebenden Bergen herumzustreifen, um dort einen
Springhasen oder einen jener kaninchengroßen Dickhäuter zu
überlisten, die für Südafrika so charakteristisch sind und
Klippschliefer oder Klippdachse genannt werden.

		Trotzdem wartete der Beestezwinger, bis sie an eine Stelle
gekommen waren, wo die Dornenhecke des großen Kraals, der in der
Mitte des Weidefeldes angelegt war, sie verdeckte und es unmöglich
machte, daß sie von den Hütten aus gesehen werden konnten.

		An der Dornhecke ließ der Beestezwinger endlich halt machen,
befahl den anderen, sich ruhig zu verhalten, und kroch selbst
behutsam durch das Gestrüpp vor, um sich nach der besten
Gelegenheit zur Ausführung ihres Vorhabens umzusehen.

		Nach wenigen Minuten kehrte er zurück und sagte leise: »Hier
dicht bei uns, keine zwanzig Schritte vom Rande, lagern fünf
Beeste, prächtige Tiere. Die werden [bookmark: page60]wir holen. Ihr beiden Großleute und
du da, Kapitänssohn, ihr bleibt hier und gebt acht. Wenn ihr jemand
kommen seht, pfeift ihr – ganz leise, wie der Springbock – dann
hören wir schon. Nehmt die Stricke zur Hand, Kuru, Henrik, Satal! –
Kommt!«

		Sie krochen nun langsam am Boden hin zu den Tieren hinüber, die
das Herankommen der unbekannten Besucher sehr bald witterten und
vereinzelt Miene machten, unruhig zu werden.

		Aber mit erstaunlicher Geschicklichkeit wußten die fünf Männer
sich sogleich mit ihnen vertraut zu machen.

		Sie legten sich neben die Tiere hin und streichelten und
liebkosten sie, während sie ihnen dabei unbemerkt die Stricke an
den Hörnern befestigten.

		[image: siehe bildunterschrift]
Mit erstaunlicher Geschicklichkeit wußten die
fünf Schwarzen mit den Tieren sich vertraut zu machen.



		»Habt ihr sie alle festgebunden?« fragte der Dicke nach einer
Weile leise.

		»Ja, es ist geschehen!« klang es ebenso zurück.

		»Dann also vorwärts! – Ihr beide, Henrik, macht euch nach Süden
hin – du, Wettermacher, kannst geradeaus bleiben – und wir werden
uns nach Norden [bookmark: page61]halten … Aber daß mir niemand am
Stricke reißt, wenn die Beeste nicht wollen. Laßt sie nur, sie
werden schon kommen … Nu, ihr wißt ja Bescheid.«

		»Ja, wir wissen wohl Bescheid!« antworteten die vier, und nun
begannen sie, die Ochsen, einen nach dem anderen, durch Vorhalten
von frischem Futtergras, das sie vorher im Bachbett gepflückt und
im Gürtel ihres Schurzes mitgebracht hatten, zum Aufstehen zu
veranlassen.

		Das machte sich alles ganz wie von selbst, und mit derselben
Gewandtheit führten sie nun die Tiere, sich selbst in verschiedenen
Richtungen am Boden weiterschiebend, langsam mit sich, so daß es
von weitem aussehen mußte, als ob die Rinder weideten.

		So erreichten sie endlich den Rand des Tales, wo die Tiere
behutsam durch das Gestrüpp gezogen wurden, um dann fast lautlos im
Talgrunde zu verschwinden.

		»So! Die hätten wir!« sagte fröhlich schmunzelnd der Dicke,
nachdem sie alle wieder beieinander waren. »Was meint ihr wohl,
wenn wir sie nun auch behalten dürften? – Ha! Das wäre so was, die
schönen Beeste!« Dabei streichelte er seinem Tier so zärtlich die
Schnauze, daß es die Zunge herausstreckte und ihm die Hand zu
lecken anfing. »Aber stehlen ist nichts für arme Burschen, wie wir
sind, dazu muß man reich sein, wie unser Kapitän. Ihm werden die
weißen Reiter nichts anhaben, und deshalb bin ich schon zufrieden,
wenn wir tüchtig Branntwein und Tabak dafür bekommen. Aber das sage
ich dir, wenn du nicht Wort hältst, dann sollst du nicht noch
einmal versuchen können, uns zum Beesterauben zu verführen!«

		Dabei packte er Ismael mit so gewaltigem Griff an der Jacke vor
der Brust, daß der lange Bengel nicht aus noch ein wußte und hoch
und teuer gelobte, er [bookmark: page62]wolle alles tun, was der Beestezwinger
verlange; er solle ihn nur loslassen und sich beeilen, noch mehr
Ochsen zu holen, denn die beiden Großleute wollten doch auch ihr
Teil haben.

		Aber der Dicke hatte es damit nicht so eilig. Er kannte dieses
Geschäft und wußte, daß ein tüchtiger Viehdieb zuerst den Sperling
in der Hand in Sicherheit bringt, ehe er nach den Tauben auf dem
Dache ausschaut.

		Denn die Damara wußten in dieser Hinsicht ebensogut Bescheid,
und so konnte es sich wohl ereignen, daß die Tiere mit derselben
Geschicklichkeit wieder aus dem Tale hinausgezaubert werden
konnten, mit der sie kurz vorher hineingehext worden waren.

		Trotz aller Einwendungen Ismaels ließ er also die fünf Ochsen
zunächst in aller Ruhe nach einem Orte bringen, wo sie nach seiner
Meinung auf alle Fälle in Sicherheit waren – er lag ganz oben im
Tale, weit hinter der Stelle, wo sie die Reittiere zuerst gelassen
hatten – und machte sich dann erst daran, den Fang zum zweiten Male
auszuführen.

		Auch diesmal ging alles glatt.

		Wieder weideten sich fünf ahnungslose Tiere auf
Nimmerwiedersehen an den Bachrand heran, und wieder brachte der
Dicke die Beute in Sicherheit, nachdem er dem Sohne seines
Häuptlings gründlich unter die Nase gerieben hatte, wie verdient er
sich um ihn mache und wie reichlich daher die Belohnung ausfallen
müsse.

		Als sie aber zum dritten Male zu einer Gruppe von ruhenden
Rindern gekrochen und eben dabei waren, unversehens den Tieren die
Stricke um die Hörner zu legen, ließ sich aus den hinter ihnen
liegenden Gebüschen ein leiser Pfiff vernehmen.

		»Der Springbock pfeift! Hört ihr es nicht?« flüsterte [bookmark: page63]der
Wettermacher, der das Zeichen zuerst gehört hatte.

		»Das mahnt zur Vorsicht!« brummte der Beestezwinger. »Ich sagte
es ja! Wären zehn Beeste nicht genug gewesen? Aber der Kapitänssohn
will ja immer noch mehr haben in seiner Habsucht.«

		Der starke Mann richtete sich ein wenig auf, um zu lauschen.

		Wirklich: da pfiff der Springbock wieder. Hatten die Damara also
doch Wind bekommen?

		»Schnell die Stricke los und fort!« befahl er. »Wenn sie uns
erkennen und uns die weißen Reiter schicken, geht's uns
schlecht!«

		Gleich darauf sprang er auf und sah sich um.

		Richtig: vom Kraale her kamen drei Männer angelaufen, und weiter
zurück auch Weiber und Kinder. Offenbar hatten sie sich hinter der
Dornenhecke herangeschlichen und waren jetzt keine zweihundert
Schritte mehr entfernt.

		Sie schwangen ihre Spieße und schrieen aus Leibeskräften: »He!
Holla! Räuber! Kommt herbei! Räuber sind da! Schlagt sie tot!«

		Die Herero waren schnell auf den Beinen. In großen Sprüngen
setzten sie über das Feld und hatten lange vor den Wächtern das
Randgebüsch erreicht.

		Aber die Damara schienen ihnen auch bis in das Bachbett folgen
zu wollen, sie kamen näher und näher, und da sie ihnen hier leicht
den Weg abschneiden konnten, wollte der Beestezwinger eben den
Befehl geben, sich in den gegenüberliegenden Buschwald zu flüchten,
als Ismael plötzlich aus seinem Versteck aufsprang und blindlings
seine Büchse auf die daherstürmenden Verfolger abdrückte.

		Sofort machten die Damara halt, und im nächsten [bookmark: page64]Augenblick liefen sie
mit entsetztem Geschrei nach allen Himmelsrichtungen über das Feld
davon.

		Ungehindert konnten die Herero nun ihren Raub in Sicherheit
bringen.

		Sie kehrten nach ihrem Viehposten zurück, und hier befahl
Ismael, der durch den Schuß sein volles Ansehen wiederhergestellt
zu haben meinte und sich wunder wie sehr aufspielte, den Hütern
noch einmal, am anderen Tage mit ihren Rindern nach der Werft zu
kommen, um die Botschaft des Oberhäuptlings Samuel zu hören.

		Damit wollte er davonreiten, als der Beestezwinger ihm in die
Zügel fiel und sagte: »Du, Kapitänssohn! Wir haben zehn Beeste für
dich geholt; es sind Tiere, daß einem das Herz im Leibe lacht, wenn
man sie nur ansieht. Nun vergiß aber auch nicht, was du uns dafür
schuldig bist. Viel Tabak und viel Branntwein, hörst du! Wir kommen
morgen und werden fordern, was uns zukommt.«

		»Was wollt ihr?« schrie Ismael wütend. »Lohn wollt ihr – dafür,
daß ich euch das Leben gerettet habe? Nicht einen Ochsen hättet
ihr, wenn ich nicht gewesen wäre und die Hüter mit meiner
Tapferkeit verjagt hätte. Ihr habt nichts geleistet! Wofür verlangt
ihr Lohn? Seid froh, wenn ich meinem Vater nicht sage, er soll euch
für eure Faulheit durchprügeln lassen. Geh von meinem Pferde weg –
oder ich schieße dich nieder!« Dabei legte er wirklich die Büchse
an, um den Beestezwinger zu veranlassen, die Zügel loszulassen.

		Doch der Dicke ließ sich nicht einschüchtern. Ohne den Lauf der
Flinte zu beachten, faßte er die Zügel mit der Linken und rief, die
Rechte drohend gegen Ismael geballt: »Ich sage dir, wir kommen
morgen unseren Lohn zu fordern! Wehe dir, wenn er nicht reichlich
genug ausfällt!« [bookmark: page65]

		Dann ließ er in aller Ruhe die Zügel wieder fahren und spie
dreimal hinter sich, während Ismael mit den beiden Großleuten durch
die Nacht eilig davonsprengte.

	
		
		

		Der Diebsfang.

		Am anderen Morgen machte sich Herr Lerse mit Kaspars Hilfe
daran, die schadhafte Stelle an dem Mauerwerk des Sammelbeckens im
Garten gründlich wieder auszubessern.

		Schon daheim auf seinem thüringischen Hofe hatte er es wie
Wilhelm Tell gehalten – »Die Axt im Haus erspart den Zimmermann« –
und sich nach Möglichkeit in den Kunstgriffen der Handwerker zu
vervollkommnen gesucht.

		Das kam ihm nun in der einsamen Fremde, wo jeder fast in allen
Dingen auf sich selbst angewiesen ist, zu gute. Kunstgerecht hatte
er den Mörtel angerührt, und wenn man ihn mit Kelle und Lot
hantieren sah, konnte man sich wohl vorstellen, wie er es fertig
gebracht hatte, all die stattlichen, festen Gebäude auf seinem
Anwesen fast ohne fremde Hilfe aufzurichten. Sicher fügte er Stein
auf Stein, und bald war die schadhafte Stelle so ausgebessert, daß
man hier einen abermaligen Durchbruch des Wassers fürs erste nicht
zu befürchten hatte.

		Aber trotz des guten Fortgangs der Arbeit und trotz der
Gewitterwolken, die sich dichter und dichter am östlichen Horizonte
zusammenballten und bald neuen Regen, neuen Segen erhoffen ließen,
blickte Herr Lerse ernst und düster vor sich hin.

		Nachdem sich am Abend zuvor Herr Körner verabschiedet hatte, und
die Frauen nach dem Kälberkraale [bookmark: page66]hinübergegangen waren, um die Kühe
melken zu lassen, hatte er sich Kaspar vorgenommen: Wo er am Morgen
so lange gesteckt habe, und wie er zu dem Leoparden gekommen sei? –
Und was er da von den Herero hörte, hatte ihn die ganze Nacht nicht
schlafen lassen.

		Geschossen hatten sie nach seinem Jungen? Dieser Gedanke wollte
ihm nicht aus dem Sinn, und auch jetzt konnte er nicht davon
loskommen, besonders, da er sich sagte, daß sie bald alle ihres
Lebens nicht mehr sicher sein würden, wenn er das ungestraft
durchgehen ließe.

		»Du bist also ganz sicher, daß der Häuptlingssohn den Schuß auf
dich abgegeben hat?« begann er, nachdem sie eine Weile schweigend
nebeneinander gearbeitet hatten.

		»Nein, ganz sicher bin ich nicht: denn ich habe ihn ja nicht
gesehen,« entgegnete Kaspar. »Aber wer sollte es denn sonst gewesen
sein? Und beim Heimweg habe ich bei der Akazie auch die Rehposten
gefunden. Es waren gerade solche, wie er vorher gehabt hatte. Ich
habe ja die alte Flinte selbst damit geladen. Außerdem sind die
Hererojungen schon lange hinter meiner Büchse her, und deshalb
glaube ich bestimmt, daß Ismael sich den Scherz erlaubt hat.«

		»Ein schöner Scherz!« unterbrach ihn der Vater. »Du nimmst die
Sache denn doch zu leicht, mein Sohn. Ich aber sehe daraus – und
aus allem, daß die Herero immer frecher werden. Wenn das so
weitergeht, werden sie uns eines Tages vollständig über den Kopf
wachsen, und dann wehe uns! Ich habe es immer gern gesehen, daß du
mit den Hereroburschen einen freundschaftlichen Verkehr
unterhältst; denn die Torheit mancher unserer Landsleute, sich über
die Farbigen erhaben zu fühlen, ist mir immer lächerlich
erschienen, und wie man durch ihre Hautfarbe von vornherein ein
Vorurteil gegen sie begründen kann, verstehe ich einfach nicht. Es
sind [bookmark: page67]auch Menschen, und ich bin überzeugt, daß
man am besten mit ihnen fährt, wenn man ihnen freundlich
entgegenkommt. Schließlich brauchen wir sie in diesem
dünnbevölkerten Lande, wo es nichts Kostbareres gibt, als ein
Menschenleben, nötiger als sie uns. Aber es hat alles seine
Grenzen. Wenn das Entgegenkommen so weit geht, daß wir uns alles
von ihnen gefallen lassen, müssen sie ja schließlich übermütig
werden. Ich werde also den Burschen unter allen Umständen zur
Rechenschaft ziehen und ihn, wenn es nicht anders ist, durch die
Bezirkspolizei bestrafen lassen.«

		Kaspar teilte die ernsthafte Auffassung seines Vaters
keineswegs. Aber er wußte, daß es gegen des Vaters Meinung keine
Entgegnung gab, nickte deshalb nur mit dem Kopfe und folgte dem
Vater zu der Palmenpflanzung, in deren Nähe Herr Lerse ebenfalls
eine Wassergrube angelegt hatte, die eine Steineinfassung erhalten
sollte.

		Eben waren sie dabei, das Lager für das Mauerwerk herzurichten,
als Hiob, einer der Bergdamara, die Herr Lerse draußen bei den
entfernter liegenden Viehposten als Hüter beschäftigte, ganz
schweißbedeckt und außer Atem durch den Garten dahergelaufen
kam.

		Die Bergdamara oder Klippkaffern, die einzigen Bewohner unseres
Schutzgebietes, die, im Gegensatz zu den braunen Herero und den
hellgelben Hottentotten, eine schwarze, oft geradezu blauschwarze
Hautfarbe haben, werden von den weißen Ansiedlern mit Vorliebe als
Arbeiter und Viehhüter beschäftigt. Von jeher sind sie die
Unterjochten gewesen, die, verfolgt von den Herero und
Hottentotten, ohne Besitz an Land oder Herden, ein kümmerliches
Dasein fristen mußten. Die Möglichkeit, im Dienste eines Ansiedlers
ein ruhiges, sicheres Dasein zu führen, bedeutet für sie also eine
wesentliche Verbesserung. Sie gewöhnen sich deshalb [bookmark: page68]leicht an eine
geordnete Tätigkeit, sind willig und gutmütig, dabei aber scheu und
unterwürfig und keineswegs immer völlig zuverlässig, so daß man im
Falle eines Diebstahls den Täter zuerst unter ihnen zu suchen
pflegt.

		Dies schien denn auch Hiob zu fürchten; denn er zitterte am
ganzen Leibe, während er jetzt in dem gebrochenen Deutsch, das
Kaspar ihm mit unendlicher Mühe beigebracht hatte, seine Nachricht
hervorstammelte, die allerdings eine wirkliche Hiobspost war: »O,
Herr! … Arme Hiob nicht schuld … Ovaherero schuld …
Oh! So böse Ovaherero!«

		[image: siehe bildunterschrift]
Hiob war vor Angst auf die Kniee
gesunken.



		»Was ist denn nun wieder los?« unterbrach ihn Herr Lerse,
ärgerlich aufspringend, denn er ahnte schon, um was es sich handeln
würde. »So rede doch endlich!«

		Aber Hiob war jetzt erst recht eingeschüchtert und es dauerte
geraume Weile, bis er sich durch Kaspars [bookmark: page69]gutes Zureden so weit gefaßt
hatte, daß er mit angstverzerrtem Gesicht fortfahren konnte: »Zehn
Stück Großvieh, Herr – fort – schöne Ochsen fort … aber Hiob
nicht schuld … Ovaherero schuld!«

		Dabei war er bebend vor Angst, mit flehend erhobenen Händen auf
die Kniee gesunken; denn er dachte nicht anders, als daß er jetzt
furchtbare Prügel bekommen würde, weil sein Herr glaubte, daß er
selbst die Ochsen gestohlen und vielleicht an einen
vorüberziehenden Händler verkauft habe.

		Einen Augenblick hatte Herr Lerse denn auch wirklich diesen
Gedanken; denn Hiob wäre nicht der erste gewesen, der versucht
hätte, sich auf diese Weise ein paar lustige Tage zu verschaffen.
Gleich darauf aber sagte er sich, daß Hiob in diesem Falle wohl
schwerlich die Nachricht selbst gebracht haben würde. Er wäre
einfach davongelaufen, um seine Beute zu vertrinken und dann, wenn
die Polizei ihn nicht zufällig gefaßt hätte, in einer anderen
Gegend das einträgliche Geschäft fortzusetzen.

		Er befahl Hiob also aufzustehen und schalt ihn nur tüchtig, daß
er und die anderen Hüter nicht besser acht gegeben hätten. Was das
nun wieder für Unbequemlichkeiten und zeitraubende Verhandlungen
gebe, bis man den Täter ausfindig gemacht und bei dem Unterkapitän
durchgesetzt hätte, daß die Ochsen zurückgegeben würden. Denn
daran, daß er schließlich doch wieder in den Besitz des geraubten
kostbaren Gutes gelangen würde, zweifelte Herr Lerse, der derartige
Fälle schon öfter erlebt hatte, keinen Augenblick.

		Hiob war nun, als er sah, daß er ohne Prügel davonkommen würde,
ganz außer sich vor Freude, rutschte immer auf den Knieen hinter
Herrn Lerse her, der sich über die Geschichte doch sehr ärgerte und
aufgeregt hin und her ging, küßte ihm den Rockzipfel, sobald er
dessen [bookmark: page70]habhaft werden konnte, und erzählte endlich
etwas zusammenhängender, wie sich der Viehraub zugetragen habe.

		Er und die anderen Hüter hätten wohl acht gegeben und versucht,
die Diebe mit ihren Spießen und Knütteln zu vertreiben. Aber da
hätten die Herero geschossen, und da sei er mit den anderen
davongelaufen.

		»Was? Geschossen haben sie?« rief Herr Lerse mit großer
Heftigkeit, den Damara am Kragen packend. »Mensch, willst du mich
belügen? Womit sollen sie schießen? Sie haben doch keine
Gewehre!«

		Hiob war vor Angst wieder ganz in sich zusammengesunken. Jetzt
würde sein Herr ihn ganz gewiß totschlagen; denn daß die Herero
Gewehre gehabt hätten, das würde er ihm niemals glauben.

		Aber jetzt kam Kaspar ihm zu Hilfe. »Vater! Wenn sie doch welche
hätten! … Du weißt, was ich dir gestern von Ismael erzählt
habe!«

		»Unsinn!« rief Herr Lerse, der diesen furchtbaren Gedanken nicht
in sich aufkommen lassen wollte. »Die Gewehre sind doch alle
gestempelt worden. Auf der ganzen Werft ist nur Isaaks alter
Vorderlader gefunden worden. Hiob will mich nur belügen, um seine
Unaufmerksamkeit zu beschönigen.«

		Dabei griff er drohend nach einem Stocke. Nichts konnte ihn so
aufbringen, als wenn er belogen wurde, und sicher würde er dem
armen Hiob jetzt eins übergezogen haben, wenn Kaspar ihn nicht
davon zurückgehalten hätte.

		»Ich halte es dennoch für möglich, Vater,« sagte er, sich vor
den jammernd am Boden liegenden Hiob stellend. »Erlaube wenigstens,
daß ich ihn nochmal danach frage.«

		»Also du hast wirklich gesehen, daß sie Flinten gehabt haben?«
wandte er sich dann an Hiob, nachdem [bookmark: page71]Herr Lerse durch eine Gebärde zu
erkennen gegeben hatte, daß er nichts dagegen habe.

		»Ja, Herr! … Alle Flinten. Oh! So gute Flinten! … Tut
so weh, wenn sie treffen!«

		Dabei hielt er seine rechte Hand in die Höhe, und nun sah man
erst, daß ihm ein Glied des kleinen Fingers fehlte, und daß die
frische Schußwunde nur mit Erde verschmiert war, um das Blut zu
stillen.

		Entsetzt sahen Vater und Sohn sich einen Augenblick an.

		Dann wandte sich Kaspar wieder an Hiob und rief: »Aber Mensch!
Warum hast du denn das nicht gleich gesagt? Schnell ins Haus, damit
dir wenigstens ein ordentlicher Verband angelegt wird.«

		Nur mit Mühe gelang es ihm, den Schwarzen zu veranlassen, ihm zu
folgen; denn vor dem Verbinden hatte er eine größere Angst, als vor
einer neuen Wunde. Erst die Aussicht, daß er auch ordentlich zu
essen und zu trinken bekommen würde, lockte ihn.

		Herr Lerse hatte inzwischen, düster vor sich hinblickend,
dagestanden, ohne sich um Kaspar und Hiob zu kümmern.

		Erst als er die beiden davongehen sah, richtete er sich auf und
sagte mit dumpfem Ernst: »Ich werde mich selbst davon überzeugen
und heute nachmittag mit Hiob hinüberreiten. Kaspar, du kannst mich
begleiten. Wenn du mit dem Leoparden fertig geworden bist, wirst du
dich auch vor den Herero nicht fürchten. Wir wollen doch sehen, was
daran ist, und wie weit sie die Frechheit treiben werden.«

		Am Nachmittag, nach dem Vesper, begab sich die ganze Familie
Lerse nach dem auf dem anderen Flußufer gelegenen Kälberkraale
hinüber; die beiden Frauen, [bookmark: page72]um wie gewöhnlich das Melken der Kühe zu
überwachen, Herr Lerse und Kaspar, die Büchsen über der Schulter
und die Patronengurte um die Hüften, um von dort aus nach dem
bedrohten Viehposten zu reiten.

		Von der eigentlichen Veranlassung und dem wirklichen Zweck
dieses Rittes wußten die Frauen nichts. Es war ihnen nur gesagt
worden, daß dort Unregelmäßigkeiten vorgekommen seien, und daß man
deshalb einmal nach dem Rechten sehen müsse. Trotzdem blickte Frau
Lerse recht besorgt auf ihren Mann, dem sie es wohl ansah, daß ihn
etwas Besonderes drückte, und den sie doch nicht danach fragen
wollte, weil sie wußte, daß er das nicht mochte, und daß er es ihr
schon von selbst sagen würde, wenn er es für angebracht hielte.

		Endlich aber, als Herr Lerse gar so schweigsam neben ihr
herschritt, konnte sie es sich doch nicht versagen, ihn
anzusprechen: »Ihr werdet doch hoffentlich nicht die Nacht
ausbleiben, Vater?«

		»Ich weiß nicht,« antwortete Lerse ziemlich kurz. »Wie's nötig
sein wird.«

		»Ja natürlich, wenn es nötig ist!« fuhr Frau Lerse etwas zögernd
fort, nachdem sie wieder eine Weile schweigend nebeneinander
hingegangen waren. »Aber nicht wahr? … Ihr werdet euch doch
nicht etwa mit den Dieben in einen Kampf einlassen? Das mußt du mir
versprechen.«

		»Mit Dieben?«

		»Ach ja! Tu nur nicht so. Denkst du, ich wüßte nicht längst, um
was es sich handelt? Es sind Viehräuber da, und die wollt ihr
bestrafen … Aber nicht wahr, Heinrich, du hütest mir den
Jungen und dich selber auch? Du versprichst mir, daß du vorsichtig
sein willst?«

		Frau Lerse hatte sich bei diesen Worten angstvoll zärtlich an
Kaspar geschmiegt und ihres Gatten Hand [bookmark: page73]ergriffen. Und der leise
Druck dieser Hand in der ihrigen beruhigte sie, auch ohne daß Herr
Lerse noch etwas erwidert hätte.

		Beim Kälberkraale herrschte schon reges Leben. Auf dem etwa
zwanzig Morgen großen Weideplan, der von einigen großen Akazien
beschattet wurde und mit einer dichten Dornenhecke eingefriedigt
war, tummelten sich schon die zahlreichen Kälber, die vorher mit
den Kühen im freien Felde geweidet hatten, aber um die Vesperstunde
nach Hause getrieben worden waren. Jetzt folgten ihnen auch die
Kühe, die man auf diese Weise nur zum Melken hatte heranlocken
wollen.

		Bald war das Geschäft in vollem Gange, alle Hände hatten vollauf
zu tun.

		Die Pflicht, hierüber zu wachen, besonders daß die Tiere dabei
nicht mißhandelt wurden, versäumte Frau Lerse nie, hing doch von
dem Gedeihen der Kühe und Kälber die ganze Ertragsfähigkeit der
Wirtschaft ab.

		Auch heute waren die beiden Frauen bald so emsig beschäftigt,
daß sie Herrn Lerse und Kaspar den Abschied nicht mehr allzuschwer
machten.

		Ja, in ihrem Eifer hatten sie kaum bemerkt, daß inzwischen von
dem nahen Fohlenkraale die Pferde herangeführt worden waren, daß
Vater und Sohn diese bestiegen hatten, und daß sie kaum noch im
stande waren, die halbwilden, feurigen Tiere, die nicht allzuoft
den Sattelgurt zu fühlen bekamen, zurückzuhalten.

		Ein letztes Zurufen und Winken noch, dann ging es in wildem
Galopp dahin über die Steppe.

		Erst nachdem sie in halbstündigem Jagen sich ausgetobt und den
Rand des am Flußufer sich hinziehenden Weideplans erreicht hatten,
der hier in ein steil ansteigendes, fast unvermittelt aus der
Hochebene aufragendes, wild zerklüftetes Bergland überging,
begannen die jungen Rosse, kleine unansehnliche Tiere [bookmark: page74]von der
nicht schönen, aber außerordentlich ausdauernden heimischen Rasse,
langsamer zu gehen.

		Plötzlich stutzte Kaspar.

		»Vater!« flüsterte er. »Hörst du nichts? Das war doch, als ob
hier in der Nähe ein Ochse schnaufte? Wir haben doch hier gar keine
Ochsen stehen? Wenn das am Ende unsere Tiere und die Räuber wären!«
Dabei hatte er schon die Büchse von der Schulter genommen und die
Sicherung zurückgeschoben.

		»Ach Unsinn!« antwortete Herr Lerse. »Die werden ihre Beute
schon besser in Sicherheit gebracht haben. Aber das Geräusch ist
mir auch aufgefallen. Komm, laß uns einmal hinüberreiten und
nachsehen.«

		Er nahm nun auch seine Büchse zur Hand – denn in diesem Lande,
wo man jederzeit auf unangenehme Überraschungen vorbereitet sein
muß, heißt es vorsichtig sein – ließ sein Pferd den Felsen
hinaufklimmen und schaute sich, oben angekommen, um.

		Aber es war nichts zu sehen.

		Kaspar war inzwischen etwas seitlich abgeschwenkt, machte aber
gleich darauf lachend halt und rief Herrn Lerse zu: »Vater! Vater!
Komm doch nur her! Weißt du, wer der Räuber ist, der unsere Ochsen
hierher entführt hat? – – Hiob ist es! Unser Hiob! Er liegt hier
unten hinter einem Busch und schnarcht!«

		»Herr! Herr! Gute Herr! Nicht schlagen, weil arme Hiob
schlafen!« klang es gleich darauf jammernd aus dem Grunde herauf.
»Arme Hiob müde von Nacht. Hiob hier warten auf Herrn, dabei Hiob
einschlafen.«

		Durch Kaspars Ruf war er aufgewacht, lief sogleich zu seinem
Reitochsen, der sich eine ziemliche Strecke weit fortgeweidet
hatte, schwang sich auf den breiten Rücken des Tieres und kam
gleich darauf herangetrabt.

		Der lange, hagere, pechschwarze, nur mit einem Kopftuch und
einem breiten Lederschurz bekleidete [bookmark: page75]Bursche nahm sich seltsam genug aus
auf dem mächtigen, langhörnigen Rind, dessen breiter Rücken nicht
eben den bequemsten Sitz für den Reiter abgeben mochte. Aber auf
dem nach unseren Begriffen so wenig sportmäßigen Reittiere war er
so schnell vorwärts gekommen, daß er bereits vor mehr als einer
Stunde hier angelangt war, wo er auf seine Herrschaft warten
wollte, und beim Warten hatte ihn die Müdigkeit übermannt.

		»Nun, laß nur,« sagte Kaspar ihn beruhigend. »Ich werde den
Vater bitten, daß er dir verzeiht. Aber komm nun und führe uns
gut.«

		Der Weg, wenn von einem solchen in den unwirtlichen Klüften
überhaupt gesprochen werden kann, führte nun immer weiter vom
Flußbett ab; denn das Weidefeld, auf dem die Marienhofer Ochsen,
hundertfünfzig an der Zahl, sich unter der Obhut dreier
Damarafamilien während der trockenen Jahreszeit aufhielten, lag
hinter dem kleinen Gebirgszuge in einer grasreichen Hochebene, die
sich bis an den Rand des nächsten Seitentales des Swakop
erstreckte. Die Entfernung vom Gehöft betrug gute drei Wegstunden,
und selbst zu Pferde brauchte man mehr als anderthalb Stunden, um
an den Anfang des mehrere tausend Hektar großen Planes zu
gelangen.

		Nur langsam kamen die Reiter vorwärts, da sie oft mehrere Meter
tiefe Erdeinschnitte zu überwinden hatten, die umso schwieriger zu
begehen waren, als das Gestein leicht abbröckelte, so daß selbst
die an ein solches Gelände gewöhnten Tiere Gefahr liefen,
auszurutschen und sich die Glieder zu brechen.

		Eine traurige Stille herrschte in dieser Steinwüste, in der kaum
noch das elendeste Dorngestrüpp sein Dasein fristen konnte, und in
der nur die Regenzeit einige Vegetation hervorzurufen
vermochte.

		Umso mannigfacher dagegen war hier das tierische [bookmark: page76]Leben. Hier hausten
Schakal und Wildkatze, Springhase und Klippschliefer, und hier
suchte auch die abscheuliche gefleckte Hyäne zuweilen Unterschlupf,
wenn die Nähe der Schaf- und Ziegenherden ihr gute Beute
verhieß.

		Obwohl die Hyäne oder, wie die Kaffern sagen: der bunte Hund –
niemals den Menschen angreift, haben die Eingeborenen doch mehr
Angst vor ihr, als vor dem Leoparden. Weil nämlich ihr Geheul eine
gewisse Ähnlichkeit mit dem fürchterlichen Lachen wahnsinniger
Menschen hat, glauben sie, daß es wirklich verzauberte Menschen
seien, die durch den bloßen Blick ihres bösen Auges die Eingeweide
austrocknen und den Sinn verwirren. Außerdem hat wohl auch die
Tatsache, daß das Tier zuweilen die Leichen Verstorbener ausgräbt
und verzehrt, Anlaß dazu gegeben, daß ihm unheilvolle, zauberische
Kräfte zugeschrieben werden.

		Als Kaspar daher an Hiob die Frage stellte, ob er ihn nicht
einmal auf die Hyänenjagd begleiten und ihm die Schlupfwinkel des
unheimlichen Raubtiers zeigen wolle, erhielt er nur ein sehr
verlegenes Knurren zur Antwort, aus dem er mit Mühe die Worte
heraushören konnte: »O, Herr! Hiob alles tun für Herrn. Aber nicht
bunte Hunde. Bunte Hund sehr böse. Teufel in bunte Hund!«

		Endlich wurde der Weg wieder besser. Die Erdeinschnitte wurden
weniger tief und weniger zahlreich, vereinzelte Grasnarben tauchten
auf, dann zeigten sich auch ansehnlichere Futterbüsche, die sich
infolge des letzten Regens schon mit frischen Trieben zu bedecken
begannen, und schließlich ließ sich sogar ein richtiger schmaler
Pfad erkennen, der bald über den Kamm nach dem jenseitigen Abhang
führte.

		Hier trafen sie auf die stattliche Kleinviehherde, die eben im
Begriff war, den Heimweg nach dem weiter [bookmark: page77]unten am Berge liegenden
Kraale anzutreten. Der Schäfer, ein älterer, sehr zuverlässiger
Damara, dessen schwarze Glieder in einem abgelegten Anzug Herrn
Lerses steckten, kam sogleich mit seinen beiden häßlichen Hunden
heran, um seinem Herrn zu melden, daß sich in der Herde alles wohl
befinde, bis auf zwei Schafe, die von der Schakalsblume gefressen
hätten und krank unten im Kraale lägen; er hoffe sie aber mit
seinen Zaubersprüchen wieder auf die Beine zu bringen.

		Aber Herr Lerse, der schon auf dem ganzen Ritt kaum ein Wort
gesprochen und immer nur düster vor sich hingebrütet hatte, hörte
ihm kaum zu. Erst nachdem der Alte eine geraume Weile neben ihm
hergelaufen war, fragte er ihn: »Sind auch bei dir die Ovaherero
gewesen?«

		»Ovaherero?« entgegnete der Alte mit entsetztem Gesicht. »O,
Herr! Gott schütze vor Ovaherero! Nein, Herr, Ovaherero nicht
dagewesen.«

		»Aber das Schießen hast du gehört in der letzten Nacht, wie?«
fragte Herr Lerse weiter.

		»Ach nein, Herr!« entgegnete der Schäfer, seinen Herrn mit
erschreckter Miene ansehend. »Alte Immanuel nicht schießen hören;
alte Immanuel in Hütte liegen und …«

		»Schon gut, schon gut!« unterbrach ihn Herr Lerse mit grimmigem
Lachen. »Du willst auch fragen, womit sie geschossen haben sollen,
die Ovaherero … Aber wir werden ja sehen … Geh nur wieder
zu deiner Herde und gib gut acht. Auf alle Fälle treibst du sie
morgen näher an das Gehöft heran. In der Sondjekluft unter dem
Buschwald ist jetzt wieder Nahrung genug. Hörst du? Morgen weidest
du dich hinüber!«

		Damit trieb er sein Pferd an, winkte dem Alten einen Gruß zu und
rief Kaspar heran, der inzwischen [bookmark: page78]abgestiegen war und sich mit den
Tieren zu schaffen gemacht hatte, den feisten Fettschwanzschafen
und den schönen Angoraziegen, deren schneeweißes Seidenhaar jetzt
so lang war, daß es vollständig ihre Beine verdeckte und bei
manchen bis auf die Erde hing.

		Rasch schwang er sich wieder in den Sattel und folgte dem Vater,
der, von Ungeduld getrieben, jetzt eine so schnelle Gangart
einschlug, daß Hiob auf seinem Reitochsen doch zuweilen Mühe hatte,
sich in der Nähe seines Herrn zu halten.

		Allerdings stand die Sonne, die jetzt wieder völlig klar war,
schon ziemlich dicht über den westlichen Bergzügen, so daß sie sich
immerhin beeilen mußten, wenn sie noch vor Eintritt der Dämmerung
die Wohnstätten der Hüter erreichen wollten, wo Herr Lerse zunächst
Rast zu machen gedachte.

		Doch der Weg wurde jetzt besser und besser. Bald hatten sie das
Gebirge hinter sich und nun ging es in flottem Galopp über die
grünende Steppe dahin, auf der sie bald auch die ersten Rinder in
kleinen Trupps sich herumtummeln sahen.

		Eben war die Sonne hinter den Bergen verschwunden, als sie die
Hütten der Damara am Horizonte auftauchen sahen.

		Die Frauen und Kinder kamen ihnen schon mit großem Geschrei
entgegen: »O, Herr! Ovaherero! Böse Ovaherero! Schießen Ovaherero!
Alle Damara totschlagen.«

		Herr Lerse suchte die Leute zu beruhigen und schickte Hiob aus,
seine beiden Gefährten aufzusuchen und herbeizuholen. Es dauerte
auch nicht lange, so kamen sie mit sehr verlegenen Gesichtern an.
Der eine konnte nur mit Mühe von seinem Reitochsen
herunterklettern; er behauptete, die Ovaherero hätten ihn gestern
nacht ins Bein geschossen. [bookmark: page79]

		»Wie?« rief Kaspar, »du wärest auch verwundet? Hier! Komm mal
her!«

		Er machte sich nun daran, die Stelle zu untersuchen, konnte
jedoch nichts entdecken, als eine kleine Schwellung am Knöchel, die
aber sicher von keinem Schuß, sondern wahrscheinlich von einem Stoß
oder Fall beim Davonlaufen herrührte.

		»Dummes Zeug!« schalt er. »Wenn du nur nicht ausgekniffen wärst,
hätte dich die Kugel schon nicht eingeholt!«

		Aber der Damara, der in seiner entsetzlichen Angst wirklich an
das glauben mochte, was er sagte, blieb fest und steif dabei, daß
er von den bösen Herero durch einen Flintenschuß verwundet worden
sei: er habe ganz deutlich gesehen, wie die Kugel angekommen und in
seinem Bein verschwunden wäre, wo sie nun gewiß seine Knochen
auffressen und seinen baldigen Tod herbeiführen werde.

		Im übrigen war aus den beiden Leuten nicht viel mehr
herauszubringen als aus Hiob. Sie erzählten alle dieselbe
Räubergeschichte, wie plötzlich aus der Bachbettschlucht, die ganz
in der Nähe der Hütten das Weideland durchschnitt und es mit Wasser
versorgte, eine große Schar Herero hervorgekommen sei, die man sehr
deutlich an ihren Schlapphüten und ihren großen Gestalten erkannt
habe, wie man vergeblich versuchte, sie mit Geschrei und mit den
Spießen zu vertreiben und wie sie dann alle auf einmal geschossen
hätten.

		Bei der geringen Tapferkeit der Damara und bei ihrer
unausrottbaren Hererofurcht war sicher manches in dieser Erzählung
stark übertrieben. Dennoch ließ sich, namentlich bei der
Beschaffenheit der Verwundung an Hiobs Finger, kaum noch daran
zweifeln, daß von den Dieben wirklich geschossen worden war. Aber
wer hatte [bookmark: page80]geschossen? Hatten die Herero wirklich
Gewehre gehabt? Herr Lerse konnte noch immer nicht daran
glauben.

		Denn wenn man annehmen wollte, daß trotz der strengen
Beaufsichtigung des Waffenhandels durch die Behörden die Herero
doch auf irgend welchen geheimen Wegen in den Besitz von Gewehren
gelangt seien, so stand man vor der furchtbarsten Gefahr. Dann
mußte man in kürzester Zeit den Ausbruch eines sorgsam
vorbereiteten allgemeinen Kaffernaufstandes erwarten, dann waren
alle Weißen im Lande schutzlos der entfesselten Grausamkeit dieser
furchtbaren Halbwilden preisgegeben.

		Nein! Und abermals Nein! Diesen entsetzlichen Gedanken wollte
Herr Lerse nicht aufkommen lassen. Aber auf der Hut mußte man sein,
und jedenfalls mußte man Gewißheit haben. Die aber hoffte er heute
nacht zu erhalten. Nachdem den Herero gestern der Viehdiebstahl
geglückt war, würden sie heute sicher wiederkommen, und dabei würde
man ja sehen.

		Auf Grund dieser Erwägungen traf Herr Lerse nun seine
Anordnungen.

		»Sofort alle Ochsen in den Kraal treiben!« befahl er, nach der
großen Hürde weisend, die einige tausend Schritte von den Hütten
entfernt etwa in der Mitte des großen Weidefeldes lag und sonst nur
benutzt wurde, wenn der Tierarzt kam, um die Tiere zu impfen oder
auf ihre Gesundheit zu untersuchen.

		Alles, was irgend tauglich schien, hierbei zu helfen, die Frauen
und selbst die größeren Kinder, wurde nun sogleich ausgeschickt,
und auch Herr Lerse und Kaspar selbst beschlossen, sich bei der
Arbeit zu beteiligen. Bei der großen Ausdehnung des Feldes und der
Wildheit einzelner Tiere war das mit nicht geringen Schwierigkeiten
verknüpft, umsomehr, als nun die Dämmerung schnell hereinbrach.
[bookmark: page81]

		Aber kaum hatten Vater und Sohn die Pferde bestiegen, als Hiob
ihnen zurief: »Herr! Absteigen! Beeste nicht gut mit Pferd!«

		Doch Herr Lerse blieb im Sattel, er wollte keine Zeit
verlieren.

		[image: siehe bildunterschrift]
Kaspar erfaßte gerade noch des Vaters Pferd
am Zügel.



		»Komm!« rief er Kaspar zu und sprengte davon, mußte aber bald
erkennen, wie recht der Damara mit seiner Warnung gehabt hatte.

		Eben wollten sie auf einen Trupp der am Boden lagernden oder in
der Nähe der Kameraden grasenden Tiere lossprengen, sie
aufscheuchen und nach dem Kraale treiben, als einer der Ochsen sich
zur Wehr [bookmark: page82]setzte und mit gesenktem Kopf und wildem
Gebrüll auf Herrn Lerse losstürmte, um dessen Pferde die langen,
weit ausladenden, spitzen Hörner in den Leib zu bohren.

		»Sieh dich vor, Vater!« schrie Kaspar, der glücklicherweise noch
rechtzeitig den Angriff des Tieres bemerkt hatte.

		Schnell sprengte er auf den Vater los, griff dem Pferde in die
Zügel und riß es gerade im letzten Augenblick so weit herum, daß
der Ochse dicht daran vorbeischoß.

		Gleich darauf ging es Kaspar beinahe ebenso, so daß beide Pferde
schließlich so aufgeregt wurden, daß die Reiter sich endlich doch
entschlossen abzusteigen und, ihre Rosse am Zügel führend, zu Fuß
nach dem Kraale zu gehen.

		Endlich waren alle Ochsen hinter der hohen Dornenhecke
versammelt, und mit ihnen die Milchkühe und Ziegen, welche die drei
Hirtenfamilien mit Nahrung versorgten.

		Aber auch die Weiber und Kinder, selbst die ganz kleinen, waren
mit in den Kraal gekommen, und mit Verwunderung sah Herr Lerse, wie
sie sogar ihre Habseligkeiten aus den Hütten mit herübergeschleppt
hatten.

		»Was wollt ihr denn hier?« rief er sie an. »Macht, daß ihr in
eure Hütten kommt! Wir können hier keine Weiber gebrauchen.«

		Aber nun erhoben sie ein fürchterliches Geschrei: »O Herr!
Ovaherero! Böse Ovaherero! Arme Damara nicht in Hütte! Alle
totschlagen arme Damara!« so daß ihm schließlich nichts übrig
blieb, als zu gestatten, daß sie sich in der einen Ecke des Kraals
ein Lager herrichteten.

		Nun begann ein tolles Treiben. Unter fortwährendem Geschrei
bauten die Männer ein Zelt. »Hussa-Ha! [bookmark: page83]Halte fest, Brüderchen! Hussa-ha!
Stoße zu, Freundchen!« Dabei steckten sie fünf Stangen in den
Boden, die oben mit Stricken zusammengebunden wurden, bespannten
sie mit einer großen Decke von zusammengenähten Fellen und trugen
Erde und Steine heran, um das leichte Bauwerk unten zu
befestigen.

		Die Frauen hatten inzwischen ein großes Feuer angezündet und
begannen in alten Konservenbüchsen, die sie von den Lagerstätten
vorüberfahrender Reisender aufgelesen haben mochten, die
Abendmahlzeit zu bereiten: den beliebten »Papp«, einen aus Milch,
Reis und Mehl hergestellten Brei. Dabei schrieen und keiften sie,
daß einem das Trommelfell zu platzen drohte, und als schließlich
einer von den Knaben einen Springhasen angeschleppt brachte, den
ein Hund, der mehr der Jagd als dem Wachdienst huldigte, in der
Schlucht ergriffen und seinem Herrn heimgebracht haben mochte,
geriet sich die Gesellschaft buchstäblich in die Haare.

		»Mein ist der Hase!« schrie die eine. »Mein Junge hat ihn
gefunden!«

		»Nein! Mein ist er!« kreischte das andere Weib. »Unser Hund war
es, der ihn ergriffen hat. Ich kratze dir die Augen aus, wenn du
nicht losläßt!«

		»Und ich schlage dir die Zähne ein, wenn du nicht machst, daß du
fort kommst!«

		So rissen sie bald sich an den Haaren, bald den armen Hasen an
den langen Hinterbeinen, bis Hiob sich ins Mittel legte, ihnen die
streitige Beute fortnahm und sagte: »Wollt ihr wohl Frieden halten?
Der Herr wird's euch bald eintränken, wenn ihr euch nicht still
verhaltet. Der Hase gehört keiner von euch beiden. Er gehört
unserem Herrn. Macht lieber, daß er auf den Spieß kommt, damit ihr
unserem Herrn etwas zu essen geben könnt.« [bookmark: page84]

		Sogleich machte er sich nun selbst daran, das »Erdmännchen«, wie
das känguruhartige Nagetier auch wohl genannt wird, von seinem
bräunlich-gelben, weichen, dichten Pelz zu befreien, es mit seinem
Messer nach allen Regeln der Kunst abzuziehen und auf der
Eisenspitze seines Spießes über das Feuer zu halten, ein Vorgang,
der von der herumkauernden Kinderschar mit lebhafter Aufmerksamkeit
verfolgt wurde. Die ganze kleine Gesellschaft kam herbei und
drängte sich um die Feuerstätte; seltsam genug hoben sich dabei
ihre schwarzen Körperchen von den weißen Fellen der Ziegen ab, die
auch herbeikamen und nicht minder neugierig auf den sich drehenden
Spieß und den sich langsam bräunenden Braten starrten, als ihre
zweibeinigen Hausgenossen.

		»So, der Braten wäre fertig!« sagte Hiob nach einer Weile, den
Spieß sorgsam vom Feuer nehmend. »Nun laufe einer von euch schnell
zum Herrn und sage es ihm.«

		Sogleich lief die ganze Gesellschaft auf Herrn Lerse los, der
eben mit Kaspar von der anderen Seite des Kraals zurückkam.

		»Herr – kommen – Braten essen – schöne Erdmännchen!« riefen die
Kecksten, einer immer den anderen überschreiend, so daß die beiden
Deutschen sich ihrer kaum erwehren konnten, bis Kaspar ihnen den
Mund mit einigen Zuckerstückchen stopfte, die er immer einsteckte,
wenn er die weiter abliegenden Viehposten besuchte.

		Auch die Frauen kamen nun, um ihre Gastspeisen anzupreisen. Aber
Herr Lerse hatte jetzt wahrlich andere Dinge im Kopfe.

		»Ich danke euch,« sagte er freundlich, »und wenn ihr morgen mit
den Ochsen hereinkommt, soll euch meine Tochter Zucker und Reis
dafür bringen. Euren [bookmark: page85]Braten aber hebt nur für eure Männer auf,
und gebt mir inzwischen wohl auf die Pferde acht. Hört ihr?«

		Damit ließ er sie stehen, sah noch einmal nach den Pferden, die
unweit des Zeltes an einer Akazie angebunden waren, rief die drei
Männer heran, hieß sie ihnen zu folgen und ging dann, die Büchse
schußbereit in der Hand, innen an der Dornhecke entlang nach der
Seite hinüber, von der die Herero von der Bachschlucht herkommen
mußten.

		Mit angstvollen Gesichtern gehorchten die drei Schwarzen,
obgleich sie sich nicht nur mit Spießen, sondern obendrein noch mit
den furchtbaren Wurfkeulen ausgerüstet hatten, in deren Handhabung
man ihnen allerdings nicht allzuviel Geschicklichkeit nachzurühmen
wußte. Man sah es ihnen schon an, daß im Ernstfalle nicht viel
Verlaß auf sie sein würde, und Kaspar ging deshalb, das Gewehr in
der Hand, als letzter im Zuge, um sie wenigstens vorläufig am
Ausreißen zu verhindern.

		»Na, Hiob,« sagte er dabei scherzend, »nun zeigt mal, was ihr
könnt. Wenn ihr so mutig seid, wie eure Waffen fürchterlich
aussehen, werden uns die Herero schwerlich noch einmal einen Ochsen
fortnehmen.«

		»Ach, Herr!« gab Hiob stöhnend zur Antwort. »Ovaherero wie
Teufel. Alles totmachen! … Herr auch tot machen!«

		»Damit wird es denn doch wohl nicht so eilig gehen!« entgegnete
Kaspar lachend. »Solange wir noch Patronen haben, wird keiner
lebendig über diese Hecke hinüber kommen. – Na, und auf ein paar
Dutzend sind wir eingerichtet.«

		Dabei klopfte er sich auf den wohlgefüllten Patronengurt, der
ihm so ungemein kriegerisch zu Gesichte stand und von den Damara
immer nur mit scheuer Ehrfurcht von der Seite betrachtet wurde.
[bookmark: page86]

		Kaspar machte dieses Abenteuer großen Spaß. Das war so recht
nach seinem Sinn; denn die schweren Sorgen, mit denen der Vater
dabei umherging, drückten ihn nicht sonderlich. Was war denn
schließlich so Schlimmes dabei, wenn die Herero zu den Waffen
griffen und aufständig wurden? Sie sollten nur kommen! Mit dieser
Gesellschaft würden sie schon fertig werden. So ein bißchen Krieg
hatte er sich schon lange gewünscht.

		Es war mittlerweile ganz finster geworden; denn die Dämmerung
währt unter diesem Himmelstriche nicht lange. Aber bald kam der
Mond, der sich allerdings bereits im letzten Viertel befand, was
ihm freilich ein Uneingeweihter nicht hätte ansehen können. Denn
wie unten in Südwestafrika die Sonne nicht über die Südhälfte des
Himmelsgewölbes ihren Lauf nimmt, wie bei uns, sondern über deren
nördlichen Teil, so daß also die Südseite dort die Schattenseite
ist, so hat auch das Hauptgestirn des nächtlichen Himmels, der
liebe Mond, dort seine besonderen Gewohnheiten. Während er nämlich
mit seiner Sichel bei uns nach links steht, wenn er abnimmt, steht
er dort im gleichen Falle nach rechts, und ebenso seltsam benimmt
er sich beim Zunehmen.

		Aber wenn er auch alles umgekehrt macht, so versieht er seinen
Dienst als Himmelswächter doch mit derselben Gewissenhaftigkeit, ja
die Kraft seines Lichts ist in jenen südlichen Ländern sogar noch
viel stärker, und zur Zeit des Vollmondes so groß, daß man ohne
Mühe dabei lesen kann.

		So war es denn auch heute bald so hell, daß man das vorliegende
Gelände bis zum Rande der Kluft genau überblicken konnte. Kaspar
ließ die Besorgnis, daß man im nächtlichen Kampfe nicht sorgfältig
genug würde zielen können, bald fallen. Denn daß es zum [bookmark: page87]Kampfe kommen
würde, war bei ihm ausgemacht; er konnte kaum die Zeit erwarten,
bis es losging.

		Doch fürs erste blieb alles ruhig, so daß die Damara schon ganz
munter zu werden anfingen, weil sie glaubten, die Herero würden
heute überhaupt nicht wiederkommen.

		Plötzlich tauchte drüben am Rande der Schlucht etwas Lebendes
auf.

		War es irgend ein Tier, oder der Kopf eines Menschen? Längere
Zeit war es, trotz des hellen Mondlichts, unmöglich, es mit
Bestimmtheit zu erkennen.

		Dann aber regte es sich auch an anderen Stellen im Gebüsch, und
endlich ließen sich ganz deutlich die Umrisse von Schlapphüten
unterscheiden.

		»Ovaherero! Ovaherero!« rief mit entsetztem Gesicht Hiob,
während seine beiden Genossen ein so klägliches Wehgeheul
anzustimmen begannen, daß die in der Nähe am Boden liegenden Ochsen
davon aufgescheucht wurden, in heftigen Sprüngen davonliefen und
dadurch den ganzen Kraal in Aufregung versetzten.

		»Wollt ihr euch wohl ruhig verhalten!« schalt Herr Lerse, den
Nächststehenden am Kragen packend. »Ihr verderbt mir ja alles. Wer
sich noch muckst, dem zieh' ich eins über, daß ihm Hören und Sehen
vergehen soll!«

		Diese Drohung wirkte. Stumm und am ganzen Leibe zitternd,
duckten sich die Damara zusammen, um wenigstens nichts mehr von dem
Schrecklichen zu sehen, das nun über sie kommen würde.

		Aber die Befürchtung, daß die Räuber das Geschrei gehört hätten
und dadurch stutzig gemacht werden würden, hatte sich schon
erfüllt. Plötzlich waren die Schlapphüte wieder alle verschwunden,
und ein weniger als Herr Lerse Eingeweihter hätte jetzt wohl
glauben können, daß die Räuber ihren Plan überhaupt [bookmark: page88]aufgeben würden. Aber
Herr Lerse wußte, daß die einmal aufgestachelte Habgier der Herero
keine Grenzen kannte, ganz besonders, wenn es sich um Vieh
handelte, dessen Besitz ja für den Herero das Höchste ist. Er
zweifelte also nicht, daß sie wiederkommen, nun aber mit größerer
Vorsicht zu Werke gehen würden.

		Es währte denn auch gar nicht lange, so sah man in der Ferne
eine schwarze Gestalt vom Bachbett her langsam über den Boden
kriechen und in den verlassenen Hütten der Damara verschwinden.

		»Vater, da ist wieder einer!« flüsterte Kaspar, der den Späher
zuerst bemerkt hatte. Des Knaben Herz klopfte vor Aufregung und
sein Finger zuckte am Abzug.

		Schon vorhin hätte er am liebsten abgedrückt und einem der
Schlapphutinhaber für immer die Lust zum Viehstehlen genommen. Aber
die Entfernung war zu groß gewesen, und der Vater hatte überhaupt
verboten, gleich zu schießen. Nur im äußersten Notfall und erst
wenn die Herero selbst wirklich geschossen haben würden, sollte
ernsthaft von der Waffe Gebrauch gemacht werden; denn in erster
Linie kam es Herrn Lerse doch darauf an festzustellen, ob die
Herero wirklich Gewehre hatten.

		In diesem Augenblick wurde von den Hütten her ein Pfiff hörbar,
und bald darauf kamen nun auch die anderen wieder zum
Vorschein.

		Mit großem Geschick krochen sie von einem Futterbusch zum
anderen vorwärts, so daß ihre Körper oft vollständig unsichtbar
waren. Aber da auf dem Wege, den sie zurückzulegen hatten, ein
größeres Stück Unland die Weide unterbrach, wo fast jede
Gelegenheit zur Deckung fehlte, konnte man sie jetzt doch ganz
deutlich erkennen.

		»Zwei – drei – vier – fünf,« zählte Kaspar leise vor sich hin;
mehr vermochte er nicht zu entdecken. [bookmark: page89]Aber es konnte immerhin möglich
sein, daß noch welche in der Schlucht zurückgeblieben waren.

		In einer der Hütten verschwanden sie und eine Weile blieb nun
alles still. Offenbar hielten sie Kriegsrat.

		Endlich kamen wieder zwei zum Vorschein, aber auf der anderen
Seite der Hütten. Vorsichtig krochen sie nach einer Stelle, wo eine
einsame Akazie sich mit ihrem zierlichen Geäst vom Abendhimmel
abhob.

		Hier hatten Herr Lerse und Kaspar vorhin mit ihren Pferden
gehalten. – Hatten die Burschen etwa die Spuren bemerkt?

		Wenn das der Fall war, konnten sie wohl auf den Gedanken kommen,
daß nicht nur die Damara im Kraale seien, sondern auch Herr Lerse
selbst, und dann würden sie es schwerlich wagen, ihren Raub heute
zu wiederholen.

		Mit gespanntester Aufmerksamkeit beobachtete Herr Lerse jede
ihrer Bewegungen.

		»Vorwärts! Auf die Pferde! Wir dürfen sie nicht entwischen
lassen!« rief er plötzlich, in gebückter Haltung nach der anderen
Kraalseite davonlaufend.

		Er war jetzt zu der Überzeugung gelangt, daß die Herero wirklich
von seiner Anwesenheit Wind bekommen hatten, und wollte ihrer
Flucht zuvorkommen.

		Kaspar folgte ihm und die drei Schwarzen, die froh waren, daß
sie nun nichts mehr von den Herero zu fürchten haben würden,
ebenfalls, und da sie auf das Laufen besser eingerichtet waren, als
auf das Standhalten, überholten sie ihre Herren sogar, so daß die
Pferde schon am Kraalausgang bereit standen, als Herr Lerse und
Kaspar herangekommen waren.

		»Jetzt gerade auf sie los!« flüsterte Herr Lerse, sich in den
Sattel schwingend. »Geschossen wird nicht. Hörst du? Aber fangen
müssen wir ein paar von ihnen. Bist du fertig?« [bookmark: page90]

		»Ja!« antwortete Kaspar, nach dem Sattelknauf fassend, um den
stets ein paar Stricke gewunden zu sein pflegten, die man häufig
beim Einfangen des Viehs auf dem Felde brauchte.

		»Dann schiebe die Hürde zurück, Hiob!« befahl Herr Lerse.

		Hiob gehorchte, und fort sprengten nun die beiden Reiter über
das nächtliche Weidefeld hin auf die Hütten zu, die sie in wenigen
Minuten erreicht haben mußten.

		Plötzlich sprang Herrn Lerses Pferd mit so heftigem Ruck
beiseite, daß ein weniger sicherer Reiter ohne weiteres
heruntergeflogen wäre.

		Auch Herr Lerse hatte seine Mühe, sich im Sattel zu halten, denn
das Tier bäumte sich mit zitternden Gliedern und aufgeblähten
Nüstern hoch auf und war nicht zu bewegen, weiter zu gehen.

		»Was ist denn los?« rief Kaspar, der sein Pferd nun ebenfalls
angehalten hatte und herangeritten kam.

		»Ich weiß nicht,« antwortete Herr Lerse. »Es muß irgend ein
Raubtier vor uns im Grase liegen. Aber wir müssen vorwärts! Die
Diebe werden so wie so schon einen großen Vorsprung haben. Ich will
versuchen, im Bogen herum zu reiten.«

		In diesem Augenblick raschelte es dicht vor ihnen in den
trockenen Futterbüschen, und im nächsten Augenblick sahen sie, wie
eine große Wildkatze in mächtigen Sätzen davonlief. In wenigen
Sekunden war sie verschwunden.

		Wiehernd schaute das erregte Pferd ihr einen Augenblick nach,
dann gehorchte es wieder den Sporen seines Herrn, und der Ritt
konnte ohne weiteres Hindernis fortgesetzt werden.

		Aber was Herr Lerse gefürchtet hatte, trat ein: die Herero
hatten die beiden Reiter natürlich sofort bemerkt und sich aus dem
Staube zu machen versucht. Der [bookmark: page91]unfreiwillige Aufenthalt durch die
Wildkatze war ihnen hierbei zu gute gekommen, und als Vater und
Sohn die Hütten erreicht hatten, war von den Viehdieben nichts mehr
zu sehen.

		»Weiter nach der Schlucht!« rief Herr Lerse, seinem Tier die
Schenkel in die Flanken drückend, daß es schnaubend
dahinsauste.

		Er wollte seinen Willen durchsetzen, koste es, was es wolle. Er
mußte Gewißheit haben; es stand zu viel auf dem Spiel!

		In wenigen Minuten hatten sie den Rand der Schlucht erreicht und
wollten eben, etwas vorsichtiger reitend, sich den Weg durch das
Dorngestrüpp suchen, als Kaspar unten im Bachbett einen Schlapphut
bemerkte.

		»Dort, Vater!« rief er leise, »dort sehe ich einen. Soll ich
schießen?«

		»Nein! Lebendig will ich ihn haben!« entgegnete Herr Lerse mit
aufgeregter Stimme. »Halte gerade auf ihn zu. Ich werde hier oben
herumreiten, um ihm den Weg zu verlegen.«

		Damit warf er sein Pferd herum und sprengte ein Stück weiter
bachaufwärts.

		Bald fand er hier eine vom Dorngebüsch freigelassene Stelle, und
nun sah er ganz deutlich den Menschen, der unten im Bachbett
vorwärts lief und das jenseitige Ufer zu gewinnen suchte, wo der
endlose Buschwald begann.

		Die anderen hatten sich dort wohl schon in Sicherheit gebracht;
denn es war nichts mehr von ihnen zu sehen.

		»Warte!« brummte Herr Lerse vor sich hin, indem er sein Pferd
antrieb, den kleinen Abhang über dem Bachbette hinabzuspringen. »Du
sollst mir nicht entgehen!« [bookmark: page92]

		Eine Weile sträubte sich das aufgeregte Tier, aber endlich
gehorchte es doch, und nun ging es in dem weichen Sande so schnell
vorwärts, daß Herr Lerse den Flüchtling bald so weit eingeholt
hatte, daß er schon den Arm ausstrecken wollte, um ihn beim Kragen
zu packen.

		In diesem Augenblicke fiel aus dem Buschwald ein Schuß. Wieder
scheute Herrn Lerses Pferd, und schon hatte der Flüchtling den Rand
des Gebüsches erreicht, in dem er im nächsten Augenblick ebenfalls
einen sicheren Unterschlupf gefunden haben würde, als – diesmal vom
Bachbette aus – ein zweiter Schuß fiel, der den Herero
niederstreckte.

		Mit furchtbarem Geschrei brach er zusammen, rollte den kleinen
Abhang hinunter und blieb dicht vor Herrn Lerse liegen, der vom
Pferde gestiegen war, weil er erwartete, daß die Herero jetzt
wieder schießen würden. Aber es blieb alles still, nirgends war ein
verdächtiges Geräusch zu vernehmen.

		Inzwischen war Kaspar, der ebenfalls abgestiegen war,
herangekommen.

		Sobald der Schuß aus dem Buschwald gefallen war, hatte er
gleichfalls geschossen, und, wie es schien, besser gezielt als der
Gegner.

		»Bist du verwundet, Vater?« rief er.

		»Nein,« antwortete Herr Lerse. »Aber wir sind nun eben so klug
als zuvor, und da jetzt Blut geflossen ist, ist die Sache noch
zehnmal schlimmer! Es ist zu dumm, daß du mir das eingerührt
hast!«

		»Aber sie haben doch angefangen, Vater,« entgegnete Kaspar, »und
ich dachte doch, daß du in Gefahr wärest.«

		»Na ja, schon gut,« sagte Herr Lerse, sich zu dem Gefallenen
niederbeugend, »es ist ja nun auch nicht mehr zu ändern. Aber wir
wollen doch mal sehen, wer [bookmark: page93]es ist, und ob man ihn nicht vielleicht
noch retten kann. Komm! Fass' mal mit an!«

		Sie drehten den auf dem Bauche liegenden Körper, der noch ganz
warm und biegsam war, herum, so daß das Mondlicht auf das Gesicht
fiel, und erkannten nun, daß es einer von den Großleuten des
Unterkapitäns war, ein großer, pockennarbiger Mensch, der oft genug
mit seinem Häuptling in Marienhof zur Andacht gewesen war.

		»Die zehn Gebote scheinen bei ihm auch zu einem Ohre hinein und
zum anderen wieder hinausgegangen zu sein. Es ist doch alles nur
Heuchelei bei diesen Menschen!« meinte Herr Lerse, während er den
Gefallenen untersuchte, um festzustellen, wo ihn die Kugel
getroffen habe.

		Aber soviel er auch suchte, er fand nichts. Nirgends war eine
Verletzung oder auch nur Blut zu entdecken.

		Plötzlich hob Kaspar lachend den Schlapphut auf, der dem Herero
beim Sturze vom Kopfe gefallen war, und rief, ihn gegen das
Mondlicht haltend: »Vater! Ich glaube, der Kerl ist bloß vor
Schreck umgefallen. Sieh doch! Die Kugel ist ja oben durch den Hut
gegangen. Man sieht ja deutlich die beiden Löcher.«

		In diesem Augenblick begann der Totgeglaubte sich zu regen.

		Im Nu war ihm seine Lage zum Bewußtsein gekommen.

		Wie eine Schlange rollte er sich zusammen, sprang auf die Beine
und wollte eben in den Buschwald entlaufen, als Herr Lerse ihn am
Kragen packte und mit gewaltigem Griff zu Boden drückte.

		»Die Stricke her, Kaspar!« rief Herr Lerse, indem er dem Herero,
der sich mit Händen und Füßen zu wehren versuchte, den Revolver vor
die Nase hielt. [bookmark: page94]

		Aber Kaspar war schon von selbst zu seinem Pferde gelaufen und
kam gleich darauf mit den Stricken daher.

		»Halt die Hände auf den Rücken, du!« schrie Herr Lerse den
Gefangenen an, »oder ich zeige dir, wie es tut, wenn man wirklich
eine Ladung Blei in den Gehirnkasten bekommt.«

		[image: siehe bildunterschrift]
Kaspar kam eilends mit den Stricken
dahergelaufen.



		Willig gehorchte der Pockennarbige, mit angstvollem Gesicht nach
dem Revolver schielend und mit jämmerlicher Stimme um Gnade
flehend: »Ja, Herr! Ja, Herr! Was Herr befiehlt! Nur nicht
schießen!«

		»Nur nicht schießen! Arme Großmann kein Dieb!« jammerte der
Herero weiter. »Nur nachsehen arme Großmann, ob Hüter nicht
Faulenzer. Damara alle Faulenzer! Damara alle Diebe!«

		»So? Und die zehn Ochsen, die ihr mir gestern nacht gestohlen
habt?«

		»Arme Großmann keine Ochsen, Herr! Nichts wissen davon. Aber
loslassen arme Großmann, dann Großmann laufen – nachsehen!« [bookmark: page95]

		»Dich loslassen? Ja, das wäre so was!« rief Herr Lerse lachend,
indem er den Strick, mit dem er dem Räuber die Hände auf den Rücken
zusammengebunden hatte, noch mit einem Knoten versicherte. »Der
Bezirksrichter wird schon das weitere besorgen, und meine Ochsen
werde ich auch schon wieder bekommen. Wenn du aber dein schwarzes
Gewissen erleichtern willst, dann sage mir mal gefälligst, wo ihr
die Gewehre her habt?«

		»Gewehre, Herr? … Ovaherero keine Gewehre. Ovaherero ganz
gewiß keine Gewehre!«

		»So? Womit habt ihr denn geschossen – vorhin und gestern
abend?«

		»Weiß nicht, Herr. Aber Gewehre – keine. Ovaherero keine
Gewehre!«

		»Na, es ist also auch aus ihm nichts herauszubringen, und wir
wollen uns nicht länger mit ihm aufhalten,« sagte Herr Lerse, den
Strick, mit dem der Herero gefesselt war, am Sattelgurt seines
Pferdes befestigend und sich in den Sattel schwingend. »Vorwärts
jetzt – nach Hause!«

		Sie ritten nun, den Pockennarbigen trotz seines heftigen
Sträubens und seiner Unschuldbeteurungen mit sich ziehend, nach dem
Kraale zurück, um Hiob abzuholen, der sie über das Gebirge führen
sollte, und traten mit ihrem Gefangenen den Heimweg an.

	
		
		

		Auf der Hererowerft.

		Am nächsten Morgen kam Herr Körner.

		Er brachte die freudige Nachricht, daß der Aufstand der
Bondelzwarts, der vor kurzem ausgebrochen war, unterdrückt und
überall im Süden der Kolonie der [bookmark: page96]Frieden wieder hergestellt sei. In
kurzer Zeit würden nun die bei Warmbad freigewordenen Abteilungen
der Schutztruppe nach ihren Standorten zurückgekehrt sein und damit
wäre auch die Gefahr beseitigt, daß die Herero die Gelegenheit
benutzen und aufsässig werden könnten.

		»Dem Himmel sei Dank!« sagte Frau Lerse, nachdem ihr künftiger
Schwiegersohn geendigt hatte, indem sie mit tiefer Bewegung die
Hand ihres Gatten nahm. »Mir fällt ein Stein vom Herzen; denn jetzt
will ich dir's nur sagen, Heinrich: Wenn ich's mir auch nicht habe
merken lassen, – ich habe wohl gefühlt, wie du dich gesorgt hast
all die Tage und Nächte.«

		»Du Gute!« entgegnete Herr Lerse, seine Frau zärtlich an sich
drückend. »Ja, ja: ich habe mich wohl manchmal gebangt um euch, und
so ganz frei ist mir das Herz auch jetzt noch nicht. Aber etwas
zuversichtlicher kann man jetzt doch wieder in die Zukunft blicken,
und jedenfalls werde ich nun doch wohl wieder zu meinen Ochsen
kommen.«

		»Du wirst doch nicht etwa wahr machen wollen, was du heute nacht
gesagt hast, als ihr endlich zurück waret?« fragte Frau Lerse, ihn
angstvoll ansehend.

		»Was? Daß ich auf die Werft gehen will?« entgegnete Herr Lerse,
seine Frau loslassend. »Aber natürlich! Denkst du, ich werde den
Räubern meine schönen Tiere lassen?«

		»Die wird dir das Bezirksgericht in Windhuk schon wieder
verschaffen.«

		Herr Lerse lachte bitter. »Das Bezirksgericht? Wenn ich darauf
warten wollte! Die Herren meinen es gewiß sehr gut, und niemand
wird verkennen, daß sie in kurzer Zeit sehr Bedeutendes hier
geleistet haben. Aber in meinem Falle können sie nicht helfen. Bis
sie auf dem Instanzenwege so weit gelangt sind, daß [bookmark: page97]etwas Ernstliches
geschieht, sind meine Ochsen längst wer weiß wo. Nein! Wenn ich sie
überhaupt jemals wieder zu sehen bekomme, kann das nur durch
persönliche Vermittlung geschehen. Ich werde also noch heute auf
die Werft gehen und vom Unterkapitän die Herausgabe meines Viehs
und die Bestrafung der Schuldigen verlangen. Wie wir miteinander
stehen, zweifle ich nicht, daß ich meinen Zweck so am besten
erreichen werde.«

		Herr Körner meinte nun zwar auch, daß er sich hiervon wenig
versprechen könne. Bei der Falschheit der Herero werde man ihn mit
schönen Redensarten abspeisen und mit Versprechungen, die dann nie
gehalten werden würden. Nach seiner Meinung könne in diesem Falle
nur etwas erreicht werden, wenn die Obrigkeit selbst mit eiserner
Strenge eingreife.

		Aber Herr Lerse ließ sich von seinem einmal gefaßten Entschlusse
nicht abbringen. Zum mindesten müsse man es so versuchen, meinte
er, und wenn es in Güte nicht ginge, hätte man immer noch Zeit, die
Hilfe der Polizei anzurufen.

		Er war jetzt ziemlich überzeugt, daß seine Befürchtung wegen
heimlicher Bewaffnung der Herero grundlos gewesen sei, und hoffte,
auch fernerhin im guten mit seinen braunen Nachbarn
auszukommen.

		Trotz der Bitten seiner Frau, die den Gedanken nicht los wurde,
daß man ihm auf der Werft etwas antun könne, und trotz der
Vorstellungen des Herrn Körner, rüstete sich also Herr Lerse bald
darauf zu dem Besuche bei seinem »Freunde« Isaak; das heißt, er
steckte in die eine Rocktasche außer einer tüchtigen Portion Tabak
einen geladenen Revolver und in die zweite eine andere Waffe, von
deren Wirksamkeit er sich am meisten Erfolg versprach: nämlich eine
Flasche von dem alten Korn, mit dem er Isaaks Herz schon so oft für
[bookmark: page98]sich
gewonnen hatte. Dann nahm er Stock und Hut, umarmte noch einmal
Frau und Kinder, verabschiedete sich mit einem stummen Händedruck
von seinem künftigen Schwiegersohn und schritt zur Tür hinaus.

		Doch noch einmal hielt Frau Lerse ihn zurück. »So nimm doch
wenigstens Körner mit!« sagte sie mit flehender Miene.

		Aber auch hiervon wollte Herr Lerse nichts wissen und
entgegnete: »Warum sollen sich zwei in Gefahr begeben? Wenn die
Herero wirklich ungemütlich werden sollten, würden zwei ebensowenig
gegen die Übermacht ausrichten können als einer. Aber ich halte das
für gänzlich ausgeschlossen. Beunruhigt euch also nicht und
vertraut auf Gott und unsere gute Sache. Um Mittag bin ich wieder
daheim. Lebt wohl!«

		Damit schloß er die Haustür hinter sich und ging über den Hof
nach der Scheune hinüber, um noch einmal nach dem Gefangenen zu
sehen, den er, an Händen und Füßen gefesselt, in den Holzstall
gesperrt hatte, bis der Ausgang der Verhandlungen mit Isaak auch
über sein Schicksal entschieden haben würde.

		Sobald der Räuber ihn bemerkt hatte, fing er wieder an zu
betteln: »Arme Großmann wahrhaftig unschuldig, Herr! Großmann
bitten, ihn nicht vor weiße Reiter bringen! Freilassen arme
Großmann! Arme Großmann dir ganz gewiß alle Rinder
wiederbringen!«

		»Die werde ich auch ohne dich wieder bekommen!« entgegnete Herr
Lerse, die Tür hinter sich zuschließend. »Ich gehe jetzt zu deinem
Häuptling, und der wird schon bestimmen, was mit dir und deinen
sauberen Diebsgenossen werden soll.«

		Damit ging er davon, ohne das höhnische Gelächter zu hören, das
ihm aus dem Stalle folgte, aber auch ohne zu sehen, daß sich außer
ihm noch jemand auf dem Hofe zum Fortgehen rüstete: Kaspar, der
sich bald [bookmark: page99]darauf, die Flinte auf dem Rücken und den
Patronengurt umgeschnallt, aus dem Hause davonmachte, um dem Vater
zu folgen.

		Die Werft, auf der Isaak, der Unterkapitän, mit seinen zehn
Großleuten und etwa fünfzig ärmeren Hererofamilien hauste, lag eine
gute Wegstunde entfernt am Rande einer ausgedehnten Steppe, die
nach Osten zu allmählich in ein wildzerklüftetes, unwirtliches
Gebirgsland überging.

		Von der Anhöhe aus betrachtet, über die man von Westen her zu
ihr gelangte, bot die Siedlung einen für den Europäer gar seltsamen
Anblick dar. In der Mitte ragten ein paar unschöne Steinhäuser auf,
um einen großen Platz geordnet, auf dem einige mächtige
Akazienbäume standen. Rings umher aber sah man in buntem
Durcheinander bis an die Dornhecke heran, die den ganzen Platz
umgab, eine Unzahl von größeren und kleineren runden Lehmhütten,
aus der Ferne wie Bienenkörbe anzusehen, und daneben allerhand
weniger feste Hütten, zwischen denen sich in ungezählter Menge
Groß- und Kleinvieh herumtummelte.

		In den Lehmhütten, die aus starken Ästen mit Rohr und Laub
aufgebaut und außen mit einer festen Schicht von mit Kuhdünger
gemischtem Lehm überzogen waren, wohnten in unmittelbarer
Nachbarschaft ihres geliebten Viehs die gewöhnlichen Leute, in den
nach Europäerart gebauten Steinhäusern aber »residierte« inmitten
seiner »Grootmannen« der Unterkapitän.

		Isaak verdankte sein immerhin bedeutendes Ansehen unter seinen
Landsleuten keineswegs seiner persönlichen Tapferkeit; die wurde
selbst von seinen in dieser Beziehung wenig verwöhnten
Stammesgenossen nicht besonders hoch angeschlagen. Er verdankte sie
[bookmark: page100]vielmehr seiner großen Verschlagenheit,
seinem sehr weiten Gewissen und seinem ungewöhnlich stark
ausgebildeten Geschäftssinn. Er war immer auf seinen Vorteil
bedacht und scheute kein Mittel, um diesen auszunützen. In seiner
Jugend war er »Schulmeister« gewesen, wie man die meist am Kap
ausgebildeten eingeborenen Missionare zu nennen pflegt. Um einer
reichen Erbschaft willen hatte er dann aber sein Christentum
abgelegt und dieses erst wieder angenommen, nachdem er infolge
seines Reichtums Unterkapitän geworden war und eingesehen hatte,
daß es in dieser Stellung vorteilhafter für ihn wäre, Christ zu
sein.

		Das alles ging Herrn Lerse jetzt durch den Kopf, als er die
Anhöhe erreicht hatte und die Werft zu seinen Füßen liegen sah.

		Er dachte auch an Weib und Kinder und daß die Befürchtungen
seiner Frau bei der gegenwärtigen übermütigen Stimmung der Herero
doch nicht ganz unbegründet seien.

		Aber es war nicht seine Art, sich lange mit Bedenken
aufzuhalten. Es kam auch zu viel darauf an, daß den Leuten jetzt
sofort, unmittelbar nach den Übergriffen, die sie sich erlaubt
hatten, das Strafwürdige ihres Betragens zu Gemüte geführt
wurde.

		Noch einmal faßte er also nach dem Revolver, dann stieg er
festen Schrittes in die Schlucht hinab, die nach der Werft
hinüberführte und von den Herero früher als Begräbnisstätte für
ihre Häuptlinge benützt worden war.

		Schon von weitem erkennt man solch ein heidnisches Hererograb an
den Bäumen, die es beschatten und an denen zahlreiche von der Sonne
gebleichte Ochsenschädel aufgehängt sind. Selbst im Tode mochte
sich dieses Hirtenvolk von der geliebten Herde nicht trennen. Wenn
also einer der ihrigen zu Omamburumbunga, dem mächtigen Baum, der,
wie ihre Göttersage behauptet, [bookmark: page101]der Vater aller Herero ist,
zurückkehrte, gab man ihm eine Anzahl Rinder mit auf den Weg, und
diese Anzahl war umso größer, je wohlhabender der Verstorbene war.
Da die meisten angesehenen Herero jetzt Christen sind, oder doch
zum wenigsten äußerlich die Formen der Europäer nachahmen, ist
diese Sitte fast überall abgekommen. Aber die seltsamen Grabstätten
findet man doch noch überall im Lande, und auch Herr Lerse sah
schon von weitem in den alten Akazien die weißen Ochsenschädel
blinken, die ihm anzeigten, daß er sich der Hererosiedlung
näherte.

		Gleich darauf begann es dann auch in der sich mehr und mehr
erweiternden Schlucht lebendig zu werden. An den Abhängen weidete
eine große Herde von Ziegen und Schafen, während die Hirten, drei
nackte Knaben, spielend im Schatten eines Randgebüsches lagerten.
Scheu sprangen die Tiere vor dem Ankömmling zur Seite und
kletterten den Abhang hinauf, und die kleinen Hirten machten es
gleich darauf ebenso.

		»Heda! Ihr!« rief Herr Lerse ihnen zu. »Kommt einmal herunter!
Ihr sollt mir zu eurem Kapitän vorausgehen und ihm sagen, daß ich
mit ihm sprechen möchte!«

		Mit dreisten Gesichtern grinsten die Burschen ihn an: »Hä, hä,
hä!« Aber keiner rührte sich.

		»Habt ihr nicht gehört, ihr Schlingel?« rief Herr Lerse und
machte Miene, zu ihnen hinaufzuklettern.

		Aber kaum hatten sie das gemerkt, so liefen sie lautlos davon
nach dem Dornbusch, in dem sie gleich darauf verschwunden
waren.

		Lachend schritt Herr Lerse weiter. »Sie sind doch überall
gleich,« dachte er bei sich. »Als ich mich in Nebra mal beim
Amtmann anmelden lassen wollte, haben es die thüringischen Jungen
auch nicht anders gemacht.« [bookmark: page102]

		Nach wenigen Minuten traf er eine Gruppe von Frauen, die
schwatzend im Sande unter einem Anabaum kauerten. Die meisten von
ihnen trugen europäische Kleidung, freilich keine besonders
gewählten Toiletten nach neuestem Pariser Schnitt, sondern mehr
oder minder zerrissene und beschmutzte Röcke von greller roter oder
blauer Farbe und weite Jacken, die ihre an sich gewiß ziemlich
schlanken Gestalten in unschönster Weise entstellten.

		Nur zwei von ihnen, die also offenbar noch Heidinnen waren,
zeigten sich noch in der alten charakteristischen Tracht mit dem um
die Hüften geschlungenen Tuch, den dicken Eisenringen um Arme und
Beine, den dicht die Brust bedeckenden Ketten aus Scheibchen von
Straußeneierschalen und den höchst merkwürdigen, in drei
hochstehende geschwungene Spitzen auslaufenden Lederhauben. Auch
sie machten Anstalten, davonzugehen, als sie den Weißen kommen
sahen, den sie wohl kannten und unter gewöhnlichen Umständen jetzt
sicher um Tabak angebettelt haben würden.

		»Aha!« dachte Herr Lerse. »Die wissen schon etwas von dem
Viehraub. Haben kein reines Gewissen!«

		Als Lerse den Frauen aber schon von weitem die kleinen Päckchen
Tabak zeigte, mit denen er sich zu diesem Zwecke wohl versorgt
hatte, konnten sie der Versuchung doch nicht widerstehen und kamen
eine nach der anderen zögernd näher.

		»Willst du dir Tabak verdienen?« rief Herr Lerse der ersten
zu.

		»Ja, Herr, gib Tabak,« antwortete die Frau, ihn mit ihren
prächtigen weißen Zähnen anlachend.

		»Dann lauf zu eurem Kapitän und sage ihm, daß ich ihn zu
sprechen wünsche.«

		»Will schon laufen, Herr, Springbock nicht schneller laufen,
aber erst gib Tabak.« [bookmark: page103]

		Herr Lerse wußte wohl, daß es ratsamer wäre, die Belohnung erst
nach Erfüllung des Auftrages zu geben. Um aber der Sache schnell
ein Ende zu machen, warf er ihr eins der Päckchen zu.

		Sobald die anderen das sahen, stürzten sie wie die Wildkatzen
auf Herrn Lerse los, umringten ihn mit lautem Geschrei und
verlangten nun ebenfalls Tabak, so daß er, um sie los zu werden,
schließlich noch ein Päckchen hervorholte und es zwischen sie
warf.

		Nun aber ging der Lärm erst recht los. Kreischend fielen sie
übereinander her, um sich gegenseitig das heißbegehrte Geschenk zu
entreißen, und es entspann sich eine regelrechte Prügelei, bis Herr
Lerse, der wohl einsah, daß sein Auftrag auf diese Weise niemals
ausgeführt werden würde, sie mit dem Stocke auseinander trieb und
ihnen den soeben hingeworfenen Tabak wieder fortnahm.

		»So!« sagte er, nachdem er die beiden Päckchen mit vieler Mühe
wieder an sich gebracht hatte, »jetzt bekommt ihr alle nichts. Nur
wer sogleich auf die Werft eilt und mich bei dem Kapitän meldet,
darf nachher zu mir kommen und sich Tabak holen.«

		Jetzt wußte er, daß er den Zweck erreichen würde, und richtig:
im nächsten Augenblick begann ein tolles Jagen. Die ganze
Gesellschaft rannte was das Zeug halten wollte nach der Werft
davon; denn jede wollte die erste sein, um nachher sagen zu können,
sie habe den Auftrag ausgeführt und müsse den Tabak bekommen.

		Lachend schritt Herr Lerse hinterdrein. »Freund Isaak wird
keinen schlechten Schreck bekommen, wenn all die Weiber über ihn
herfallen,« dachte er bei sich. »Aber es schadet ihm gar nichts;
dann wird er wenigstens keine Ausflüchte machen können; denn die
lassen ihm jetzt keine Ruhe, bis sie ihn zu mir geschleppt haben.«
[bookmark: page104]

		Bald hatte er die großen Viehkraale erreicht, die ringsumher die
Werft umgaben. Für gewöhnlich weideten in ihnen nur die Milchkühe
und das Jungvieh, während sich die Mehrzahl der Rinder im Freien
auf den weiter entfernt liegenden Viehposten herumzutummeln
pflegte. Heute aber waren die Kraale so dicht bevölkert, daß es
schien, als habe Isaak die Viehposten eingezogen und seinen ganzen
Besitz auf der Werft vereinigt.

		Das machte Herrn Lerse, dem die Kunde von der Besiegung der
Bondelzwarts die volle Zuversicht zurückgegeben hatte, wieder
stutzig.

		»Was ist denn das?« sagte er zu sich. »Das sieht ja aus, als ob
die hier trecken wollen! … Aber jetzt zu Beginn der Regenzeit?
Da ist etwas nicht in Ordnung.«

		Auch in der Werft selbst wimmelte es zwischen den runden
Lehmhütten von Ochsen, die, wie es schien, nach dem Wasserplatz
getrieben wurden, der sich in der Mitte des Ortes auf dem freien
Platze vor dem Hause des Unterkapitäns befand.

		»Wo wollt ihr hin?« rief Herr Lerse einen der Treiber an, einen
ziemlich kläglich dreinschauenden Damara, dem das Leben übel genug
mitgespielt haben mochte, bis er sich dazu entschlossen hatte, bei
den verhaßten und gefürchteten Ovaherero Dienst zu nehmen.

		»Kapitän! Kapitän!« antwortete der Gefragte, mit sehr wichtiger
Miene nach der Richtung deutend, in der einige Akazien hoch über
die umliegenden Häuser und Hütten emporragten.

		»Weshalb seid ihr denn mit dem ganzen Vieh hier auf der Werft?
Was soll das?« fragte Herr Lerse weiter.

		Aber aus dem Burschen war nichts herauszubringen.

		»Weiß nicht, Herr,« sagte er, sich scheu nach dem [bookmark: page105]riesigen Herero
umschauend, der hinter ihm die Tiere antrieb, und lief davon,
seinen Ochsen nach, die sich jetzt, die nahe Wasserstelle witternd,
brüllend in Trab gesetzt hatten.

		Herr Lerse mußte zur Seite springen, um nicht umgerannt zu
werden.

		Mit den anderen Treibern, die er fragte, erging es ihm nicht
besser. Die meisten beachteten ihn überhaupt gar nicht. Aller
Aufmerksamkeit schien nur auf die Tiere gerichtet zu sein.

		Auch sonst war niemand zu sehen. Nicht einmal eine der Frauen,
die sich sonst immer in der Umgebung der Hütten um diese Zeit zu
schaffen machten. Zahlloses Hühnervolk trieb sich hier herum, hie
und da knurrte oder bellte auch wohl ein struppiger Köter. Sonst
lagen die Wohnstätten wie ausgestorben.

		»Vielleicht sitzen sie drinnen,« dachte Herr Lerse und kroch
durch den niedrigen tunnelartigen Eingang in eine der Hütten
hinein.

		Aus dem großen Raum, in dem der Besitzer mit seiner ganzen
Familie ohne Luft und Licht hauste, drang ihm der beißende Rauch
der offenen Feuerstätte entgegen. In wilder Unordnung lagen die
geringen Habseligkeiten am Boden herum, und neben der Feuerstätte
lehnten der Kirri, die Wurfkeule, und der Speer an der Wand.

		»Wenn sie jetzt wirklich Feuerwaffen und Munition haben sollten,
müßte hier irgend etwas davon zu merken sein!« fuhr es Herrn Lerse
durch den Sinn. Aber so viel er sich auch umsah, es war nichts zu
entdecken. Alles war wie sonst, nichts deutete auf irgendwelche
außergewöhnlichen Vorbereitungen.

		»Gott sei Dank!« dachte er und kehrte ins Freie zurück.

		Noch immer wurden die Ochsen vorbeigetrieben; [bookmark: page106]ein Beweis dafür, wie
reich Isaak noch immer war, trotz der großen Viehsterbe, die ihn,
wie er jammernd erzählte, mehr als tausend »Beeste« gekostet
hatte.

		»Seine tausendfünfhundert hat er wenigstens noch immer, und
dabei dieser Geiz!« dachte Herr Lerse, indem er, sich zwischen den
Rindern hindurchwindend, nach dem Hause des Unterkapitäns
weiterging. Er nahm an, daß Isaak nun wohl von seinem Kommen
unterrichtet sei und daß er ihn beim Wasserplatz erwarten
würde.

		Als er diesen aber erreicht hatte, war von Isaak oder von
irgendwelchen Vorbereitungen zum Empfange eines Gastes nichts zu
bemerken.

		Umsomehr Menschen standen hier herum, Männer, Frauen und Kinder,
die sich alle, ohne den ankommenden Weißen zu beachten, schreiend
und mit lebhaften Gebärden nur mit den Ochsen zu beschäftigen
schienen.

		Brüllend drängten sich diese zu dem großen Holztrog, der in der
Mitte des Platzes neben der von einer Dornenhecke umgebenen
Wassergrube stand und unablässig aus dieser gefüllt wurde. Fünf
Männer standen auf Baumgerüsten in dem Brunnen übereinander, um in
mühevoller Arbeit und unter fortwährendem Geschrei das Wasser aus
der Tiefe heraufzubefördern.

		»Heu!« schrie der unterste, indem er es mit dem Eimer schöpfte.
– »Hopp!« brüllte der zweite, der den Eimer in Empfang nahm und dem
über ihm Stehenden hinaufreichte. Und »Heu! – Hopp!« ging es dann
weiter, bis der Eimer zum Troge gelangt war und von dort aus wieder
zurück bis zum Grunde des Brunnens.

		Kopfschüttelnd schaute Herr Lerse ihnen eine Weile zu. »Es sind
doch seltsame Menschen,« dachte er bei sich. »Diesen Leuten könnte
man wer weiß was bieten, um sie zur Arbeit zu veranlassen; sie
würden nicht den Finger rühren. Für ihre Ochsen aber stehen sie
hier [bookmark: page107]den
halben Tag im Sonnenbrand und mühen sich, daß selbst unsereinem
dabei das Herz im Leibe lachen kann.«

		Plötzlich wurde er von hinten her am Rocke gezupft.

		Er drehte sich um und sah, daß es die Frauen waren, die er
vorhin zu Isaak geschickt hatte und die nun ihren Lohn haben
wollten.

		»Gib Tabak, Herr! Gib Tabak!« schrieen sie durcheinander, wobei
sich immer die eine bemühte, die andere zurückzudrängen.

		»Tabak wollt ihr?« entgegnete Herr Lerse, sie mit dem Stocke von
sich fernhaltend. »Ich wüßte nicht, wofür. Wo ist euer Kapitän?
Habt ihr vielleicht dafür gesorgt, daß ich mit ihm sprechen
kann?«

		»Dort Kapitän!« schrieen die Weiber wieder, nach dem größten der
Steinhäuser zeigend, das man vom Wasserplatze aus wegen der großen
Bäume nicht übersehen konnte. »Dort Kapitän! Gib Tabak, Herr!«

		Herr Lerse trat rasch näher an die Bäume heran, so daß er das
Kapitänshaus überschauen konnte, und nun sah er, wie Isaak, den
Schlapphut auf dem Kopfe, die kurze Pfeife im Munde und die in
Drellhosen steckenden Beine mit den bloßen Füßen
übereinandergeschlagen, behaglich in einem Schaukelstuhl saß und
schmunzelnd die Rinder zählte, die, nachdem sie sich an dem Troge
sattgetrunken hatten, in fast feierlichem Aufzuge an ihm
vorübergetrieben wurden.

		Lachend genoß Herr Lerse dieses eigenartige Schauspiel. Ja, nun
erklärte sich alles! Wie ein Geizhals sich daran ergötzt, in seinen
Goldstücken zu wühlen, so schwelgte Isaak in dem Anblicke seiner
Rinder. Deshalb hatte er sie nach der Werft zusammentreiben lassen
und deshalb ließ er sich jetzt auch nicht stören. Nein, um keinen
Preis! Denn wenn ein Herero Parade über seine »Beeste« abhält, dann
gibt es für ihn nichts anders auf der Welt. Und wenn der Gouverneur
selber gekommen [bookmark: page108]wäre, würde Isaak sich jetzt nicht haben
sprechen lassen! Da hieß es eben warten, bis die langhörnige Garde
vorübermarschiert war.

		»Gib Tabak, Herr!« schrieen die Weiber wieder.

		Aber Herr Lerse hütete sich wohl, ihrem Drängen schon jetzt
nachzugeben, wo die ganze Gesellschaft ihn beobachten konnte.

		Er nahm sie vielmehr beiseite und sagte: »Wollt ihr, daß die
anderen ihn euch wieder fortnehmen? Erwartet mich nachher vor der
Werft, dort sollt ihr euren Tabak haben.«

		Damit gaben sich die Frauen dann auch zufrieden. Sie ließen
Herrn Lerse zwar nicht mehr aus den Augen, hielten nun aber auch
ängstlich die anderen von ihm zurück, die mittlerweile auf den
Weißen aufmerksam geworden waren und ihn mit dreisten Blicken
betrachteten.

		Plötzlich war es ihm, als sähe er hinter einer der
gegenüberliegenden Hütten ein weißes Gesicht auftauchen.

		»Kaspar?« fuhr es ihm durch den Sinn. »Sollte der
Bengel …?« Aber im selben Augenblick war das Gesicht
verschwunden, so daß Herr Lerse bald nicht mehr daran dachte.

		Endlich waren die letzten Ochsen an ihrem Herrn vorübergezogen,
und nun beeilte sich Isaak, seinen Gast zu begrüßen. Es hatte ihm
doppeltes Vergnügen bereitet, vor Lerse mit seinem Reichtum protzen
zu können, und er wollte nun gern ein paar Worte der Bewunderung
von ihm hören.

		Mit selbstzufriedenem, falschem Lächeln kam er auf ihn zu,
streckte ihm schon von weitem die Hand entgegen und sagte in dem
breiten, verdorbenen Kapholländisch, dessen sich die meisten
angeseheneren Herero bedienen, mit salbungsvoller Geschraubtheit:
»Der Herr segne deinen Eingang, mein Bruder. Er hat dich zur [bookmark: page109]rechten Zeit
hergeführt, um dir zu zeigen, wie reich und mächtig er mich gemacht
hat.«

		»Guten Tag, Isaak!« antwortete Herr Lerse einfach. Da er aber
wohl wußte, daß er den Herero aufs tiefste verletzen würde, wenn er
die Anerkennung, die jener jetzt hören wollte, unterließe, fügte er
hinzu: »Schöne Rinder hast du, das muß ich sagen.«

		»Nicht wahr? Und viele!« fügte Isaak höchlichst geschmeichelt
hinzu. »Ich glaube nicht, daß der deutsche Kaiser mehr hat.«

		»Sicher hat er nicht mehr,« bestätigte Herr Lerse lächelnd, und
nun schien er das Herz des biederen Unterkapitäns gewonnen zu
haben.

		»He! Macht Platz für meinen Freund und schert euch fort, daß ich
mit ihm reden kann!« schrie er die Leute an, die sich neugierig
herangedrängt hatten und zum Teil schon so unverschämt geworden
waren, Herrn Lerses Taschen zu befühlen, ob er nicht Tabak oder
Branntwein für sie mitgebracht hätte.

		Aber der Erfolg, den diese Aufforderung hatte, war kein sehr
glänzender Beweis für das Ansehen, das Isaak bei seinen
Untergebenen genoß. Statt der Weisung ihres Kapitäns zu folgen und
von dannen zu gehen, drängten sie sich nur noch dreister heran. Sie
belästigten Herrn Lerse mit drohenden Zurufen: »Gib Branntwein oder
wir schlagen dich tot!« und beantworteten alle Drohungen Isaaks mit
lautem Geschrei und höhnischem Gelächter, bis sechs baumlange
Kerle, die in persönlichem Dienste des Häuptlings standen und
gleichsam seine Leibwache bildeten, von dem Kapitänshause
angelaufen kamen und die Menge mit ihren langen Ochsenpeitschen und
drohendem Geschrei auseinander trieben.

		»Wollt ihr fort, ihr da! Platz für den Kapitän! Fort mit euch,
ihr Gaffer!« [bookmark: page110]

		Gleichzeitig wurde von zwei Damara, die ebenfalls zu der
zahlreichen Dienerschaft des Häuptlings gehörten, der Schaukelstuhl
herbeigeschleppt, und auch für Herrn Lerse brachte man einen Stuhl,
wenn auch einen weniger bequemen; denn die lehnenlose
Sitzgelegenheit bestand nur aus einem zusammenklappbaren niedrigen
Holzgestell, über das ein paar Lederriemen gespannt waren.

		Beide Stühle wurden unter den größten Baum gestellt, der etwas
Schatten gewährte, und während die »Leibgarde« das Volk in
Schranken hielt, machte Isaak es sich wieder auf seinem
Schaukelthron bequem. Dann klopfte er seine Pfeife gegen den Baum
aus und gab seinem Gaste in nicht mißzuverstehender Weise zu
erkennen, daß er jetzt Tabak von ihm geschenkt zu erhalten
wünsche.

		Dieses Verlangen war so selbstverständlich und bei einer jeden
derartigen Zusammenkunft üblich, daß Herr Lerse sich darauf schon
vorbereitet hatte.

		Ohne weiteres reichte er dem Herero eins von den kleinen
Päckchen, die in ihrem Format schon auf diese Sitte eingerichtet
sind. Ohne zu danken, nahm Isaak es in Empfang, benützte es aber
keineswegs, um seine Pfeife daraus zu stopfen, sondern steckte es
in die Tasche seines weiten grauen Drellrocks und streckte die Hand
aufs neue aus. Dieses Manöver wiederholte sich, bis Herr Lerse
durch Achselzucken zu verstehen gab, daß sein Vorrat erschöpft
sei.

		Etwas ungläubig sah Isaak ihn hierauf eine Weile an, begann dann
aber doch seine Pfeife zu füllen und in Brand zu setzen und sagte,
nachdem er dem Damara einen Wink gegeben und eine Weile
wohlgefällig vor sich hin gepafft hatte: »Du wirst durstig sein von
dem weiten Wege, mein Bruder, und einen frischen Trunk nicht
ausschlagen. Freilich, so eine Himmelsmilch wie du [bookmark: page111]habe ich nicht, um meinen
Gast zu erlaben. Es war nicht sehr weise von eurem Kaiser, daß er
den Händlern verboten hat, uns Branntwein zu verkaufen.«

		»Im Gegenteil, es war sogar sehr weise von ihm,« entgegnete Herr
Lerse, die Unterhaltung über dieses beliebte Thema ins Scherzhafte
ziehend; »denn was man immer haben kann, verliert seinen Wert.
Jetzt schmeckt er dir umso besser, weil du ihn seltener hast.
Übrigens hoffe ich, daß du bald wieder zu mir kommen und ein Glas
voll bei mir trinken wirst.«

		»Darauf kannst du dich verlassen, mein Bruder,« antwortete der
Häuptling. »Zieht es mich doch immer in dein frommes Haus, wie es
das Tier in der Steppe zum Wasserplatz zieht. Aber noch lieber wäre
es mir freilich gewesen, du hättest deinem Bruder gleich ein gutes
Pröbchen mitgebracht.«

		Dabei betrachtete er mit gierigen Blicken die Taschen seines
Gastes, sehnsüchtig die Antwort erwartend, daß jener auch in dieser
Hinsicht seinem Wunsche schon entgegengekommen sei.

		Herr Lerse, der seinen Haupttrumpf nicht zu früh ausspielen
wollte, tat, als habe er den zarten Wink nicht verstanden, und fing
nun an, die Unterhaltung auf die Angelegenheit zu bringen, die ihn
hergeführt hatte.

		Aber Isaak wußte nun seinerseits ebenso geschickt auszuweichen,
und da jetzt auch die Damara mit den üblichen großen Holzgefäßen
voll Omaire, dicker Milch, dem Hauptgetränk der Herero, daherkamen,
verging noch geraume Weile, bevor Herr Lerse dazu kommen konnte,
sein Ziel weiter zu verfolgen.

		Wohl oder übel mußte er zunächst zu dem mit eigenartigen rohen
Ornamenten verzierten Schöpflöffel greifen und aus dem Holznapf
zulangen, den die Damara vor ihm an einem Zweige der Akazie
aufgehängt hatten. [bookmark: page112]

		Isaak, der ebenfalls zu löffeln angefangen hatte, machte dabei
ein Gesicht, das noch viel saurer war als die Milch, krümmte sich
schließlich, als ob er Bauchgrimmen hätte, und meinte: »O weh, mein
Bruder! Ich glaube der Teufel sitzt in dieser Omaire. Wenn ich doch
etwas von deinem Feuertrank hätte, um ihn auszutreiben!«

		Aber Herr Lerse ließ sich auch durch diese Komödie – denn daß es
eine solche war, wußte er sicher – nicht erweichen und sagte, sie
vielmehr als gute Anknüpfungsgelegenheit benützend, trocken und
ohne in seiner Löffelei innezuhalten: »Der Teufel, der dich zwackt,
mein Freund, wird wohl wo anders sitzen, als in der unschuldigen
Milch. In meiner hier sitzt jedenfalls keiner. Aber zu einem
Feuertrank wird sich ja wohl bald Gelegenheit finden, wenn du, wie
ich hoffe, mir die zehn Ochsen wieder bringst, die deine Leute mir
gestohlen haben.«

		»Ja, das werde ich ganz gewiß tun, mein Bruder,« entgegnete
Isaak ganz harmlos, »denn ich empfinde schon heiße Sehnsucht nach
dem süßen Himmelstranke. Aber, nicht wahr, jetzt wirst du doch
endlich dafür sorgen, daß dein armer Bruder etwas Tabak in seine
Pfeife bekommt?«

		Herr Lerse, der auf diese Wendung vorbereitet war, hatte sich
schon darauf eingerichtet. Während er mit der einen Hand den Löffel
in die Milch führte, hatte er mit der anderen die Päckchen in
seiner Tasche geordnet und so viel abgezählt, als er jetzt noch
glaubte dem Kapitän opfern zu können, ohne später den Frauen
gegenüber in Verlegenheit zu geraten.

		Es waren aber nur zwei, und Isaak schien davon sehr wenig erbaut
zu sein; denn als Herr Lerse schon beim dritten Male die Achsel
zuckte und sagte, wenn er ihm die gestohlenen Ochsen bringe, könne
er mehr [bookmark: page113]davon bekommen, machte er ein sehr
enttäuschtes Gesicht, ohne aber von den gestohlenen Ochsen auch
diesmal die geringste Notiz zu nehmen.

		Herr Lerse sah nun ein, daß er so nicht zum Ziele gelangen
werde, und beschloß deshalb etwas schärfer vorzugehen.

		Sobald also die Damara die Milchgefäße wieder abgehängt hatten
und mit ihnen davon gegangen waren, rückte er mit seinem
Klappsessel dichter an Isaak heran, klopfte ihm auf den Schenkel
und sagte: »Ich habe vorhin gesehen, wie reich Gott dich mit Gütern
gesegnet hat und wie prächtig er deine Rinder gedeihen läßt. In
anderer Weise aber scheint er dich doch arg für deine Sünden
gestraft zu haben.«

		»Mich?« entgegnete der Häuptling mit selbstzufriedenem Lächeln.
»Daß ich nicht wüßte, mein Bruder.«

		»O doch,« fuhr Herr Lerse fort; »denn wie es scheint, hat er
dich mit Taubheit geschlagen, sonst hättest du wohl nicht zweimal
meine Beschwerde überhört, daß einige deiner Leute meinen
Viehposten beraubt und mir zehn Ochsen fortgenommen haben. Ich
hoffe jedoch, daß du sie nunmehr gehört haben wirst.«

		»Gehört habe ich schon,« antwortete Isaak, in aller
Gemächlichkeit eine dicke Rauchwolke vor sich hinblasend, »aber ich
glaube es nicht.«

		»Was? Du glaubst es nicht?« rief Herr Lerse, dem anfing die
Geduld auszugehen. »Wenn ich dir sage, daß ich gestern nacht selbst
auf dem Viehposten gewesen bin und die Diebe überrascht habe?«

		»Das werden die Geister gewesen sein, die dich zum besten gehabt
haben, mein Bruder,« entgegnete der Häuptling, ohne sich in seiner
Ruhe stören zu lassen. »Die Geister hassen die weißen Fremdlinge,
weil sie Eindringlinge sind und uns unsere Weide fortgenommen
[bookmark: page114]haben.
Die Geister wissen schon, was recht ist, und die werden wohl auch
deine Rinder fortgetrieben haben.«

		»Nun, dann freut es mich doppelt, daß ich einen von diesen
Geistern dingfest gemacht habe!« sagte Herr Lerse lachend. »Es wird
dem Bezirksrichter besonderen Spaß machen, einen Geist kennen zu
lernen, der eine so merkwürdige Ähnlichkeit mit einem deiner
Großleute hat.«

		Die Erwähnung des Bezirksrichters schien den Herero doch etwas
außer Fassung zu bringen. Er fing an sehr lebhaft mit seinem Stuhle
zu schaukeln und so grimmig mit den Augen zu rollen, daß einem, der
weniger herzhaft und nicht so an den Verkehr mit diesem schlauen
Halbwilden gewöhnt war, als Herr Lerse, dabei hätte angst und bange
werden können.

		Auf Herrn Lerse aber machten diese drohenden Mienen ebensowenig
Eindruck, als die ziemlich schroffen Worte, in denen Isaak nun die
Forderung stellte, er solle sofort den gefangenen Großmann wieder
frei lassen.

		»Nicht eher, als bis du mir meine zehn Ochsen wieder gebracht
und mir feierlich gelobt hast, die Übeltäter und ebenso den
Schlingel, der neulich auf meinen Jungen geschossen hat, so gehörig
zu bestrafen, daß ihnen ein für allemal die Lust zu derartigen
Scherzen vergeht.«

		Jetzt sprang der Häuptling von seinem Stuhle auf, riß ein Messer
aus der breiten knallroten Schärpe, die er als Zeichen seiner
Kapitänswürde um den Leib gebunden hatte, und schrie: »Laß ihn
frei, rat' ich dir, oder wir werden euch zeigen, daß wir noch die
Herren in unserem Lande sind, und ihr seid die ersten, denen wir
die Hälse abschneiden!«

		»Das werdet ihr wohl hübsch bleiben lassen,« [bookmark: page115]entgegnete Herr Lerse,
ruhig auf seinem Sessel sitzen bleibend. »Denn ihr wißt ganz genau,
daß unsere Reiter euch auf den Pelz kommen, wenn ihr es wagen
solltet, uns nur ein Haar zu krümmen.«

		[image: siehe bildunterschrift]
»Laß ihn frei, rat' ich dir, oder wir werden
euch zeigen, daß wir noch die Herren in unserem Lande sind.«



		»Eure Reiter!« rief Isaak mit höhnischem Lachen. »Mit denen
würden wir nicht mehr Umstände machen, als Simson mit den
Philistern. Eure Reiter! Haha! Wo sind sie denn? Nicht einmal mit
den Hottentotten können sie fertig werden, nicht einmal die gelben
Feiglinge können sie besiegen, die auf die Kniee fallen und
jammern: Hilf uns Gott! wenn sie nur den Namen eines Ovaherero
nennen hören!«

		»Wenn du das glaubst, dann weißt du eben nicht, was in der Welt
vorgeht,« entgegnete Herr Lerse mit erhobener Stimme, jetzt
ebenfalls aufstehend. »Die Hottentotten sind besiegt und haben sich
unterworfen, und euch würde es ebenso ergehen. Gegen die Büchsen
unserer Reiter kann niemand etwas ausrichten!« [bookmark: page116]

		»Meinst du?« entgegnete Isaak, mit spöttischem Gesicht sein
Messer wieder in den Gürtel steckend.

		In diesem Augenblick erhob sich in der nächsten Nachbarschaft
ein gewaltiger Lärm.

		Unwillkürlich griff Herr Lerse nach dem Revolver.

		Aber gleich darauf sah er, daß der Aufruhr nicht ihm galt,
sondern Ismael, dem Kapitänssohne, der mit einigen Leuten in Streit
geraten zu sein schien.

		Fünf wild dreinschauende Kerle drangen mit lautem Geschrei auf
ihn ein, und namentlich der eine, ein baumlanger, ungewöhnlich
starker Bursch, hielt ihm drohend die Faust unter die Nase und
brüllte in einem fort: »Wo ist der Tabak und der Branntwein, den du
uns versprochen hast? Willst du uns nochmal zum Narren halten? Gib
uns, was uns zukommt, oder ich schlage dir den Schädel ein!«

		Plötzlich aber verstummte er, warf einen scheuen Blick zu Herrn
Lerse hinüber und verschwand gleich darauf mit seinen Genossen im
Volksgewühle, während Ismael die Gelegenheit benutzte, um sich nach
dem Hause seines Vaters zu flüchten.

		Herr Lerse hatte nicht umhin gekonnt, diesen Vorgang zu
beobachten, und wieder war es ihm, als sehe er Kaspar hinter einer
der gegenüberliegenden Hütten stehen.

		Aber auch jetzt fand er keine Zeit, sich weiter darum zu
bekümmern; galt es doch, den Eindruck, den er durch die Nachricht
von der Besiegung der Bondelzwarts auf den Kapitän gemacht zu haben
glaubte, auszunutzen.

		Aber als er sich nach ihm umsah, bemerkte er, daß Isaak sich,
als wäre nichts geschehen, wieder in seinen Schaukelstuhl
niedergelassen hatte und sich mit verschmitztem Grinsen am Kinn
kratzte.

		Kopfschüttelnd beobachtete Herr Lerse ihn eine Weile, beschloß
dann aber, das Gespräch wieder in [bookmark: page117]friedlichere Bahnen zu lenken, und, wenn
nötig, das schwere Geschütz aus der linken Rocktasche auffahren zu
lassen, um zum Ziele zu gelangen.

		»Mein lieber Freund Isaak,« begann er daher, »du siehst nun
also, daß es mit dem Hälseabschneiden doch nicht so ohne weiteres
gehen wird und daß es viel zweckmäßiger ist, die Sache im guten aus
der Welt zu schaffen. Ich rate dir also: Bestrafe die Schuldigen,
wie ich es verlangt habe, und sorge dafür, daß ich meine Rinder
wieder bekomme. Ich werde dann meinen Gefangenen freilassen und dir
meinen Dank nicht vorenthalten.«

		Wieder sprang der Häuptling auf.

		Aber diesmal griff er nicht nach seinem Messer, sondern nach
Lerses Hand, drückte sie an seine Brust und sagte: »Gott hat uns
geboten, unseren Nächsten zu lieben. – Ich will alles tun, was du
verlangst. Aber gibst du mir, wonach mein Herz begehrt?«

		»Ja!«

		»Wann?«

		»Sogleich, – wenn du meine Forderungen erfüllt hast.«

		»Es soll alles geschehen, was du willst. Aber gib! Laß deinen
Bruder nicht umkommen in seinem Durst.«

		»Nun gut; dann laß uns in dein Haus gehen. Ich möchte nicht, daß
mir die Gesellschaft da die Kleider vom Leibe risse. Unter vier
Augen wollen wir unser Geschäft in Ordnung bringen.«

		Sogleich rief nun Isaak seine Trabanten heran, befahl ihnen, das
Volk fern zu halten und führte dann seinen Gast in das Haus, wo
Herr Lerse in der Tat mit leichter Mühe alles erreichte, was heute
zu erreichen war.

		Zunächst wurde einer der Jungen, zur Strafe dafür, [bookmark: page118]daß er
angeblich auf Kaspar geschossen habe, gehörig durchgeprügelt, dann
wurde allen, die an dem Viehraube beteiligt gewesen wären, mit der
gleichen Strafe gedroht, und endlich erhielt Herr Lerse das
folgende, von dem Häuptling selbst verfaßte und unterzeichnete
Schriftstück:

		 

		»Ich bin Isaak, Unterkapitän der Ovaherero, und gelobe meinem
lieben Bruder Lerse vom Marienhof, daß ich ihm morgen, spätestens
bis zur Mittagsstunde, die zehn Rinder zurückbringen werde, die
meine Leute ihm in gottloser Verblendung gestohlen haben. Dies habe
ich selbst geschrieben und bekräftige es mit einem heiligen
Eide.

		Isaak, Unterkapitän.«

		 

		So trat Herr Lerse denn in zufriedenster Stimmung den Heimweg
an, verteilte den Rest seines Tabakvorrats unter die Weiber, die
ihn an der verabredeten Stelle pünktlich erwarteten, und war eben
im Begriff, in die Schlucht einzubiegen, in der am Morgen die
Hirtenbuben vor ihm davon gelaufen waren, als er einen Hund durch
die Büsche schleichen sah, in dem er einen der eigenen Hofwächter
zu erkennen glaubte.

		Er pfiff und rief: »Lump!« Und richtig, gleich darauf kam nicht
nur der Gerufene mit wedelndem Schweif und etwas scheuer Miene, als
wandle er auf verbotenen Pfaden, heran, sondern auch sein Gefährte
»Racker«, ein unsagbar struppiger Gesell von der eingeborenen
Rasse. Man würde in zivilisierter Hundegesellschaft sicher wenig
Ehre mit ihm eingelegt haben, in der südafrikanischen Wildnis aber
tat er als zuverlässiger Wächter und treuer Jagdgehilfe
vortrefflich seine Schuldigkeit.

		»Wo kommt ihr denn her?« rief Herr Lerse. »Also habe ich mich
vorhin doch nicht getäuscht! – So ein [bookmark: page119]Schlingel! … Nun lauft
nur zu dem, der euch zu dieser verbotenen Kunstreise verführt hat,
und sagt ihm, ich würde ihn tüchtig bei den Ohren nehmen, wenn er
sich vor mir blicken ließe.«

		Aber als Kaspar gleich darauf herbeikam, die Büchse über der
Schulter und den Patronengurt um den Leib, und meinte, wenn er auch
bei den Ohren genommen würde, so könne er seine Tat doch nicht
bereuen, denn das wäre ein schlechter Sohn, der seinen Vater in der
Gefahr im Stich ließe, da gab er ihm nur einen zärtlichen
Backenstreich und sagte: »Ich weiß schon, daß du es gut gemeint
hast, mein Junge, und daß man sich auf Kaspar Lerse verlassen kann.
Aber diesmal hättest du in deinem Übereifer leicht eine Torheit
begehen können. Was hättest du mir denn [bookmark: page120]helfen können, wenn sie
wirklich über mich hergefallen wären, – – hundert gegen zwei?«
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		»Vielleicht nichts, Vater,« entgegnete Kaspar mit leuchtenden
Augen. »Aber ich wäre dann wenigstens mit Ehren an deiner Seite
gefallen.«

		»Jawohl! Das wärest du! Du hättest dich zwecklos geopfert, statt
an deine Mutter und Schwester zu denken!«

		»Die Mutter! … Ja, daran hatte ich wirklich nicht gedacht,«
antwortete Kaspar, beschämt zu Boden blickend.

		»Siehst du!« fuhr der Vater in ernstem Tone fort. »Wenn ich
deine Begleitung für richtig gehalten hätte, dann hätte ich es dir
schon gesagt. Aber ich wollte, daß du für alle Fälle bei der Mutter
bleiben solltest, und ich hoffe, daß du meine Absichten in Zukunft
besser verstehen und deine Pflicht da tun wirst, wo sie nötig ist.
Wer weiß, was die Zukunft uns bringt. Wenn ich auch nicht mehr
glaube, daß wir augenblicklich einer ernsten Gefahr
gegenüberstehen, so schwebt der Hererohaß doch immer wie eine
dunkle Wolke über uns. Entladet sich diese Wolke einmal, dann gehen
wir sehr schlimmen Zeiten entgegen, und dann wirst du vielleicht
noch einmal zeigen müssen, daß du ein deutscher Junge bist und ein
deutsches Herz im Leibe hast.«

		»Ja, das werde ich, Vater, darauf kannst du dich verlassen!«
rief Kaspar, dem Vater mit glühenden Wangen die Hand drückend.

		»Darauf verlasse ich mich auch, mein Junge,« antwortete Herr
Lerse in tiefer Bewegung, zog Kaspar an sich und küßte ihn auf die
Stirn.

		Dann ließ er ihn los, pfiff den Hunden und sagte: »Nun aber
vorwärts – nach Hause! Und wenn du dich jetzt nützlich machen
willst, dann laufe voraus und sage [bookmark: page121]der Mutter, daß sie sich nicht mehr
zu ängstigen braucht, daß ich gesund bin und alles nach Wunsch
gegangen ist.«

	
		
		

		Ein gefährlicher Ritt.

		So schien denn in der Tat alles nach Wunsch zu gehen. Aber der
schöne Wahn wurde nur allzu bald zerstört.

		Der nächste Vormittag verging, aber von Isaak und den geraubten
Ochsen war nichts zu sehen. Dagegen mußte Herr Lerse, als er dem
Pockennarbigen das Frühstück in den Holzstall tragen wollte, die
Entdeckung machen, daß sein Gefangener über Nacht ausgebrochen und
entflohen war.

		Nur die Stricke, mit denen er gefesselt gewesen, lagen am Boden,
und zwar glatt durchschnitten: ein Beweis, daß er die Flucht mit
Hilfe eines anderen bewerkstelligt hatte, der trotz aller
Vorsichtsmaßregeln, trotz der Glasscherben auf der Mauer und trotz
der Hunde in den Hof eingedrungen sein mußte. Das aber konnte nur
jemand gewesen sein, der auf dem Hofe genau Bescheid wußte und der
auch den Hunden so bekannt war, daß sie es nicht für nötig befunden
hatten, anzuschlagen.

		»Sollte am Ende Isaak selbst es gewesen sein?« fuhr es Herrn
Lerse durch den Sinn, und in banger Ahnung lief er nach dem Keller,
der unweit des Stalles in eine Felderhöhung eingesprengt war.

		Richtig! – Wenn es den Bösewichtern auch nicht gelungen war, die
festverschlossene Tür zu erbrechen, hinter der die trinkbaren
Schätze ihre Begehrlichkeit [bookmark: page122]aufgestachelt hatten, der Versuch dazu war
gemacht worden, das war unverkennbar.

		»Sie treiben die Frechheit also so weit, daß man nicht mal mehr
auf seinem eigenen Grund und Boden sicher ist?« rief Herr Lerse.
»Nein! … Jetzt ist's genug! Im Guten geht es nicht länger. – –
Jetzt werden wir mal andere Saiten aufziehen!«

		So beschloß er denn, noch heute nach der nächsten Militärstation
zu reiten, um dort die Vorgänge zu melden und um Hilfe zu
bitten.

		Er hoffte die Station, die etwa sechs Reitstunden entfernt lag,
noch vor Anbruch der Nacht erreichen und alsdann bis zum nächsten
Mittag zurück sein zu können.

		Trotz aller Bedenken seiner Frau begann er also sofort sich für
den beschwerlichen Ritt zu rüsten. Im Fohlenkraale wurde das
schnellste und sicherste Pferd gesattelt, die Frauen sorgten für
Proviant und Mundvorräte, Kaspar für Waffen und Munition und er
selbst ging nach dem Kälberkraale hinüber, um dort noch einmal nach
dem Rechten zu sehen.

		Auf dem mit frischem Grün bedeckten Weideplan war heute sein
sämtliches Großvieh versammelt. – Bei der Unsicherheit der
Verhältnisse wollte er seinen Besitz wenigstens unter den Augen
haben, um nötigenfalls sogleich selbst eingreifen zu können. Die
Damara hatten deshalb über Nacht auch die Ochsen herantreiben
müssen. – Rasch überzählte er sie … Es fehlte keiner. – Dann
rief er die Hüter herbei.

		»Daß ihr mir ja sofort nach dem Hofe lauft und Lärm schlagt,
wenn sich wieder Diebe zeigen sollten!« befahl er ihnen und
schärfte ihnen im übrigen ein, recht wachsam zu sein und ihn nicht
im Stich zu lassen; er [bookmark: page123]werde dann schon dafür sorgen, daß sie
bald für immer vor den Herero sicher sein sollten.

		»O Herr!« gab Hiob jammernd zur Antwort. »Arme Damara treu –
aber Ovaherero böse. Hüte dich vor Ovaherero, Herr! Heute nacht in
den Bergen heulte der bunte Hund (Hyäne). Schlimmes Zeichen das, o
Herr! … Hüte dich vor Ovaherero!«

		»Angsthase!« rief Herr Lerse ihm lachend zu. »Wenn man sich nur
ein kleines bißchen auf euch verlassen könnte, sollten sich die
Herero schon hüten, uns in die Quere zu kommen! Na, es hilft nun
mal nichts. Tut also wenigstens, was ihr könnt.«

		Damit ließ er den schwarzen Burschen stehen und kehrte schnell
nach dem Hofe zurück, wo Kaspar ihn schon mit der Nachricht
erwartete, es sei alles bereit.

		»Schön,« entgegnete er. »Aber nun komm mal her, mein Junge. Als
ich dir gestern in der Schlucht sagte, es würde vielleicht einmal
die Stunde kommen, wo du deine Tüchtigkeit würdest beweisen müssen,
dachte ich nicht, daß das so bald der Fall sein würde. Die Stunde
ist jetzt gekommen, Kaspar! Wenn die Schlingel auf der Werft Wind
davon erhalten, daß der Herr nicht im Hause ist, kann es wohl
möglich sein, daß sie noch frecher werden. Ich werde zwar mein
möglichstes tun, um ungesehen durch die Berge zu kommen. Aber bei
dieser Gesellschaft muß man auf alles gefaßt sein, und jedenfalls
lege ich eine große Verantwortung auf dich, wenn ich dir jetzt Haus
und Hof anvertraue. Ich könnte Herrn Körner bitten, während meiner
Abwesenheit herüberzukommen. Aber man soll nie einen anderen
bemühen, wenn man sich selbst helfen kann, und du bist jetzt alt
genug. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Burschen in der nächsten
Nacht wieder kommen; denn der Branntwein lockt sie. Dann ist es an
dir, das Hausrecht zu wahren und unser [bookmark: page124]Eigentum zu schützen. Aber
suche ohne Blutvergießen mit ihnen fertig zu werden. Schieße nur,
wenn die Not dich dazu zwingt. Wenn sie uns jetzt auch Böses
zufügen, es sind doch Menschen, und davon gibt es nicht allzu viele
in diesem Lande. Schone sie so lange als möglich. Aber wenn es
nicht anders geht: zeige, daß du ein deutscher Junge bist, mache
deinem Vater Ehre. Hast du mich verstanden«?

		Kaspar pochte das Herz zum Zerspringen. Zehnmal hätte er dem
Vater geloben mögen, daß er das Vertrauen, das ihn so stolz machte,
gewiß nicht täuschen werde. Aber vor Erregung brachte er es nicht
über die Lippen. Er drückte dem Vater nur stumm die Hand, und erst
nach geraumer Weile sagte er mit bebender Stimme: »Du sollst mit
mir zufrieden sein, Vater!«

		»Das hoffe ich!« antwortete Herr Lerse, ihm noch einmal fest ins
Auge blickend, küßte seine Frau und Röschen nach kurzem
Abschiednehmen, hing die Büchse über die Schulter, schwang sich in
den Sattel und sprengte mit dem Rufe: »Auf Wiedersehen, so Gott
will, morgen!« vom Hofe.

		Der nächste Weg nach der Station führte ziemlich bequem über die
Hochfläche hinweg bis zum Flußbett des Swakop und folgte dann
diesem stromaufwärts bis zur Eisenbahn, ohne daß besondere
Schwierigkeiten zu überwinden gewesen wären. Aber da Herr Lerse
vermeiden wollte, von Isaak oder dessen Leuten gesehen zu werden,
die den Zweck seiner Reise natürlich sofort gewittert und dann
versucht haben würden, ihn daran zu hindern, mußte er sich wohl
oder übel entschließen, in nördlicher Richtung auszubiegen und den
sehr unbequemen Umweg durch das wild zerklüftete Gebirge zu machen.
[bookmark: page125]

		Dorthin, wo kaum die Ziegen dürftiges Weideland fanden, kamen
auch die Eingeborenen fast niemals, und nur in Kriegszeiten,
namentlich in den blutigen Fehden mit den Hottentotten, hatten die
Herero in jenen Schluchten zuweilen Unterschlupf gesucht und
gefunden. Höchstens ein paar wilde Bergdamara streiften hier wohl
besitz- und heimatlos herum, als Jäger und gelegentliche Viehdiebe
ein kümmerliches Dasein fristend. Dort glaubte Herr Lerse sicher zu
sein. Und um unbemerkt bis dahin zu gelangen, beschloß er, die
unter dem Buschwald liegende nahe Sondjekluft zu benutzen, die er
wenige Tage zuvor dem Schäfer als Weideplatz für die Kleinviehherde
bezeichnet hatte.

		Der treue Alte hatte den Befehl seines Herrn denn auch
gewissenhaft ausgeführt. Er meldete sogleich, daß alles in bestem
Wohlsein herübergekommen sei, schien sich selbst aber in sehr
kläglichem Zustande zu befinden. Seine Wangen waren eingefallen,
mit dem Ausdrucke furchtbarer Angst stierten seine halb erloschenen
Augen aus den tiefen Augenhöhlen hervor und seine Hände zitterten,
als schüttele ihn das Fieber.

		»Was ist denn mit dir los?« rief ihm Herr Lerse zu.

		»O Herr!« begann nun der Alte in dumpfen Klagetönen. »Gott
schütze guten Herrn vor Ovaherero! … Bunte Hund, Herr, in
Schlucht … lacht höhöhö! Kommt der Tod, Herr! … Ovaherero
böse! … Alte Immanuel tot – alle tot!«

		»Ach was! Kommst du mir auch mit diesem Unsinn?« unterbrach ihn
ärgerlich Herr Lerse. »Daß Hyänen hier sind, wissen wir, und daß
sie lachen, wenn der Mond scheint und gute Beute in der Nähe ist,
ist auch nichts besonderes. Gib nur acht, daß sie nicht über dich
lachen und dir deine Schafe fortholen!«

		Mit angstvoll flehender Miene, die zitternden [bookmark: page126]Hände hoch erhoben,
stand der Alte da und stieß keuchend aufs neue seine warnenden
Klagen aus.

		Aber Herr Lerse hörte ihn nicht mehr.

		»Dummer Aberglauben!« brummte er vor sich hin. »Ebenso albern,
wie ihre Furcht vor den Herero. Was ich mich darüber schon habe
ärgern müssen!«

		Schade um jede Sekunde, die verloren ging, um diese Torheiten
anzuhören.

		So schnell das im Grunde der Schlucht herumliegende Geröll es
erlauben wollte, ritt er vorwärts und hatte bald den kleinen
Talkessel erreicht, in dem die Sondjekluft endete.

		Hier stieg er ab, um sein Pferd den fast senkrecht aufsteigenden
Abhang hinauf zu führen, den wilde Wasserfluten längst vergangener
Zeiten in dieses spröde Gestein gerissen haben mochten.

		Mit großer Mühe gelang es ihm endlich, das Tier, das von Jugend
auf an derartige Klettereien gewöhnt war, hier aber doch fast
unüberwindliche Schwierigkeiten vor sich sah, hinauf zu bringen,
und nun hatte er die gefährlichste Strecke des Wegs vor sich.

		Der Höhenrücken, den er überschreiten mußte, um zu der nächsten
Schlucht zu gelangen, war nur wenige tausend Schritt breit, lag
aber so frei und hoch, daß man in weitem Umkreis genau überblicken
konnte, was auf ihm vorging.

		Ganz deutlich sah er die Hererowerft zu seinen Füßen liegen.
Wenn man ihn zufällig von dort aus erkannte, war es ein Leichtes,
ihm von einer anderen Schlucht aus den Weg zu verlegen.

		Daran, jetzt das Pferd wieder zu besteigen, war also auch aus
diesem Grunde nicht zu denken; denn ein Reiter war auf jener Höhe
eine so ungewöhnliche Erscheinung, daß er sofort hätte auffallen
müssen.

		Er hing also seine Büchse über den Sattelknopf, [bookmark: page127]schlang den Zügel um
den Arm und kroch, so das Pferd langsam hinter sich herführend, auf
allen vieren vorwärts; eine Arbeit, die ihm bei der glühenden
Mittagssonne, die in fast senkrechten Strahlen auf das weiße
Gestein niederbrannte, manchen Schweißtropfen erpreßte.

		Endlich war die schwierige Stelle überwunden. Es ging wieder
talwärts, und nun hoffte er, daß er seinen Weg nach Osten
ungehindert würde fortsetzen können.

		Geraume Weile ging dann auch alles gut.

		Einmal lief ein aufgescheuchtes Schuppentier über den Weg, das,
auf den Hinterbeinen gehend und den mächtigen Schwanz
nachschleppend, von weitem beinahe wie ein großer Vogel aussah.

		Aber das wenig scheue Pferd ließ sich dadurch nicht weiter
stören und trabte auf dem meist aus feinem Flußsand bestehenden
Boden munter fort.

		Plötzlich – sie mochten wohl eine Stunde im Tale unterwegs sein
– sauste ein Pfeil dicht an Herrn Lerses Kopf vorüber, gleich
darauf noch einer und fast in demselben Augenblicke ein dritter. Er
blieb in der dichten Mähne des Pferdes stecken, das vor Schreck
hoch aufbäumte, aber weiter keinen Schaden genommen hatte.

		Sofort sprang Herr Lerse ab, führte das aufgeregte Tier hinter
einen Felsenvorsprung und machte sich schußbereit.

		»Gewiß ein paar armselige Bergdamara, die sich auf diese Weise
in den Besitz des Pferdes setzen wollen,« dachte er, und gleich
darauf erkannte er, daß er sich nicht getäuscht hatte.

		Die drei schwarzen Burschen kamen, sobald sie das Gewehr auf
sich gerichtet sahen, aus ihrem Versteck hervor und liefen, so
schnell ihre mageren Beine sie tragen wollten, davon. [bookmark: page128]

		»Soll man die Schlingel nun laufen lassen, oder ihnen wenigstens
einen Schreck einjagen, damit sie in Zukunft solche Scherze
unterlassen?« dachte Herr Lerse.

		Nach kurzem Überlegen entschloß er sich zu letzterem und rief
den Fliehenden zu: »Halt! oder ich jage euch ein paar Kugeln in die
Rippen!«

		Dröhnend hallte seine tiefe Baßstimme in der engen Schlucht
wider, und die Damara bekamen einen solchen Schreck, daß sie sofort
gehorchten, sich umwandten und, auf die Kniee sinkend, um Gnade
flehten.

		»Werft die Waffen fort, hebt die Hände hoch und kommt hierher!«
befahl ihnen Herr Lerse.

		Wieder gehorchten die Schwarzen ohne Zögern und kamen mit
angstvollen Gesichtern, am ganzen Leibe zitternd und immerfort um
Schonung bittend, langsam näher.

		»Halt!« rief Herr Lerse, nachdem sie etwa auf fünf Schritt
herangekommen waren. »Was seid ihr für Feiglinge! Einen friedlichen
Reisenden hinterrücks zu überfallen! Habt ihr nicht verdient, daß
ich euch alle drei niederschösse wie verwilderte Hunde? Aber ich
werde euch vielleicht mit ein paar Jagdhieben laufen lassen, wenn
ihr mir gelobt, euch zu bessern, und wenn ihr mir sagt, was euch
veranlaßt hat, mich hier zu überfallen.«

		Eine Weile sahen sich die Damara mit verängsteten Gesichtern
untereinander an, bis sich endlich, nachdem Herr Lerse durch ein
paar tüchtige Hiebe mit der Reitpeitsche etwas nachgeholfen hatte,
einer ein Herz faßte und anfing, in seiner verdorbenen
Hottentottensprache eine ganz lange Mordsgeschichte zu erzählen,
von der Herr Lerse nur so viel verstand, daß sie sehr arm seien und
daß sie sich deshalb den hohen Preis hätten verdienen wollen, den
die Ovaherero jetzt für gute Pferde bezahlten. [bookmark: page129]

		»Was?« unterbrach ihn Herr Lerse, »die Herero kaufen Pferde? Ist
das wahr, oder seid ihr ebenso verlogen als hinterlistig?«

		Mit großem Geschrei und den glaubwürdigsten Gebärden schworen
die Schwarzen nun, daß es die Wahrheit sei: Die Ovaherero seien auf
dem Kriegsfuß, sie wollten alle Weißen totschlagen, und deshalb
kauften sie überall Feuerwaffen und Pferde. Auch mancherlei
Einzelheiten wußten sie zu berichten, wie, daß der Oberkapitän
Samuel in Okahandja allen Ovaherero befohlen hätte, ihre Werften zu
verlassen und sich bei Omaruru zu versammeln, und daß der
Unterkapitän Isaak schon alle seine Viehposten eingezogen und sich
zum Trecken bereit gemacht hätte.

		Herr Lerse hatte zunächst von der ganzen Geschichte nichts
glauben wollen. Wie konnte es möglich sein, daß die Behörden von
derartigen Vorbereitungen nichts hätten merken sollen? Und wenn sie
etwas davon gemerkt hätten, wären die Ansiedler doch sicherlich
längst gewarnt und auf die bevorstehende Gefahr aufmerksam gemacht
worden. Die letzte Bemerkung aber machte ihn doch stutzig, denn sie
deckte sich mit seinen eigenen Beobachtungen.

		Darum also hatte Isaak sein ganzes Vieh auf der Werft
versammelt! Und darum die Frechheit!

		Je mehr er darüber nachdachte und die Ereignisse der letzten
Tage mit den Nachrichten der Bergdamara verglich, umsomehr kam er
zu der Überzeugung, daß die trüben Ahnungen, die er die ganze
letzte Zeit über nicht los geworden war, nur allzu viel
Berechtigung gehabt hatten und daß der Ausbruch eines großen
Hereroaufstandes jetzt wirklich nahe bevorstehe.

		Was war zu tun? – Sollte er trotzdem seinen Ritt zur Station
ausführen, dort von dem, was er gesehen und gehört hatte,
Mitteilung machen und so [bookmark: page130]vielleicht noch im letzten Augenblick
verhindern, daß unübersehbares Unglück über die Kolonie kam, die
den Frieden so nötig gebrauchte? Oder war es jetzt nicht vielmehr
seine Pflicht, schleunigst zu den Seinen zurückzukehren, sie so
lange als möglich zu verteidigen und, wenn es nicht anders sein
sollte, mit ihnen zu sterben?

		Nach kurzem Überlegen entschloß er sich doch dazu, zur Station
zu reiten.

		Noch war der Aufstand ja nicht ausgebrochen, sagte er sich. Noch
war es möglicherweise sogar Zeit, ihn zu verhindern! – Und was
hätte er allein ausrichten können, wenn Hunderte von Herero,
vielleicht mit Gewehren bewaffnet, seinen Hof angriffen? Denn an
eine Flucht vorher war bei der Lage des Gehöftes gar nicht zu
denken. – Nein! Ganz abgesehen von dem Dienste, den er vielleicht
der Allgemeinheit leisten konnte, war es für ihn selbst und die
Seinen zweckmäßiger, die Station aufzusuchen und morgen mit einer
zum Schutz ausreichenden Abteilung Reiter nach Mariendorf
zurückzukehren. Bis dahin würde Kaspar sich im schlimmsten Falle
auch wohl halten können.

		Vorwärts also zur Station – so schnell als möglich!

		Ohne die Damara weiter zu beachten, schwang er sich auf das
Pferd und sprengte davon.

		Der Weg wurde schlechter. Der Sand hörte auf, wildes Geröll trat
an seine Stelle. Oft wußte das wackere Tier nicht, wohin es treten
sollte, und in instinktiver Vorsicht suchte es die Gangart zu
mäßigen.

		Aber der Reiter konnte ihm jetzt keine Schonung angedeihen
lassen. Zu viel stand auf dem Spiele. Unbarmherzig drückte er dem
Pferde die Sporen in die Weichen, und weiter ging es in tollem
Ritt.

		Nach einer Weile bog die Schlucht nach Süden ab. Es hieß also
wieder die steile Wand hinaufklettern [bookmark: page131]und über die Höhe hinweg
dem nächsten Tale zuwandern, das nach Osten weiter führte.

		Aber diesmal konnte er wenigstens von der Werft aus nicht mehr
gesehen werden, die nun bereits stundenweit hinter ihm lag. Er
konnte also auch auf der Höhe Trab reiten, und da der Kamm ziemlich
breit und der Weg leidlich gut war, kam er ein tüchtiges Stück
vorwärts.

		Endlich hatte er den Rand der nächsten Schlucht erreicht, und
nun konnte man in der Ferne schon die Schienen der Eisenbahnstrecke
in der Sonne blinken sehen. Wenn man diese erreicht hatte, war es
nur noch eine kleine Stunde glatten Wegs bis zur Station. – »Dem
Himmel sei dank! Das Schlimmste wäre überstanden!« dachte Herr
Lerse, indem er vom Pferde sprang, um das schweißbedeckte, aber
noch ziemlich frische Tier den Abhang hinab zu führen.

		Wieder ging es ein große Strecke munter fort. Bald zeigte es
sich zwar, daß es hier neuerdings heftig geregnet haben müsse; denn
hie und da standen noch ansehnliche Tümpel. Aber das Pferd, dem die
Abkühlung offenbar willkommen war, nahm die Wasserflecken ohne
Widerstreben an.

		So waren sie etwa bis in die Mitte des Tales gekommen, als Herr
Lerse aus der Ferne Schüsse zu hören meinte.

		Überrascht hielt er an.

		»Wer kann denn hier schießen?« dachte er. »Bis zur Station sind
doch immerhin noch zwei Reitstunden?«

		Aber geschossen wurde, das war kein Zweifel, und zwar offenbar
von einer ganzen Abteilung. Bumm! hallte es in der Kluft wider.
Bumm! – – Bumm! – – Erst vereinzelt, aber dann schneller und
schneller hintereinander, und schließlich klang es wie eine ganze
Salve, allerdings eine so wenig geordnete, [bookmark: page132]daß sie unmöglich von einer
geübten Truppe abgegeben worden sein konnte.

		»Wenn das wirklich Herero wären, die sich im Schießen üben!«
dachte Herr Lerse. Und so sehr er sich auch dagegen sträubte, es
wirklich zu glauben – es blieb eigentlich gar nichts weiter übrig.
– Jedenfalls war es unmöglich, jetzt einfach weiter zu reiten –
vielleicht mitten in die blutdürstigen Feinde hinein, die ihn ohne
Umstände niedermachen würden.

		Gewißheit aber mußte man auf alle Fälle haben. – Also hinauf auf
die Höhe! … An eine Stelle, wo man wenigstens sehen konnte,
was da unten vorging.

		Aber die Felswände waren hier zu beiden Seiten wohl an die
hundert Meter hoch und so steil, daß es selbst für den geübtesten
Kletterer kaum möglich gewesen wäre, hinauf zu gelangen. – Für ein
Pferd aber war es ausgeschlossen.

		Erst nach längerem Suchen fand sich ein kleines Seitental, von
dem aus man die Kletterei wagen konnte.

		Lange sträubte sich das mittlerweile ermüdete Pferd. Aber mit
unermüdlicher Kraft schob Herr Lerse es förmlich hinauf und
erreichte so schließlich die Höhe. In unübersehbarer Ausdehnung lag
hier der Buschwald vor ihm.

		Vorsichtig führte er nun das Tier zwischen den Dornbüschen
weiter. Oft mußte er sich mit dem Messer den Weg bahnen, wenn die
stachligen Äste gar zu dicht aneinander standen. Allerhand Getier
scheuchte er hierbei aus seiner Ruhe. Mit ängstlichem Geschrei
flogen die Perlhühner auf, dicht neben ihm sprang eine Wildkatze in
das Gebüsch und zischend fuhren einmal zwei Schlangen an ihm
vorbei, die er in ihrem Neste aufgestöbert hatte.

		Aber ohne sich darum zu kümmern, arbeitete er [bookmark: page133]sich weiter, immer
dicht am Rande der Schlucht hin, aus der immer drohender das
Dröhnen der Schüsse zu ihm heraufdrang.

		Näher und näher klangen sie, und endlich war er so nahe
herangekommen, daß er zwischen den einzelnen Schüssen auch das
Geschrei der Schützen hören konnte.

		Es waren unverkennbar Laute der Bantusprache, und nun war kaum
noch ein Zweifel mehr, daß es Herero waren.

		Aber noch immer wollte Herr Lerse das Schreckliche nicht
glauben. Mit eigenen Augen mußte er sie sehen, koste es was es
wolle!

		Rasch band er sein Pferd an einen Dornbusch und kroch vorsichtig
durch das Gestrüpp bis zum äußersten Rande der Schlucht vor, und
nun sah er das Entsetzliche: Ein Haufen von etwa fünfzig
Hererokrieger waren da unten versammelt. Unter Leitung eines ihm
unbekannten Häuptlings übten sie sich im Schießen. Etwa hundert
Schritte weiter oben im Talgrund waren aus Steinen mannshohe Ziele
aufgerichtet. Nach diesen knallten sie mit unermüdlichem Eifer und
wildem Geschrei.

		»Achtung! … Legt an! … Füer!« klang die Stimme des
Häuptlings, der wie ein Toller herumlief und – die von der
Schutztruppe aufgeschnappten Kommandos nachahmend – sich schon ganz
heiser geschrieen hatte.

		Aber die Leute kümmerten sich nicht viel darum, und Bumm! – –
Bumm! knallte es, daß einem Hören und Sehen vergehen konnte.

		Eine Weile beobachtete sie Herr Lerse.

		Da sah er aus einem Seitentale einen Reiter angesprengt kommen.
– In der Nähe der Schützen, wo die Pferde von Knaben gehalten
wurden, sprang er ab und lief in großer Hast zu dem Kapitän. –
[bookmark: page134]Offenbar
überbrachte er eine Meldung; denn die beiden gerieten gleich darauf
in eine sehr lebhafte Auseinandersetzung.

		Bei dem unaufhörlichen Geknatter war jedoch nicht zu verstehen,
was sie sprachen, bis Herr Lerse plötzlich den Namen »Isaak« zu
hören meinte. – Und nun erkannte er auch den Mann. – Es war niemand
anderes als der pockennarbige Mensch, der ihm heute nacht aus dem
Holzstall entwischt war.

		»Der Viehdieb!« dachte Herr Lerse. – Aber im nächsten Augenblick
fuhr er entsetzt zusammen.

		Auch der Pockennarbige schien ihn erkannt zu haben; denn er
zeigte plötzlich laut schreiend nach oben.

		Im nächsten Augenblick klatschten auch schon die Kugeln rings um
Herrn Lerse her gegen das Gestein, und ein wildes Geschrei drang
aus der Kluft herauf: »Ein Weißer. – Ein Spion! …
Schießt! … Schlagt ihn tot!«

		Rasch kroch Herr Lerse in das Gebüsch zurück, sprang auf und
eilte zu seinem Pferde.

		Jetzt nur so bald als möglich aus dem Buschwald heraus! – Wenn
sie ihn hier im Busch umstellten, war er verloren.

		Er schwang sich aufs Pferd und stellte sich in die Steigbügel. –
Wo war am schnellsten der Rand des Waldes zu erreichen? … Nach
Osten – – kein Ende abzusehen! … Und auch im Norden reichte er
wohl bis an den Höhenzug heran, der in der Ferne den Horizont
begrenzte.

		Zurück also nach dem kleinen Seitental! Vielleicht gelang es,
von dort aus zu den nördlichen Bergen zu gelangen, hinter denen die
Bahnstrecke liegen mußte. Sie führte ja in dieser Gegend nach Osten
und schlug erst bei der Station die Richtung nach Süden ein.

		Aber schnell! Schnell! Denn sicher würden auch [bookmark: page135]die Herero versuchen, von
dort aus an ihn heran zu kommen.

		Die zolllangen Dornen zerrissen ihm die Kleider. Seine Hände
bluteten aus zahlreichen Rißwunden. Das arme Pferd litt nicht
weniger unter dem furchtbaren Wege. – Aber hier gab es keinen
Aufenthalt! – – Vorwärts mußten sie, – hinaus aus dem Buschwald, so
rasch als möglich!

		Endlich begann das Gebüsch sich zu lichten; noch wenige Minuten,
der Rand der Schlucht war erreicht.

		Aber halt! Wenn jetzt die Herero schon unten waren? Noch einmal
ließ er das Pferd zurück und schlich sich allein nach dem Abhang
vor.

		Hier war die Luft noch rein.

		Einen Augenblick lauschte er. – – Nichts war zu hören. Aber auch
das Schießen hatte aufgehört. Offenbar hatte sich die Gesellschaft
aufgemacht, um ihn zu verfolgen.

		Doch Herr Lerse verlor den Mut nicht. Das Tal war noch frei: das
war die Hauptsache! Hinunter also!

		Rasch suchte er nach einer Stelle zum Abstieg. Er fand sie bald;
glücklicherweise war das Tal hier nicht allzu tief und der Abhang
leidlich gangbar.

		Er holte also sein Pferd, führte es vorsichtig, aber so schnell
als möglich hinab und hatte eben den letzten Felsenvorsprung
erreicht, als er hinter sich das Geschrei der Verfolger hörte.

		Er sah sich um. Fünf Reiter waren eben im Begriff, in die
Schlucht einzubiegen, stutzten aber, als sie das Tal leer fanden;
denn glücklicherweise erhob sich neben Herrn Lerse eine
Felsschroffe, die ihn fast gänzlich verdeckte.

		Ohne Besinnen sprang er nun vollends hinab, riß das
widerstrebende Pferd nach, schwang sich in den Sattel und sprengte
davon. [bookmark: page136]

		»Wenn sie dich jetzt auch sehen,« dachte er, »es sind immerhin
an fünfhundert Schritt Vorsprung, und Gott wird schon weiter
helfen!«

		Und noch schien die Deckung wirksam zu sein; von den Verfolgern
war nichts zu hören. Endlich jedoch schienen sie ihn bemerkt zu
haben. Sie erhoben ein fürchterliches Geschrei und begannen zu
schießen.

		Den Revolver schußbereit in der Rechten, den Oberkörper weit
über den Hals des Pferdes vorgebeugt, das die Gefahr zu ahnen
schien und in gestrecktem Galopp über den steinigen Grund
fortsauste, jagte Herr Lerse das Tal hinan.

		Er sah sich nicht um. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Weg
und auf sein Pferd gerichtet. – Wenn das brave Tier jetzt einen
Fehltritt tat, waren sie beide verloren. – Aber er war nicht
umsonst in Weißenfels Husar gewesen. Er hatte reiten gelernt.
Sicher leitete er das Pferd über alle Fährlichkeiten hinweg, und so
vertraute auch das Pferd sich willig seiner Führung an.

		Doch auch die Herero verstanden zu reiten, und plötzlich hörte
er sie wieder, und – wahrhaftig! – der Abstand war geringer
geworden!

		»Die Burschen scheinen Kap-Pferde zu haben!« dachte Herr Lerse
und versuchte seinen kleinen Eingeborenen zu noch größerer Eile
anzutreiben. Aber das Tier war an der Grenze seiner
Leistungsfähigkeit angelangt. Wenn man allzu viel von ihm
verlangte, mußte es schließlich zusammenbrechen, und dann war alles
aus. So ließ er es denn laufen, wie es wollte. Schließlich würden
ja wohl auch die Hereropferde nachlassen!

		Aber in dieser Hoffnung sah er sich getäuscht. Näher und näher
kam das Getrappel und das wüste Geschrei, mit dem die Verfolger
ihre Rosse antrieben. [bookmark: page137]

		Bald sah Herr Lerse ein, daß nur noch die Waffe ihn würde retten
können.

		In wildem Grimm umklammerte er den Schaft seines Revolvers.
Leichten Kaufes sollten sie ihn nicht haben!

		[image: siehe bildunterschrift]
In gestrecktem Galopp jagte Herr Lerse das
Tal hinan.



		Das Tal fing jetzt an sich allmählich zu erweitern. Auch die
Steine hörten auf. Frisches Grün bedeckte statt ihrer an einzelnen
Stellen den Grund. Jetzt war die Bahn glatt. Man hatte wenigstens
die Möglichkeit, sich einmal umzuschauen.

		»Hurra!« Nur zwei Mann waren im stande gewesen, zu folgen! Kaum
hundert Schritte waren sie hinter ihm. Noch wenige Minuten – dann
mußten sie ihn eingeholt haben. Aber mit denen wollte er schon
fertig werden!

		Und wirklich, näher und näher kamen die beiden
Schlapphutträger.

		»Halt! … Fangt ihn! Faßt ihn! … Hui! … Hui!«
klang ihr Geschrei.

		Aber noch hielt Herr Lerse die Zeit nicht für gekommen, sich
ihnen entgegenzustellen, um im Kampf [bookmark: page138]sein letztes Heil zu versuchen. Wenn auch
die anderen zurückgeblieben waren, durfte man ihnen doch keine Zeit
lassen, ebenfalls noch heran zu kommen. Fünf gegen einen; die
Übermacht wäre doch zu groß gewesen! Vorwärts also, so lange es
irgend möglich war.

		Doch bald setzte die Natur selbst der Flucht ein Ziel.

		Das Tal war zu Ende. – Noch wenige tausend Schritt, dann stiegen
die schroffen Felswände steil vor ihm in die Höhe.

		Hier gab es kein Entrinnen mehr. Nur noch Kampf auf Tod und
Leben.

		Und dicht hinter ihm heulten die beiden schon in wildem
Siegesjubel.

		Sollte er ihnen jetzt Zeit lassen, zuerst zu schießen? Nein!

		Mit jähem Ruck riß er sein Pferd herum, streckte den Revolver
vor sich hin und erwartete so das Herankommen der Feinde.

		Ein paar Augenblicke noch, dann sauste der erste heran. Er hatte
noch nicht Zeit gefunden, sein Pferd anzuhalten. Mit lautem Gebrüll
kam er daher.

		Ruhig zielte Herr Lerse.

		Jetzt hatte er ihn im Korn. – Er drückte ab. – Hoch bäumte sich
das Pferd, so daß der Herero mit gewaltigem Ruck vornüber flog.

		War er getroffen?

		Herr Lerse hatte keine Zeit, sich danach umzusehen; denn schon
nahte der zweite, der sein Pferd parierte, flink die Büchse anlegte
und schoß.

		Herr Lerse hörte die Kugel dicht an seinem Ohr vorüberpfeifen.
Zitternd sprang sein Pferd zur Seite, so daß er den eigenen
Anschlag verlor.

		»Wart nur!« rief er vor sich hin und legte aufs neue an.

		Aber kaum hatte der Herero gesehen, daß seine Kugel [bookmark: page139]fehlgegangen
war und daß es ihm im nächsten Augenblick ebenso ergehen würde wie
seinem Kameraden, als er sein Pferd wandte und mit verhängten
Zügeln talabwärts davon jagte, mit lautem Geschrei bemüht, die
zurückgebliebenen Genossen herbeizurufen.

		»Jetzt gilt's!« dachte Herr Lerse. »Ehe sie da sind, muß die
Höhe erreicht sein!«

		Ohne sich um den anderen, der, offenbar schwer verwundet, neben
seinem Pferde zu Boden gesunken war, weiter zu bekümmern, suchte er
nach einem Aufstieg.

		Glücklicherweise hatten die Felsen schlimmer ausgesehen, als es
in Wirklichkeit war. Das ausgewaschene Gestein bildete an einer
Stelle förmliche Stufen, und hier gelangten sie bald glücklich nach
oben auf eine steinige Hochfläche. Langsam stieg sie zu dem
Höhenzug auf, den man vorhin aus der Ferne gesehen hatte. – Hinter
ihm mußte die Eisenbahn liegen!

		Noch einmal sah sich Herr Lerse um. – – Nichts war mehr von den
Verfolgern zu sehen. – Er war gerettet! …

		Aufatmend klopfte er seinem braven Rosse den Hals, gab ihm etwas
Brot, zog den Sattelgurt an, der sich bei dem tollen Ritt gelockert
hatte, stieg wieder auf und ritt, sich und dem Tiere Erholung
gönnend, langsam weiter.

		Während er so dahinritt, schweiften seine Gedanken nach
Marienhof zu den Seinen hinüber. – – Wie mochte es ihnen ergehen? –
– Die Ankunft des Pockennarbigen ließ keinen Zweifel mehr, daß auch
Isaaks Werft schon in Aufruhr war. Wie hatte dieser Mensch und die
ganze Gesellschaft ihn gestern zu täuschen gewußt! Aber wenn nun
der offene Aufstand ausbrach, mußte sich die entfesselte Wut nicht
zuerst gegen Marienhof entladen? – In Gedanken [bookmark: page140]sah er die wilde Horde
schon heranziehen – sie stürmten das Gehöft – es ging in Flammen
auf. In entsetzlichen Bildern malte er sich die schreckliche Lage
der Seinen aus.

		Aber plötzlich schloß er die Augen, und seine Hände krampften
sich zusammen. – – Los von diesen schrecklichen Vorstellungen! –
Was halfen sie jetzt? – Vorwärts! Vorwärts!

		Dabei hatte er, ohne es zu wollen, das brave Pferd längst schon
wieder in Trab gesetzt, obwohl der Weg ziemlich stark den Berg
hinan führte.

		Und jetzt kam es ihm erst zum Bewußtsein, daß der Tag schon zur
Neige ging. Noch ragte die Sonne zwar über die Gebirgskämme empor.
Aber wie lange noch? – In einer Stunde höchstens mußte die
Dämmerung da sein, die so kurz ist unter diesem Himmelsstriche und
so gefährlich für den Wanderer, der in der Wildnis nicht genau
Bescheid weiß.

		Das wackere Pferd, das nur mit Mühe noch im Trab zu erhalten
war, tat ihm leid. Aber es half nichts. Wieder setzte er die Sporen
ein, und mit Aufbietung der letzten Kräfte gehorchte das brave
Tier.

		In flotter Gangart ging es unausgesetzt weiter, und schon war
der Kamm des Höhenzuges nahezu erreicht, als Herr Lerse aus
ziemlicher Nähe Pferdegetrappel zu hören meinte.

		Erschreckt hielt er einen Augenblick inne. – Sollten die Herero
am Ende den Buschwald von der anderen Seite umgangen haben, um ihm
hier doch noch den Weg zu verlegen? Sollte die Hetzerei noch einmal
losgehen – mit dem ausgepumpten Tier, das dem Zusammenbrechen nahe
war?

		Die Bestätigung dieser bösen Vermutung sollte nicht lange auf
sich warten lassen.

		Kaum hatte er die Höhe erreicht, als er, höchstens [bookmark: page141]zweihundert
Schritt entfernt, hinter einem Bergkegel, der den Gebirgskamm
überragte und einen weiten Ausblick gestattete, die Schlapphüte
erblickte, und zwar diesmal nicht nur fünf, sondern eine große
Schar, während von unten her noch andere angesprengt kamen. – Noch
hatten sie ihn nicht bemerkt. Aber im nächsten Augenblicke mußten
sie ihn sehen, und dann war ein Entrinnen kaum noch denkbar.

		Da gab es keine Wahl.

		Noch einmal suchte er das ermüdete Pferd anzutreiben, und
wirklich legte das brave Tier nun, da es wenigstens bergab ging,
wacker aus. Sie gewannen einen ziemlichen Vorsprung.

		Aber endlich wurden die Verfolger doch aufmerksam. Ein schriller
Pfiff – und wieder begann das tolle Jagen.

		Aber auch diesmal schien das Glück Herrn Lerse günstig sein zu
wollen.

		In nicht allzu weiter Entfernung sah er vor sich einen Buschwald
liegen. Wenn er zu dem gelangen konnte, ehe die Feinde heran
waren!

		Die Dämmerung kam jetzt mit Macht. – Ja, im Buschwald würden sie
ihn nicht mehr finden.

		Er sprengte weiter. – Schon sah er den Rand des Buschwalds auf
wenige hundert Schritt vor sich liegen. – Da – entsetzlich! …
War das nicht eine Schlucht, die sich dicht vor dem Rande des
Waldes öffnete? … Wahrhaftig! … Ganz unvermittelt ging es
wohl an zwanzig Meter tief hinab – mit fast senkrechten Wänden, die
kein menschlicher Fuß zu erklettern im stande war.

		Was nun?

		Einen Augenblick überlegte er. – Aber dann kam ihm plötzlich der
kühne Gedanke, den Sprung in die furchtbare Tiefe zu wagen. [bookmark: page142]

		Was blieb denn auch sonst weiter übrig? – In wenigen
Augenblicken waren die Herero heran. Ein Kampf mit solcher
Übermacht war aussichtslos. – Hier oben war er auf alle Fälle
verloren.

		Ahnungslos lief das Pferd weiter. Aber plötzlich prallte es mit
lautem Wiehern zurück. Hart am Rande des Abgrunds hatte es die
Gefahr entdeckt, und hoch aufbäumend weigerte es sich, seinem
tollkühnen Reiter zu gehorchen.

		Auf diesen Augenblick schielten die Herero nur gewartet zu
haben. Sie hatten ja gewusst: hier war der Flüchtling ihnen sicher.
Mit höhnischen Zurufen und wildem Siegesgeheul kamen sie heran und
schossen schon aus der Ferne ihre Flinten ab. – »Vorwärts!
Vorwärts!« schrie Herr Lerse, in verzweifeltem Bemühen, sein Pferd
wieder in die Gewalt zu bekommen.

		Es blieb widerspenstig … Und immer näher kamen die
Feinde.

		»Nun denn, so möge Gott mir helfen!« rief Herr Lerse und wollte
eben aus dem Sattel, um allein den rettenden Sprung zu wagen. – Da
– plötzlich – sprang das Tier, von einer Kugel getroffen, sich
aufbäumend vorwärts und sauste im nächsten Augenblick mit seinem
Reiter in die schauerliche Tiefe hinab. –

	
		
		

		Die Botschaft.

		Etwa eine Stunde, nachdem Herr Lerse den Hof verlassen hatte,
saß Kaspar in seiner Stube und reinigte Gewehre. Zu den beiden ganz
neuen Jagdbüchsen, die stets gebrauchsfertig auf der Diele hingen,
hatte er auch die beiden älteren Jagdflinten vom Boden [bookmark: page143]geholt. – Wer
weiß, wie man sie jetzt würde gebrauchen können! – Bei der großen
Trockenheit hatten sie wenig gelitten. Aber etwas Rost war doch
daran, und nun putzte er munter drauf los und dachte dabei an
allerhand bevorstehende Abenteuer. – Die Herero sollten nur kommen!
– Er wollte ihnen schon heimleuchten! – Dazwischen pfiff er sich
eins. – »Frisch auf Kameraden« und »Heil dir im Siegerkranz«.
Plötzlich wurde an das Fenster geklopft.

		Er blickte auf. Traugott, der eine von den beiden Namaleuten,
die auf dem Hofe in Dienst waren, stand draußen und zeigte mit
aufgeregten Gebärden nach dem Stalle hinüber.

		»Was ist denn los?« rief Kaspar und lief zum Fenster.

		»Herr!« antwortete der Nama, »Sohn von Kapitän auf Hof – immer
bei Keller! – Schnell kommen, Herr!«

		»Was?« rief Kaspar. »Ismael? – Und beim Keller? Sollte der uns
am Ende heute nacht den Besuch abgestattet haben? – Na warte!«

		Schnell steckte Kaspar den Revolver in die Tasche, nahm die
Hundepeitsche vom Riegel, stülpte sich den Hut auf und stürmte
hinaus.

		Richtig! Da stand der Kapitänssohn und machte sich an der
Kellertür zu schaffen.

		Vorsichtig schlich Kaspar sich hinter dem Stalle heran.

		Aber die Herero haben feine Ohren. – Bald hatte Ismael ihn
bemerkt, kam, scheinbar völlig unbefangen, als wäre sein Hiersein
ganz selbstverständlich, auf ihn zu und streckte ihm mit dem
gewöhnlichen »Chuten Morgen!« die Hand entgegen.

		»So?« antwortete Kaspar, ohne die Hand zu nehmen. »Erstens ist
es jetzt nicht – chuten Morgen – [bookmark: page144]sondern chuten Nachmittag; und zweitens
sage mir mal gefälligst, was du hier auf dem Hofe zu suchen
hast?«

		»Was hier suchen?« entgegnete Ismael mit falschem Grinsen.
»Buschläufer suchen. Wieder in Buschwald kommen – jagen.« Dabei
zeigte er auf die über die Schulter gehängte Flinte, von der er
sich jetzt nie mehr trennte.

		»Ach?« rief Kaspar, ohne die Aufforderung zur Jagd zu beachten.
»Mich wolltest du suchen? Und deshalb schleichst du dich irgendwo
über die Mauer hier zum Keller, statt an das Tor zu pochen, wie es
sich gehört? Ich will dir mal was sagen, Freundchen: Jetzt mach
schleunigst, daß du vom Hofe kommst und laß dich vorläufig nicht
wieder hier blicken, sonst – –!«

		Bei diesen Worten hob er drohend die Peitsche und ging auf den
braunen Burschen los, so daß dieser sich schleunigst bewogen
fühlte, den Rückzug anzutreten. Aber in der Nähe des Tores machte
er halt, wartete ruhig, bis Kaspar, der langsam hinter ihm
hergegangen war, herankam und sagte, mit aufdringlicher
Freundlichkeit, wie vorher: »Warum Buschläufer so böse? …
Ismael doch gute Freund!«

		»Ein netter Freund!« rief Kaspar. »Hast du mich nicht neulich im
Buschwald totschießen wollen?«

		Aber nun erhob Ismael ein lautes Geschrei. Wie man ihm eine so
böse Tat zutrauen könne! Das sei der lange Joel gewesen, dem sei
aus Versehen das Gewehr losgegangen, und der habe auch vom Kapitän
schon seine Prügel dafür bekommen. Von Ismael aber dürfe er so
etwas nicht denken. Der sei sein bester Freund, und das wolle er
ihm gleich beweisen, er solle nur mit in den Buschwald kommen.

		Doch Kaspar wußte jetzt wohl, wie er mit diesem wackeren Freund
daran war. Er war fest überzeugt, [bookmark: page145]daß Ismael auf dem Hofe nur hatte
spionieren wollen und daß er irgend etwas Böses im Schilde führe.
Er ließ sich also auf gar nichts weiter ein und befahl dem
Häuptlingssohn nochmals, den Hof zu verlassen.

		Dabei öffnete er etwas den einen Flügel des aus Akazienholz
gezimmerten und mit mächtigen Eisenbeschlägen verwahrten Tores, das
jetzt der Sicherheit halber stets verschlossen gehalten wurde.

		Darauf schien Ismael aber nur gewartet zu haben. Er gab einen
leisen Pfiff von sich, wie der Springbock, wenn er seine Herde
warnen will, und im nächsten Augenblick kamen sechs riesige braune
Kerle, die offenbar hinter der Mauer auf der Lauer gelegen hatten,
auf das Tor zugesprungen, um in den Hof einzudringen.

		Aber im Nu hatte Kaspar die Lage durchschaut.

		»Holla! So haben wir nicht gewettet!« schrie er und stemmte sich
mit aller Kraft gegen den Torflügel.

		Rechtzeitig flog er den Eindringlingen vor der Nase zu. Dann
schob er den breiten Riegel vor, hängte, während draußen die Sechs
schimpfend mit ihren Keulen gegen das Tor schlugen, die eisernen
Stützen ein, die jedes gewaltsame Eindrücken des Tores unmöglich
machten, und sah sich nun nach Ismael um, der jetzt sein Gefangener
war.

		Ismael aber war verschwunden.

		»Was!« rief er. »Ist der Bengel verhext? In diesem Augenblicke
stand er doch noch hier neben mir? Aber warte nur, dich werden wir
schon wieder bekommen!«

		Schnell lief er zum Stall, wo Traugott und Elias arbeiteten, um
diese zu Hilfe zu rufen.

		Aber plötzlich sah er Ismael.

		Dicht hinter dem Stalle stand eine Karre hart neben der Mauer.
Auf die war der Bursche geklettert [bookmark: page146]und wollte sich eben von dort aus
über die Mauer schwingen.

		»Traugott! Elias! Schnell hierher!« rief Kaspar, holte den
Revolver aus der Tasche und eilte dem Flüchtling nach.

		[image: siehe bildunterschrift]
Kaspar holte den Revolver aus der Tasche und
eilte dem Flüchtling nach.



		Als er aber die Karre erreicht hatte, war Ismael schon hinüber.
Die spitzen Glasscherben, die sonst überall die Mauer bedeckten,
waren an dieser Stelle beseitigt. Offenbar war also hier auch der
Einbruch in der letzten Nacht ausgeführt worden.

		»So eine Sippschaft!« dachte Kaspar und kletterte nun ebenfalls
auf die Mauer. Vielleicht, daß man dem Verräter noch ein paar
Revolverkugeln nachschicken konnte.

		Aber Ismael hatte sich schon vorgesehen. Auch außen hatten die
Herero während der Nacht ihre Vorkehrungen getroffen. Ein großer
Felsblock war gegen die Mauer gerückt worden. Den hatte Ismael beim
Abstieg benutzt, und lief jetzt querfeldein davon.

		Plötzlich jedoch wurde ihm der Weg verstellt.

		Sobald nämlich seine sechs Spießgesellen ihn über [bookmark: page147]die Mauer
kommen sahen, hatten sie ihre Bemühungen, das Tor zu erbrechen,
aufgegeben und waren ihm nachgelaufen.

		Jetzt hatten sie ihn eingeholt und umringten ihn mit drohenden
Gebärden. Kaspar hörte ganz deutlich ihr wildes Geschrei: »Was?«
brüllte ein baumlanger dicker Mensch, in dem Kaspar sogleich den
Beestezwinger erkannte. »Willst du uns wieder zum Narren haben, wie
gestern und heute nacht? Wo ist der Tabak und der Branntwein, den
du uns für die Beeste versprochen hast? Wir wollen unseren Lohn
haben. Gib uns unseren Lohn, oder wir schlagen dich tot!«

		»Ja doch! Ja doch!« kreischte Ismael dagegen. »Ihr sollt ja
alles haben! Was kann ich denn dafür, daß ihr solche Tölpel seid?
Warum seid ihr nicht schneller gewesen, als ich gepfiffen habe? In
dem Keller sind ganze Fässer voll Branntwein!«

		»Was nutzt uns der Branntwein im Keller!« brüllte der
Beestezwinger wieder. »Hier wollen wir ihn haben! Wir haben ihn uns
sauer genug verdient! Haben wir uns nicht überreden lassen, noch
einmal zum Beestestehlen mit dir zu ziehen? Wir lassen uns nicht
wieder zum besten halten. Gib uns Branntwein, oder wir schlagen
dich tot!«

		Dabei drangen sie immer wilder auf Ismael ein, schwangen ihre
Keulen und schienen wirklich Ernst machen zu wollen, so daß Ismael
vor lauter Angst nicht einmal wagte, seine Büchse auf sie
abzuschießen.

		Da plötzlich kam von der Werft her ein Reiter angesprengt.

		»Hohö! Ihr da! Ihr da!« schrie er schon von weitem. »Wo steckt
ihr denn? Der Kapitän schickt nach euch! Eine Botschaft vom
Oberkapitän ist gekommen! – Jetzt geht's los! Alle Weißen werden
totgeschlagen!«

		Auf diese Nachricht hin ließen die Sechs von dem [bookmark: page148]Sohn ihres Häuptlings
ab. Mit wildem Gebrüll wandten sie sich wieder dem Gehöfte zu,
schleuderten ihre Speere gegen das Tor, schlugen mit ihren Keulen
dagegen und zogen endlich mit furchtbarem Geheul hinter dem Reiter
und Ismael her nach der Werft davon.

		Kaspar hatte seinen Platz auf der Mauer längst wieder verlassen.
Er stand mit klopfendem Herzen auf der Karre und beobachtete von
dort aus, was draußen vor dem Tore vorging.

		»Also Krieg!« sagte er für sich, nachdem die Herero
davongegangen waren. »Nun denn, mir soll's recht sein! Mich sollt
ihr bereit finden, wenn ihr kommt!«

		Entschlossen sprang er von der Karre herab und wendete sich zu
den beiden Nama, die inzwischen herbeigekommen waren und mit sehr
verwunderten Gesichtern dastanden.

		»Traugott! – Elias!« – sagte er, zwischen beide tretend und
jedem eine Hand auf die Schulter legend.

		»Die Herero werden Krieg anfangen. Sie wollen uns alle
totschlagen. Wir müssen erwarten, daß sie uns hier angreifen
werden, um unser Gehöft zu plündern. Euch werden sie dann nicht
schonen; denn die Herero und die Nama sind Todfeinde von alters
her. – Wollt ihr mir treulich helfen, den Hof zu verteidigen, bis
morgen der Herr mit den weißen Reitern zurückkommt?«

		Mit wild leuchtenden Augen, gefletschten Zähnen und drohend
erhobenen Fäusten standen die beiden Nama einen Augenblick da. Der
unersättliche Haß ihres Stammes gegen die Herero, der nur durch die
Vermittlung der deutschen Kulturbringer zurückgehalten worden war,
flammte plötzlich wieder in alter Leidenschaftlichkeit auf. [bookmark: page149]

		Dann sprangen sie beide vor Kaspar hin und schrieen: »Waffen
geben, Herr! Waffen geben uns! Kein Ovaherero über die Mauer! Alle
totschlagen wir!«

		»Gut denn; ich will euch Waffen geben. Jeder von euch soll eine
Büchse haben!« entgegnete Kaspar, ebenfalls vor Kriegslust
glühend.

		Aber nun gerieten die Nama ganz außer sich. Sie tanzten um
Kaspar herum wie die Wilden, wenn sie um ihre Opfer herum den
Kriegstanz aufführen, warfen ihre Hüte in die Luft und schrieen nur
immer: »Heiho! Heiho! Wir Büchsen haben, wie Herr! Wir schöne
Büchsen haben! Wir totschießen alle Ovaherero!«

		Eine Weile ließ Kaspar sie gewähren; hätte er doch am liebsten
mittanzen mögen, so sehr brannte er darauf, sich mit den braunen
Feinden zu messen und Ismael all die Schurkerei heimzuzahlen, die
ihm vorhin offenbar geworden war. Nicht nur auf ihn geschossen
hatte Ismael, er hatte auch die Ochsen gestohlen und in der Nacht
den Einbruch vollführt; nur ein glücklicher Zufall hatte vorhin den
Verrat verhindert, der den sechs Viehhütern hatte den Weg zum Hofe
öffnen sollen. Das war ein schöner Freund gewesen! Aber sie wollten
schon miteinander Abrechnung halten!

		»Kommt!« rief er endlich. »Jetzt heißt es erst das Vieh
hereinbringen und den Hof verbarrikadieren. Dann werde ich euch die
Büchsen geben und euch zeigen, wie ihr damit umzugehen habt. – Du,
Traugott, läufst sofort zum Kraal hinüber und läßt das Großvieh
nach dem Hofe treiben. Du, Elias, eilst zur Sondjekluft und holst
den alten Immanuel herein. – Sagt ihnen nur, die Ovaherero kämen,
dann werden sie sich schon beeilen. – Ich selbst werde auf dem Hofe
bleiben und alles herrichten. Habt ihr verstanden?«

		»Heiho! Alles verstanden! Ovaherero kommen! – Wir schießen! –
Alle totmachen! Heiho!« schrieen [bookmark: page150]die beiden und liefen davon, um die
Befehle ihres jungen Herren auszuführen.

		Kaspar ging nun zunächst in das Haus, um Mutter und Schwester
auf das Kommende vorzubereiten.

		Aber den beiden Frauen waren die Vorgänge keineswegs verborgen
und unklar geblieben. Sie wußten bereits, was bevorstand, und
hatten sofort angefangen, sich darauf einzurichten.

		In den vierzehn Jahren, die sie in diesem wilden Lande lebten,
hatte Frau Lerse so oft dem Tod ins Auge geschaut, so oft die
furchtbarste Gefahr über den Häuptern ihrer Lieben schweben sehen,
daß sie so leicht nicht mehr verzagte. – So besorgt und beinahe
ängstlich sie auch für gewöhnlich war, wenn es galt, Gatten und
Sohn von unnötigen Abenteuern zurückzuhalten, sobald es Ernst
wurde, wußte Frau Lerse, was eine deutsche Frau zu tun hatte. Und
Röschen war in dieser Hinsicht ebenso geartet.

		Jetzt war nicht Zeit zu bangen und zu jammern. Jetzt hieß es
zugreifen! Und wenn in Röschens Augen ein paar Tränen schimmerten,
während sie in der Wohnstube die schweren eisernen, kugelsicheren
Fensterladen schloß, so hatte das seine besonderen Gründe.

		Frau Lerse wußte wohl, was das für Gründe waren, und als Röschen
in die Küche zurückkam, wo die Mutter mit den beiden vor Angst
heulenden Damaramägden eben dabei war, die Vorräte aus dem auf der
anderen Hofseite liegenden Keller herüber zu schaffen, nahm sie die
Tochter beiseite und sagte, ihr das blonde Haar aus der Stirn
streichend: »Du armes Kind! Übermorgen ist der Sonntag, der dich
auch vor den Leuten zur Braut machen sollte. – Er wird dir nicht
die Erfüllung deiner Wünsche bringen. – Aber verzage nicht. Im
Geiste wird Körner doch bei dir weilen, und Gott wird mit euch
sein!« [bookmark: page151]

		Aber durch die Erwähnung ihres Bräutigams war die nur mühsam
zurückgehaltene Tränenflut bei Röschen vollends entfesselt worden.
Schluchzend fiel sie der Mutter um den Hals.

		In diesem Augenblick trat Kaspar ein. Er konnte sich wohl
denken, weshalb die Schwester weinte, und der Mutter Blick sagte
ihm alles übrige. Schweigend trat er heran.

		Frau Lerse küßte ihn, legte ihren Arm auf sein Haupt und sagte
leise: »Gott schütze euch, meine Kinder. – Er weiß, daß wir das
Unglück nicht verschuldet haben, das jetzt über uns hereinbrechen
will. Er wird uns nicht verlassen. Er wird auch über den Vater und
über Herrn Körner seine Hand halten und uns alle glücklich wieder
zusammenführen. – Lieber Gott im Himmel, das bitten wir dich –
Amen!«

		»Muh! Muh!« drang das Brüllen der Rinder über den Hof. Es klang,
als wollten sie sagen: »Was soll denn das nun wieder bedeuten?
Jetzt werden wir hier hinter die hohen Mauern getrieben, statt uns
auf der freien Weide drüben herumtummeln zu können. Dagegen müssen
wir ganz entschieden Einspruch erheben!«

		Aber es nutzte ihnen nicht viel. Denn die Damara, die nur den
einen Gedanken hatten, so schnell als möglich an einen Ort zu
kommen, wo die schrecklichen Ovaherero ihnen nichts würden anhaben
können, ließen ihnen gar keine Zeit, sich über den plötzlichen
Wohnungswechsel weiter die gehörnten Schädel zu zerbrechen.

		»Hüho! Hüho!« klang unaufhörlich der Schwarzen antreibendes
Geschrei, und wo dies allein nicht fruchten wollte, halfen sie
wacker mit Peitsche und Knüttel nach.

		Bald war alles Großvieh auf dem Hofe vereinigt, die Ochsen, die
Kühe mit ihren Kälbern und die Pferde mit ihren Fohlen. [bookmark: page152]

		»Treibt sie alle nach hinten zusammen!« befahl Kaspar. »Da ist
Raum genug und dort sind sie am sichersten. Hinter die Stricke,
Hiob! – Habt ihr auch etwas Futter mitgebracht? – Wer es vergessen
hat, muß zurück und welches holen!«

		Klar und bestimmt traf er seine Anordnungen. Und weil die
Befehle so sicher gegeben wurden, führten sie die Leute trotz aller
Angst auch richtig aus.

		Es war aber auch keine Zeit zu verlieren. Schon ging der Tag zur
Neige, und man konnte mit Sicherheit annehmen, daß die Herero noch
vor Einbruch der Dämmerung von der Werft zurückkehren würden. Bald
kam denn auch Immanuel, der alte Schäfer, von der Sondjekluft mit
seiner Herde herein und bestätigte diese Befürchtung.

		»Ooh! Ooh!« heulte er mit vor Entsetzen bebenden Gliedern.
»Ovaherero böse! Hundert Krieger auf Werft! Alle totschlagen!
Hundert Krieger Büchsen! Alle totschießen! Hundert Krieger in Kampf
ziehen. Alle sterben von Ovaherero! Ooh! Ooh!«

		»Ooh! Ooh!« stimmten die anderen Damara jammernd ein. Zitternd
standen die Männer bei ihren Rindern, die Weiber rauften sich die
Haare, die Kinder schrieen und alles ging drunter und drüber, bis
Kaspar dazwischen fuhr.

		»Wer jetzt noch einen Klageton von sich gibt, statt seine Arbeit
zu verrichten, den werfe ich vor das Tor!« rief er. »Da wird er
wenigstens Grund haben zu jammern, wenn die Herero kommen! – – Was?
Hörst du noch nicht auf, Daniel? – Vorwärts! Marsch! – Hinaus mit
dir!«

		Dabei hatte er den Betreffenden schon beim Kragen gepackt, um
ihn zum strafenden Exempel über den Hof nach dem Tore zu schleppen.
Er ließ den erbärmlich Heulenden und um Gnade Flehenden zwar
schließlich [bookmark: page153]laufen, ohne seine Drohung auszuführen. Aber
gewirkt hatte es doch. Scheu verrichteten die Damara, was ihnen
aufgetragen wurde, wenig ermutigend blickten ihre kläglichen
Gesichter drein. Aber das laute Gejammer hatte nun doch ein Ende,
und schließlich geschah auch alles, was Kaspar angeordnet
hatte.

		Nachdem auch die Schafe und Ziegen hereingekommen waren, wurde
es doch ziemlich eng auf dem großen Hofplatz, der hinter dem Hause
lag und sich bis an die Mauer erstreckte. Kaspar hatte hier mit
Stricken und Dorngestrüpp rasch einen Kraal herrichten lassen, und
hier sah es nun aus wie in der Arche Noah. Aber draußen auf der
Weide wären die Herden doch auf alle Fälle den Feinden in die Hände
gefallen, und hier waren die Tiere wenigstens vorläufig in
Sicherheit, umsomehr, als von dieser Seite ein Angriff ziemlich
ausgeschlossen schien.

		Unmittelbar hinter der über zwei Meter hohen, festen Steinmauer
fiel auf der ganzen Rückseite des Gehöftes der Fels an zwanzig
Meter tief fast senkrecht in eine weite Talschlucht ab, deren
jenseitige Höhe wesentlich niedriger war und deshalb selbst ein
Gewehrfeuer unwirksam machte.

		Der Angriff war also nur von der Vorderseite zu erwarten, und um
ihm auch hier wirksam begegnen zu können, traf Kaspar nun, nachdem
die Tiere untergebracht waren, schleunigst seine Vorkehrungen.

		»Wer wagt sich noch einmal hinaus? Wer kommt mit mir vor das
Tor? – Die Herero haben über Nacht große Steine an die Mauer
herangewälzt. Die müssen wir in die Kluft werfen, – alle, – rings
umher – damit unsere Feinde nicht so leicht über die Mauer klettern
können. Noch sind sie nicht da. – Wer hilft mir dabei?« rief er den
Leuten zu.

		Traugott und Elias waren sofort bei der Hand. [bookmark: page154]»Wir Herr, helfen!«
entgegneten sie. – »Wir alles in Kluft schmeißen – Steine,
Ovaherero – alles in Kluft schmeißen!«

		»Nun, und ihr?« wandte sich Kaspar dann an die Damara.

		Eine Weile zögerte die schwarze Gesellschaft, sich mit
verdutzten Gesichtern untereinander ansehend. Schließlich aber
faßten sich doch einige ein Herz und traten schüchtern vor.

		»Nicht über die Mauer klettern – Ovaherero, Herr!« begann Hiob.
»Wir auch helfen – Steine.«

		Das gute Beispiel zog die anderen nach, und so konnte Kaspar mit
einer staatlichen Anzahl von Händen an die Arbeit gehen, die so
schnell von statten ging, daß bald darauf in der ganzen Umgegend
des Gehöftes kein größerer Stein mehr zu sehen war.

		Plötzlich erhoben die Jungen, die Kaspar als Beobachtungsposten
auf das Stalldach geschickt hatte, ein furchtbares Geschrei:
»Ovaherero! Ovaherero! Ohö! Ohö! Sie kommen! Sie kommen!«

		»Schnell hinein! Den Riegel vor – und jeder an seinen Posten!«
befahl Kaspar.

		Wenige Minuten später war das Tor geschlossen und wohl verwahrt.
Voller Zuversicht erwartete Kaspar den Feind. Lebend sollte so
leicht keiner in den Hof gelangen. Bis zum anderen Mittag hoffte er
jedenfalls sicher sich halten zu können. Und dann kam ja der Vater.
– Er sollte mit ihm zufrieden sein!

		Aber zunächst blieb alles ruhig. Zuweilen sah man zwar in der
Ferne kleinere Trupps von Hererokriegern nach dem Flusse zu
vorüberziehen. Auch der Widerhall eines Schusses wurde ab und zu
vernehmbar. Aber der erwartete Angriff erfolgte nicht und konnte
nicht erfolgen, [bookmark: page155]weil die Herero zunächst noch Wichtigeres zu
tun hatten.

		Als Ismael und der Beestezwinger mit seinen fünf Kameraden, dem
Boten folgend, der sie herbeirufen sollte, auf der Werft angelangt
waren, hatten sie dort schon den ganzen Stamm versammelt und in
wildester Aufregung gefunden. Auf dem Wasserplatze vor dem
Kapitänshause drängte sich alles Volk zusammen, wie immer, wenn es
etwas Besonderes zu sehen oder zu hören gab. Aber heute war es
etwas ganz Außerordentliches, was sie zusammengeführt hatte. Und
außerordentlich war daher auch die Erregung, mit der sie der Dinge
harrten, die da kommen sollten.

		Unter den großen Anabäumen ging es am lebhaftesten zu. Dort
trieb Quarra, der bucklige Zauberer, sein Wesen. Er hatte sich
einen trockenen Futterbusch über den Kopf gestülpt, dessen lange
gelbe Blätter ihm über das Gesicht hingen und ihm das Ansehen eines
Löwen geben sollten. Und mit wildem Gebrüll sprang er nun umher,
alles mit den Zähnen zerreißend, was er erreichen konnte.

		Lange dröhnte sein schauerliches »Hu – u – uh! Hu – u – uh!«
über den Platz, und das sollte heißen, daß der Löwe – das Volk der
Ovaherero nämlich – jetzt erwacht sei und alles um sich her
zerreißen und vernichten werde.

		Die Zuschauer verstanden denn auch wohl den Sinn des seltsamen
Mummenschanzes, und bald schrie die ganze Gesellschaft ebenfalls
»Hu–u–u–uh! Hu–u–u–uh!« und sprang mit wilden Gebärden auf dem
Platze herum, einer den anderen puffend und an den Haaren reißend,
bis schließlich eine allgemeine Prügelei entstand.

		Plötzlich fuhren die Trabanten des Kapitäns mit ihren Peitschen
dazwischen. »Fort da, ihr Schreihälse! [bookmark: page156]Macht, daß ihr weiter kommt!
Platz für den Kapitän und die Grootmannen!«

		Gleich darauf sah man Isaak mit seinen zehn Großleuten aus dem
Hause treten, in dem sie wohl eben Kriegsrat gehalten haben
mochten. Alle trugen Büchsen über den Schultern und breite
Patronengurte über den roten Schärpen. Isaak hatte außerdem zum
Zeichen seiner Würde eine lange Adlerfeder am Schlapphut, die mit
einer großen roten Schleife befestigt war.

		»Die Pferde her!« hörte man rufen. Und gleich darauf wurden von
den schwarzen Dienern die Pferde herangeführt, die hinter dem
Kapitänshause bereit gestanden hatten.

		Alle stiegen auf. Isaak kam nun auf den Platz gesprengt, gefolgt
von den zehn Großleuten und begrüßt von dem Geschrei der erregten
Menge.

		Endlich zog er ein großes Schreiben aus dem Gürtel und winkte
damit, daß man ihn anhören solle. Dann, nachdem es still geworden
war, breitete er das Schreiben auseinander und begann: »Ovaherero!
Das, was ich hier in meiner Hand trage, ist eine Botschaft von
Samuel Maharero, eurem großen Oberkapitän, der zehntausend Ochsen
sein eigen nennt und Herr ist über euch alle und dieses ganze Land.
Höret, was er euch zu melden hat und was ich euch dann dazu zu
sagen haben werde.« – Er drückte sich den Schlapphut fester auf den
Kopf, räusperte sich ein paarmal und fuhr dann mit sehr wichtiger
Miene fort: »An alle Großleute und Untertanen meines Landes. Ich
bin der Oberhäuptling der Herero, Samuel Maharero. Ich habe ein
Gesetz erlassen und ein rechtes Wort und bestimme es für alle meine
Leute, daß sie ihre Waffen ergreifen und zu mir reiten noch an
diesem Tage. Denn morgen ist der Tag, den ich gesetzt habe zum
[bookmark: page157]Tag der
Rache. Ich habe bestimmt, daß allen Deutschen im Lande der Krieg
erklärt werde.«

		»Huh! Huh! Schlagt sie tot! Schlagt sie alle tot!« brüllte die
aufgeregte Menge dazwischen.

		Mit Mühe nur gelang es den Leibwächtern, sie im Zaume zu halten
und die Ruhe so weit wieder herzustellen, daß der Unterkapitän
weiterlesen konnte: »Nun hört meinen Willen, Großleute und
Untertanen meines Landes. Alle Deutschen, die ihr findet, Männer,
Weiber und Kinder, sollt ihr töten; denn sie sind unsere
Unterdrücker und müssen vertilgt werden. Aber ihr sollt nicht eure
Hand legen an folgende: nämlich [bookmark: page158]Missionare, Engländer, Bastards,
Bergdamara, Nama, Buren. An diese alle legen wir unsere Hände
nicht. Tut diese Sache nicht. – Ich habe auch einen Eid dazu getan,
daß diese Sache nicht offenbar werde, auch nicht den Missionaren.
Also hütet eure Zunge und lasset nichts offenbar werden vor der
Zeit. Genug. Ich bin der Häuptling Samuel Maharero.«

		[image: siehe bildunterschrift]
»Was ich hier in meiner Hand halte, ist eine
Botschaft von Samuel Maharero …«



		Wieder tobte das Volk und schrie: »Ja, alle Deutschen! Männer,
Weiber und Kinder! Schlagt sie tot! Schlagt sie alle tot!«

		Erst nach geraumer Weile konnte Isaak sich wieder Ruhe
verschaffen und fortfahren: »Ovaherero! Ihr habt nun also gehört,
was der große Oberkapitän euch zu sagen hatte. Tut alles, was er
befiehlt, aber tut auch, was ich euch jetzt befehlen will; denn wie
Samuel Maharero euer Oberkapitän ist, so bin ich euer Kapitän. Ich
bin dazu gesetzt, euch zu befehlen, und deshalb müßt ihr mir
ebenfalls gehorchen.«

		Für gewöhnlich pflegte ein großes Hohngelächter auszubrechen,
wenn Isaak diese beliebte Wendung gebrauchte. Heute aber blieb
alles stumm, und der Kapitän fühlte sich dadurch nicht wenig
gehoben. Noch stolzer rückte er sich im Sattel zurecht und setzte
mit erhobener Stimme seine Ansprache fort: »Ich werde noch heute
mit den Großleuten und allen berittenen Kriegern nach dem großen
Sammelplatz reiten, wie der Oberkapitän befohlen hat. Wer also ein
Pferd hat, der mache sich schnell bereit und komme sogleich nach
dem Flusse hinab. Auf dem großen Felde werde ich dort die Krieger
erwarten und sie nach Osten führen. Ich weiß, daß vierzig von euch
ein Pferd haben. Diese vierzig alle werde ich erwarten; denn ich
befehle es, und wer nicht kommt, ist ein Verräter und wird getötet
werden. Also tut, wie ich gesagt habe, und eilet euch. In einer
Stunde reiten wir.« [bookmark: page159]

		Nun begann ein wildes Durcheinanderlaufen und Schreien. Die
meisten Krieger rannten ohne weiteres zu ihren Hütten, um sich
sogleich reisefertig zu machen. Es gab aber auch einige
Drückeberger, und gegen die wandte sich nun der Unwille der
Menge.

		»Du hast doch auch ein Pferd, Esau. Warum läufst du nicht auch?
Hast du Angst vor den weißen Reitern?« ging es über einen dicken
Burschen her, der allerdings in seiner Behäbigkeit keineswegs einen
besonders kriegerischen Eindruck machte.

		»Mein Pferd ist lahm im Kreuz und ich bin zu dick; es wird mich
nicht bis zum Fluß tragen. Auf der Werft hier wird man wohl auch
noch tapfere Männer gebrauchen,« gab der Dicke zur Antwort.

		Aber nun fiel die Menge erst recht über ihn her, verhöhnte ihn,
jagte ihn förmlich zu seiner Hütte und ruhte nicht eher, bis er
seinen Klepper, der übrigens ebenso wohlgenährt aussah wie sein
Herr, gesattelt und sich nach dem Flusse aufgemacht hatte. Einigen
anderen erging es nicht besser, und so dauerte es nicht lange, bis
alle vierzig Krieger zum Abmarsch bereitstanden.

		Mit nicht geringem Selbstbewußtsein ließ Isaak sie an sich
vorüberziehen. Das sah fast noch stolzer aus, als neulich die
Beeste! … Dann ließ er noch einmal das Volk zusammenrufen und
sagte zu den Zurückbleibenden: »Meine Krieger sind meinem Befehle
gefolgt. Sie wissen, was sie ihrem Kapitän schuldig sind. Nun hört
auch ihr anderen, was ich euch zu sagen habe. Während ich eure
Krieger nach Osten führe, damit wir die weißen Reiter aus dem Lande
treiben, habe ich meinen Sohn über euch gesetzt.«

		Ein lautes Murren ging durch die Reihen; denn Ismael erfreute
sich keineswegs besonderer Beliebtheit auf der Werft. Aber der
Kapitän ließ sich dadurch nicht [bookmark: page160]beirren und fuhr fort: »Weil mein Sohn aber
noch jung ist und ihm ein Berater nottut in seinen Jahren, habe ich
ihm einen Großmann an die Seite gesetzt.«

		Bei diesen Worten kam der Einäugige aus der Reihe der anderen
Großleute hervorgeritten und machte neben dem Kapitän halt, der mit
der Hand auf ihn zeigte und sagte: »Ihn habe ich meinem Sohn an die
Seite gesetzt, und was er und mein Sohn euch befehlen, das soll
sein, als ob ich selbst es befohlen hätte. Tut alles, was sie euch
sagen, bis ich selbst euch weitere Botschaft senden werde. Gebet
wohl acht auf das Vieh und nehmet von den Deutschen dazu, soviel
ihr erreichen könnt. Aber haltet euch immer bereit, die Werft zu
verlassen und zu trekken, wohin euch Befehl kommen wird. – Dies ist
es, was ich euch zu sagen habe, als euer Kapitän und Oberster.«

		Nun gab er den Großleuten einen Wink, und vorwärts ging es nach
dem Flußbette des Swakop hinab, wo sich die vierzig Krieger
inzwischen schon versammelt hatten. – Eine halbe Stunde darauf ritt
die ganze Kriegerschar nach Osten flußaufwärts davon, dem Orte zu,
wo die Hauptmacht der Aufständischen sich um den Oberhäuptling
versammeln sollte.

		Kaum hatte der Vater die Werft verlassen, so begann Ismael seine
Herrschertätigkeit zu entfalten. Er hatte sich auch eine breite
Schärpe um den Leib gebunden und eine riesige Adlerfeder an den
Schlapphut gesteckt und kam ebenfalls hoch zu Roß auf den
Wasserplatz gesprengt, um an »sein Volk« eine Ansprache zu
richten.

		Aber er kam damit nicht weit; denn kaum hatte er die Hand
erhoben zum Zeichen, daß man still sein und ihn anhören solle, als
ein furchtbarer Lärm anhub. [bookmark: page161]

		»Seht doch! Seht doch! Er will den Kapitän spielen! Er will sich
groß tun! Das Bürschchen!« klang es mit lautem Hohnlachen
durcheinander, und gleich darauf drang der Beestezwinger an der
Spitze der anderen Viehhüter und der meisten anderen Männer, die
auf der Werft zurückgeblieben waren, auf ihn ein, holte ihn ohne
weiteres vom Pferde herunter und war eben im Begriff, ihn nach
allen Regeln der Kunst durchzubläuen, als der Einäugige sich ins
Mittel legte.

		»Männer!« rief er, dem Häuptlingssohn zu Hilfe eilend. »Wie
wollt ihr die Deutschen aus dem Lande treiben, wenn ihr
untereinander nicht einig seid? Laßt doch jetzt den Streit und
kommt! – Der weiße Kapitän ist nicht auf seiner Werft. Es hat ihn
vorhin einer durch die Sondjekluft nach Osten fortreiten sehen.
Keiner ist auf dem Hofe als der Buschläufer und die Weiber. Kommt!
Laßt uns erst zum Kraale laufen und das Vieh holen, und dann wollen
wir nach dem Hofe gehen und den Buschläufer und die Weiber
totschlagen.«

		»Hö–hö! Das Vieh holen!« brüllte der Beestezwinger, ohne Ismael
loszulassen, den er wie einen jungen Hund am Genick gepackt hatte.
»Was wir wohl davon haben! Wir sollen wieder die Arbeit tun, und
nachher hält man uns zum Narren. – Wir wollen erst unseren Lohn
haben für die zehn Beeste von neulich!«

		»Jawohl! Unseren Lohn wollen wir haben! Du hast gesagt, daß du
uns dafür bürgen wolltest, Großmann. Von dir verlangen wir jetzt
unseren Lohn!« stimmten die anderen Viehhüter ein, jetzt auch auf
den Einäugigen eindringend.

		Aber der schlaue Bursche ließ sie nicht erst an sich kommen.
Schnell sprang er auf einen der Wassertröge, die neben dem Brunnen
standen, nahm seine Büchse von der Schulter – ein englisches
Magazingewehr, [bookmark: page162]das er bei der Waffenverteilung erhalten hatte, –
und schoß alle fünf Schuß hintereinander in die Luft ab.

		Staunend schauten ihm die Leute zu. Ein Gewehr kannten sie alle.
Aber eins, das immerfort schoß und das man nicht erst zu laden
brauchte, das hatten sie noch nicht gesehen. Das mußte eine
Zauberbüchse sein!

		Sogleich nutzte der Einäugige diesen Eindruck aus und rief:
»Seht ihr nun, mit wem ihr's zu tun habt? Jede von den fünf Kugeln,
die ich eben abgeschossen habe, hätte ein paar von euch töten
können. Ich brauche nur meine Zauberbüchse auf euch zu richten, und
ihr seid alle tot. Also hütet euch, mit mir ist nicht zu spaßen!
Laßt sogleich eure Hand von dem Kapitänssohn und folgt mir zum
Kraale des Deutschen, damit wir uns holen, was uns zukommt!«

		Zögernd und mit scheuen Blicken nach der wunderbaren Büchse
schielend, gehorchten die Leute, und nur der Beestezwinger
schüttelte seinen Gefangenen noch einmal tüchtig und sagte, ihm die
andere Faust unter die Nase haltend: »Und ich schlage dir doch den
Schädel ein, wenn du uns nicht gibst, was du uns versprochen
hast!«

		Dabei schleuderte er ihn mit solcher Wucht von sich, daß der
Bengel, so lange er war, zur Erde fiel. Aber Ismael sprang sogleich
wieder auf die Beine, schüttelte sich wie ein Köter, der Schläge
bekommen hat, kletterte auf sein Pferd und schrie, jetzt ebenfalls
mit seiner Büchse fuchtelnd: »Schufte! Feige Hunde! Hinterlistige
Schakale! Mein Vater wird euch alle aufhängen, wenn er zurückkommt!
Ich werde euch lehren, mir zu gehorchen! Und dumm seid ihr! Ein
blinder Hammel ist klüger als ihr. Er wittert wenigstens das
Futter. Aber ihr merkt nicht einmal, wo etwas Gutes zu holen ist.«
[bookmark: page163]

		So geiferte er noch eine geraume Weile weiter, bis der
Beestezwinger dazwischen brüllte, er solle nicht so viel Worte
machen. Sie wollten es noch einmal versuchen. Aber wenn er sie
wieder an der Nase herumführen würde, dann wollten sie ihn ganz
gewiß totschlagen.

		Sie holten nun ihre Spieße und Wurfkeulen herbei und zogen nach
dem Marienhofer Viehkraale, Ismael und der Einäugige zu Pferde
voran, die sechs Viehhüter und sieben andere Männer zu Fuß
hinterdrein. Aber wie groß war ihr Erstaunen, als sie den Kraal
verlassen fanden.

		Ismael schäumte vor Wut. »Seht ihr, ihr faulen Kerle!« schalt er
die Viehhüter. »Warum seid ihr mir nicht gleich gefolgt, als ich es
euch befohlen habe. Jetzt ist uns die schöne Beute entgangen. Müßte
man euch nicht alle durchpeitschen lassen?«

		Murrend hörten ihn die Viehhüter an, und schon war der
Beestezwinger im Begriff, dem Pferde in die Zügel zu fallen, als
der Einäugige wieder die Vermittlung übernahm und sagte: »Wenn du
nur nicht so viel Zeit mit Reden verlieren wolltest! Die Beeste der
Deutschen können doch nicht durch die Luft fliegen. Sie werden sie
auf ihre Werft getrieben haben. Schnell! Laßt uns dorthin eilen und
unsere Schuldigkeit tun. Wir sind fünfzehn Krieger, und zwei von
uns haben Gewehre. Meine Wunderbüchse ist allein so viel wert, als
ein Dutzend weißer Reiter. Wir werden doch wohl mit dem Buschläufer
fertig werden! Kommt Brüder! Heute nacht wollen wir lustig sein und
uns auf dem Hofe des Deutschen den Branntwein wohl schmecken
lassen!«

		»Wenn wir noch Odem haben, ihn zu schlucken!« warf mit düsterer
Miene Kuru, der Wettermacher, ein. [bookmark: page164]

		»Ach du! Siehst du wieder Geister?« entgegnete lachend der
Beestezwinger. »Oder fürchtest du dich vor dem Buschläufer,
he?«

		»Ich fürchte mich nicht,« antwortete mit geheimnisvoller Gebärde
Kuru. »Aber ich weiß, was ich weiß. Ich habe den Totenvogel
schreien hören diese Nacht, und in der Sondjekluft lachte der bunte
Hund. Seid auf eurer Hut vor dem Buschläufer!«

		Bei diesen Worten stierten seine Augen so unheimlich in das
Leere, als blicke er wirklich in die Zukunft. Aber die anderen
hörten nicht auf ihn. Die Begierde nach dem Branntweingenuß, der
ihrer so sicher zu warten schien, trieb sie vorwärts. Mit wildem
Geschrei stürmten sie vom Flußbette aus die Anhöhe empor und
standen bald vor dem Tore von Marienhof.

	
		
		

		Auf der Militärstation.

		Als Herr Lerse, um seinen Verfolgern zu entgehen, den
furchtbaren Sprung in die Tiefe gewagt hatte, waren ihm bei der
Wucht des Falles die Sinne geschwunden. Sekundenlang wußte er
nicht, was mit ihm vorging. Er fühlte nichts davon, wie der Körper
des von der Hererokugel zu Tode verwundeten Pferdes auf den Boden
aufschlug, der von den letzten Regengüssen mehrere Fuß breit mit
Wasser bedeckt war. Er fühlte auch nicht, wie er selbst von dem
ungeheuren Prall zurückgeschleudert wurde. Tiefe Nacht umfing seine
Sinne, und nur einmal kam ihm ein Gefühl zum Bewußtsein, als fliege
er wie ein Vogel hoch oben durch die Lüfte.

		Gleich darauf aber erholte er sich wieder und sah [bookmark: page165]sich nun im Grunde
der Kluft im Wasser liegen, dessen kühlende Flut ihn vor einer
Ohnmacht bewahrt hatte. Kopf und Beine schmerzten ihn, aber bald
wurde er mit Freuden inne, daß er sich keinerlei ernstlichen
Schaden getan hatte.

		Das treue Pferd dagegen lag mit zerschmetterten Gliedern tot
daneben. Noch im Sterben hatte es seine Pflicht getan und seinem
Herrn zur Rettung verholfen.

		»Braves Tier!« sagte Herr Lerse leise vor sich hin, ihm den
blutigen Hals streichelnd. »Ohne dich läge ich jetzt wahrscheinlich
hier so wie du. Ich hatte gehofft, dich für deine treuen Dienste
einmal besser zu belohnen. Aber deine Landsleute wußten es zu
verhindern. Ich danke dir!«

		Dann richtete er sich, so schnell die zerschundenen Glieder es
erlauben wollten, auf, und nun kam ihm erst zum Bewußtsein, daß er
noch immer in der größten Gefahr schwebte. In der Betäubung hatte
er gar nicht beachtet, daß die Herero, die schimpfend und schreiend
oben am Rande der Kluft standen, wie toll nach ihm schossen, und
daß nur die fortschreitende Dämmerung, die den Talgrund schon in
tiefes Dunkel hüllte, und der ihn deckende Pferdeleib ihn davor
bewahrt hatten, getroffen zu werden.

		»Auf! Vorwärts!« rief es in ihm, und das Bewußtsein der Gefahr
gab ihm sofort die volle Herrschaft über seine Glieder zurück.

		Schnell sprang er zur Seite, dicht an den Rand der Kluft, so daß
er gegen die Schüsse durch die überhängenden Felsen gedeckt war,
entfernte, so gut es gehen wollte, das Wasser aus den Stiefeln und
prüfte seine Büchse. Gott sei Dank! Sie war bei dem Fall
glücklicherweise auf den Körper des Pferdes zu liegen gekommen und
infolgedessen unversehrt geblieben. [bookmark: page166]Auch der Revolver war trotz der
eingedrungenen Nässe noch gebrauchsfähig.

		Wie zum Hohn schickte Herr Lerse noch eine Kugel nach seinen
Verfolgern hinauf und eilte dann die Schlucht hinab, von der er
hoffte, daß sie ihn nach der Eisenbahnstrecke führen würde.

		Aber trotz der Dunkelheit und der Deckung schienen die Herero
seine Bewegungen doch immer noch verfolgen zu können; denn sie
begleiteten ihn noch eine ziemliche Strecke weit und schossen, was
sie konnten, so daß er sich gezwungen sah, sich, des sehr
unbequemen Weges ungeachtet, immer dicht an der Felswand zu halten.
Endlich ließ das Geschieße jedoch nach. Offenbar hatten sie die
Spur des Flüchtlings verloren, den sie schon so sicher zu haben
gemeint hatten und an dem sie, als an dem ersten Opfer, ihre
Mordlust mit besonderer Grausamkeit befriedigt haben würden.

		Inzwischen war es in der Schlucht so dunkel geworden, daß Herr
Lerse sich förmlich weitertasten mußte. Er brauchte jetzt zwar
nicht mehr am Rande zwischen den Steinen herumzuklettern. Aber auch
in der Mitte war der Weg schlecht genug. Überall stand hier das
Wasser und verdeckte die Bodenlöcher, so daß Herr Lerse wiederholt
bis an die Hüften einsank und Mühe hatte, sich wieder
herauszuarbeiten. Dabei herrschte in der engen Schlucht eine
Gluthitze und eine Fieberluft, die sich wie eine bleierne Last auf
die Glieder legte und die Sinne betäubte.

		Mit unbeugsamer Tatkraft kämpfte Herr Lerse gegen diesen neuen
Feind, gegen die Müdigkeit. Nach den ungeheuren Anstrengungen des
Tages und den Erschütterungen des furchtbaren Sturzes war sie schon
vorher über ihn gekommen, aber durch das Bewußtsein der
augenblicklichen Lebensgefahr zeitweilig überwunden worden. Jetzt
fühlte er, wie sie [bookmark: page167]stärker und stärker wiederkam. Die Glieder waren
ihm schwer, als hätten böse Geister ihm statt des Markes
Quecksilber in die Knochen gegossen, und im Kopfe wühlte ein
dumpfer Schmerz, als hätte ein gewaltiger Keulenschlag ihn
getroffen.

		Kaum vermochte er noch, sich weiterzuschleppen.

		Aber hier liegen bleiben? – Vielleicht kurz vor dem Ziel? – In
dieser Fieberhölle, wo die Luft allein schon den Tod brachte, wenn
man auch von den wilden Tieren oder Schlangen verschont blieb. –
Und doch wäre es so schön gewesen, sich jetzt niederzulegen und zu
schlafen. Zu schlafen und zu träumen – –

		[image: siehe bildunterschrift]
Herr Lerse erkannte zu seinem Schrecken eine
Hyäne.



		Es war doch überhaupt alles nur ein Traum gewesen, alles das,
was er heute erlebt zu haben glaubte, so wirbelte es ihm durch das
Gehirn. Die Herero waren ja gar nicht auf dem Kriegsfuß. – Ach,
Marie, mein gutes Weib, was ist es doch für ein Glück, daß ich das
alles nur geträumt habe! Daß ich in Wirklichkeit bei dir bin – bei
dir und den Kindern! … Es war so schrecklich, und wenn ich
einmal Zeit habe, so will ich es euch erzählen … Aber
jetzt … habe ich keine Zeit … Ich muß ja schlafen …
Ach ja … schlafen! … [bookmark: page168]

		Mit jähem Schreck fuhr Herr Lerse in die Höhe.

		Ihm war, als habe etwas eisig Kaltes ihn berührt … Er
streckte die Hände aus und fühlte ganz deutlich ein rauhes
Fell … Eine Hyäne! … Ohne Zweifel eine Hyäne! … Sie
mochte ihn für tot gehalten haben, und nun sie merkte, daß er noch
lebte, zog sie sich mit wütendem Knurren scheu zurück.

		Jetzt sah Herr Lerse deutlich ihre grünlich funkelnden Augen,
und nun kam ihm erst zum vollen Bewußtsein, daß er wirklich
geschlafen und geträumt hatte.

		Entsetzt sprang er auf. »Um Himmels willen! Was wäre geworden,
wenn jetzt das Tier nicht gekommen wäre?« Das häßliche Geschöpf
hatte also noch Gutes bewirkt!

		Die kurze Rast hatte Herrn Lerse aber doch erfrischt. Leichter
waren die Glieder und freier der Kopf. Rüstiger schritt er vorwärts
und erreichte nun bald eine Stelle, wo die Schlucht durch einen von
Menschenhand aufgeworfenen Erdwall unterbrochen war.

		»Die Bahn! … Die Bahn!« jubelte es in Herrn Lerse. Und
richtig: gleich darauf stand er oben zwischen den Schienen.

		Nun war das Schlimmste überstanden. Nun war er wenigstens auf
sicheren Wegen. Bald machte sich auch der Westwind auf und vertrieb
das Gewölk. Freier und freier wurde der Himmel, die Sterne kamen
zum Vorschein und endlich ging auch hinter den Kaiser
Wilhelms-Bergen der Mond auf.

		Die frische Nachtluft wehte Herrn Lerse um das Gesicht und
kühlte seine Stirn. Aber sein Herz war trotz alledem schwer. Mit
der eigenen Lebenskraft waren auch die Sorgen wieder gekommen, die
bangen Gedanken um das Geschick der Seinen.

		»Kaspar, mein Sohn, halte dich wacker!« rief er [bookmark: page169]wiederholt leise vor sich
hin, und immer, wenn seine Gedanken bei diesem Punkte angelangt
waren, fing er an zu laufen, bis ihm der Atem ausging und ihn
zwang, wieder im Schritt zu gehen.

		Und der Weg wollte kein Ende nehmen. Bei der wilden Flucht
querfeldein war er doch weiter nach Norden abgekommen, als er
gedacht hatte. Einförmig zog sich die Strecke zwischen den
ausgesprengten Felswänden hin, und wieder fühlte er die Kräfte
nachlassen.

		Da endlich machte die Bahnlinie eine Biegung, und nun sah er in
der Ferne den Turm einer Kirche in den hellen Nachthimmel
aufragen.

		»Endlich! Gott sei gedankt!« stöhnte der müde Mann.

		Mit Aufbietung der letzten Willenskraft schritt er noch einmal
rüstig aus. Aber es war doch schon Mitternacht vorüber, als der
Posten vor dem großen, langgestreckten Steinbau des
Distriktskommandos ihn anrief: »Halt! Werda? … Zurückbleiben,
oder ich schieße! … Niemand darf die Plattform betreten!«

		»Ich bin der Ansiedler Lerse von Marienhof und muß den
Kommandeur sprechen!« antwortete Herr Lerse, kaum noch im stande,
sich aufrecht zu halten.

		»Dann heben Sie die Hände hoch und kommen Sie näher!«

		Herr Lerse gehorchte.

		Eine Weile betrachtete ihn der Posten, dann sagte er: »Ja; es
hat seine Richtigkeit. Kommen Sie; ich werde Sie zur Wache führen.«
– – – – – – –

		»Mann! Wie sehen Sie denn aus? Sie müssen ja Entsetzliches
durchgemacht haben!« [bookmark: page170]

		Mit diesen Worten empfing gleich darauf der Distriktschef Herrn
Lerse, der mit vor Aufregung und Übermüdung glühendem Gesicht und
brennenden Augen wie ein vom wildesten Fieber Heimgesuchter vor ihm
stand.

		»Entsetzliches durchgemacht – und noch Entsetzlicheres zu
erwarten!« stieß Herr Lerse hervor und berichtete nun in hastigen,
kurzen Sätzen das Wichtigste von dem, was er während der letzten
Tage erlebt, gesehen und gehört hatte; er schloß mit der dringenden
Bitte, ihm sofort eine Abteilung Reiter mitzugeben, um Marienhof
und die Seinen zu erretten.

		Das lehnte der Distriktschef jedoch rundweg ab.

		»Was, Herr Lerse?« rief er. »Sind Sie von Sinnen? In diesem
Zustand wollen Sie wieder in die Nacht hinausreiten? Sehen Sie
lieber zu, daß Sie so bald als möglich zur Ruhe kommen. Sie sind ja
gar nicht imstande, jetzt ein Pferd zu besteigen. Sie gehen ja
drauf, wenn Sie ihrem Körper Unmögliches zumuten. Schlafen Sie erst
mal ordentlich aus. Morgen früh wollen wir weiter darüber reden. –
Im übrigen wäre ich gar nicht in der Lage, Ihnen gegenwärtig auch
nur einen Mann mitzugeben. Wir warten selbst sehnsüchtig auf
Verstärkung, denn … Aber das werden Sie morgen früh noch
zeitig genug erfahren. Jetzt sollen Sie schlafen. Ich befehle es
Ihnen als Ihr kriegsmäßiger Vorgesetzter – und ich bitte Sie darum
als Mensch und als Ihr Kamerad.«

		Mit diesen Worten winkte er einem Sergeanten, befahl diesem,
sich des Herrn Lerse anzunehmen, und verließ das Zimmer.

		»Der Herr Distriktschef hat janz recht,« meinte der Sergeant
Schauseil, ein waschechter Berliner, indem er Herrn Lerse, der sich
sichtlich nur noch mit Mühe aufrecht erhalten konnte, unter den Arm
faßte. »Nu [bookmark: page171]kommen Sie man, Herr Lerse. Jetzt werde ich
Ihnen ein Bett zurecht machen lassen, das Ihnen jefallen soll.
Schlafen sollen se wie …«

		Aber aufgeregt riß Herr Lerse sich los und rief: »Ich habe keine
Zeit zum Schlafen! … Ich muß nach Hause! … Mein armes
Weib! … Meine armen Kinder! … Lassen Sie mich!«

		Plötzlich brach er ohnmächtig zusammen.

		»Na ja! Ich sage es ja!« rief der Sergeant, indem er ihn zu
einer Bank schleppte und dann zu der benachbarten Wachstube lief,
um Hilfe herbeizuholen. »Jetzt hat er die Lampe so lange jebrannt,
bis der letzte Droppen Öl alle jeworden is … Lehmann! Laufen
Sie mal schnell rüber zum Herrn Assistenzarzt! … Und Sie,
Neumann und Osterle, Sie können mir mal anfassen helfen, damit
wir'n man erst in die Klappe kriejen. Wenn morgen die Hereros bei
uns Visite machen kommen, dann können wir doch keene Kranken hier
jebrauchen! – Vorwärts! – Hupp!«

		Sie trugen den Ohnmächtigen nun in eine Mannschaftsstube, zogen
ihm die in Fetzen vom Leibe hängenden, gänzlich durchnäßten Kleider
aus und legten ihn zu Bett. Bald darauf kam der Assistenzarzt und
brachte ihn durch Äther und belebende Mittel bald wieder zu sich.
Dann mußte Herr Lerse etwas essen und trinken. Ohne zu vollem
Bewußtsein dessen zu kommen, was mit ihm vorging, gehorchte er,
ließ dann aber gleich wieder den Kopf auf die Kissen sinken und war
im nächsten Augenblick fest eingeschlafen.

		»Jetzt sorgen Sie dafür, daß der Mann tüchtig ausschlafen kann,
Sergeant Schauseil, dann, hoffe ich, wird er morgen wieder auf den
Beinen sein,« sagte der Assistenzarzt beim Fortgehen.

		[bookmark: page172]

		Und diese Prophezeiung traf ein. Als Pionier der Kultur an
ungewöhnliche körperliche Anstrengungen und auch an seelische
Aufregungen gewöhnt, hatte er mit seiner von Hause aus urkräftigen
Natur auch die schweren Anforderungen des gestrigen Tages
geleistet, ohne Schaden zu nehmen. Als er am Morgen in der
siebenten Stunde erwachte, fühlte er sich, körperlich wenigstens,
vollständig frisch. Nur der Kopf war ihm benommen, so daß er sich
erst darauf besinnen mußte, wo er sich befand und wie er hierher
gekommen sei.

		Sein erster Gedanke galt den Lieben daheim, und nun fiel ihm
auch wieder ein, daß der Distriktschef gestern abend gesagt hatte,
er könne ihm keine Reiter mitgeben. – Warum nicht? Hatte er ihm
nicht auseinandergesetzt, daß Marienhof in der größten Gefahr
schwebte und daß die Seinen vielleicht schon im Laufe dieses Tags
in die Hände der Herero fallen mußten, wenn es nicht gelang, ihnen
rechtzeitig Hilfe zu bringen? – Er sah die Dinge zwar heute etwas
ruhiger an. Noch war der Aufstand ja offenbar nicht ausgebrochen,
und auf Kaspar konnte man sich verlassen. Aber wenn nicht bald
etwas geschah, wenn er keine Reiter mitbekam, was sollte dann
werden?

		Während er sich anschickte aufzustehen, fragte er die beiden
Leute, die ihn gestern abend aufgehoben und dann während der Nacht
die Stube mit ihm geteilt hatten, warum der Distriktschef das
gesagt habe und warum man ihm keine Reiter mitgeben könne.

		»Reiter mitgebe? … Hat sich was, und Reiter mitgebe!«
antwortete Osterle, ein biederer Schwabe. »Was moinet denn Ihr, was
der Samuel für a gewaltiges Tier ischt? Hättet nur sehe solle, die
Parade geschtern! … Noi? Mir brauchet unsere Reiter jetzt
selber, sell ischt g'wiß.«

		»Nu äben!« bestätigte Neumann, ein Sachse. [bookmark: page173]»'s Hemde sitzt mer näher
wie der Rock. Alleweil müssen mer doch erscht zusähn, daß mer
selber aus der Patsche nauskommen, weeß Knebbchen!«

		In diesem Augenblick trat der Sergeant in die Stube, um nach
seinem Schützling zu sehen. Er trug eine Anzahl Uniformstücke über
dem Arm, legte sie auf eines der Betten und sagte, Herrn Lerse die
Hand reichend: »Morjen, Herr Kamerad! … Wie ich höre, werden
Sie nu ja jleich bei uns bleiben. Freut mir riesig!«

		»Bei Ihnen bleiben?« fragte Herr Lerse verwundert. »Wie meinen
Sie das?«

		»Na, da Sie doch Unteroffizier der Landwehr jewesen sind, so
versteht sich das, wenn Sie nu auch schon zum Landsturm jehören,
doch von selber. Sie sind ooch nich der einzige; wir haben schon
sechse einjezogen hier aus'm Ort. Es muß nu eben alles ran, was
Kommißbrot verdragen kann.«

		»Aber ich muß doch auf meinen Hof, zu meiner Frau, zu meinen
Kindern!« rief Herr Lerse.

		»Können Sie ja ooch!« entgegnete der Sergeant ruhig, ihm die
Uniformen zur Auswahl reichend. »Ob Sie die Hereros nu als Zivilist
davonjagen oder als kaiserlich deutscher
Schutztruppenunteroffizier, das wird wohl auf dasselbe rauskommen.
Im Jegenteil: mit die bunte Jacke am Leibe wird sich das
wahrscheinlich noch ville feiner machen. – Ihre Lumpen da können
Sie doch auch so wie so nich wieder anziehen. – Also bitt' schön:
langen Sie zu … Die, denk' ich, wird Ihnen passen. Höchstens
der Bauch wird ein bißchen reichlich sein – von das jute Leben.
Aber der Speck wird schon weggehen, wenn es erst mit die Hereros
losjeht.«

		»Also sind Sie hier auch schon über die Gefahr unterrichtet und
auf das Schlimmste vorbereitet?« [bookmark: page174]fragte Herr Lerse, der nun wohl oder übel
sich daran machte, die Uniform anzuprobieren, die der Sergeant ihm
gereicht hatte.

		»Vorbereitet? Na, das kann man nu jrade nich behaupten!«
antwortete der Berliner, ihm eine Halsbinde reichend. »Aber
unterrichtet? – Na ob! – Schon seit zwei Tagen sieht es hier
brenzlich aus. Es ist hier nämlich 'ne jroße Volksversammlung. –
So'n Mumpitz! – Was sich die Kaffern ooch zu versammeln brauchen! –
Mindestens dreihundert Mann sind zur Stelle, fast alle mit Gewehre,
und die Patronenjürtel bis oben hin volljestoppt … Sie sagen,
daß der Samuel – was der Oberhäuptling is – der habe sie kommen
lassen von wejen ein paar Kapitänsstellen, die wieder besetzt
werden müßten. – So'n Schwindel! – Was sie dazu wohl die Gewehre
brauchten, die meistens nich mal jestempelt sind, und wovon kein
Mensch weiß, wo sie sie herjekriegt haben! … Wir haben denn
auch jleich nach Windhuk von wejen Verstärkung telejrafiert, und
jestern sind denn ooch siebzehn Männekens anjekommen. – Aber die
sind doch man wie'n Droppen auf'm heißen Stein! Mit unsere Reserven
sind wir nu jlücklich vierzig Mann jejen dreihundert! … Na,
heute soll nu noch 'ne jrößere Abteilung mit der Eisenbahn
ankommen, und ein Maschinenjewehr sollen sie ooch mitbringen. Dann
wird sich die Sache schon eher machen, und dann wird ja wohl auch
für Sie 'ne Patrouille abfallen.«

		»Glauben Sie wirklich?« rief Herr Lerse, der der Erzählung des
Sergeanten mit atemloser Spannung zugehört und dabei sogar
vergessen hatte, sich weiter anzukleiden.

		»Na, jewiß doch!« entgegnete der Sergeant. »Wenijstens hat der
Herr Distriktschef mir vorhin so wat jesagt.« [bookmark: page175]

		»Und wann glauben Sie, daß die Verstärkung hier sein wird?«
fragte Herr Lerse in großer Ungeduld weiter.

		»Na, bis Uhrer Neune doch jewiß,« antwortete der Sergeant. »Aber
nu beeilen Sie sich man ein bißchen, damit Sie sich erst mal dem
Herrn Distriktschef vorstellen können. – Bürsten Sie mal den Herrn
Unteroffizier ab, Osterle! Und Sie, Neumann, können ihm mal die
Stiebeln 'n bisken putzen … Sooo! …«

		Zehn Minuten später stand Herr Lerse wieder vor dem
Distriktschef, aber diesmal in militärischer Haltung, um sich in
vorschriftsmäßiger Weise bei seinem Vorgesetzten zu melden:
»Unteroffizier Lerse zur Stelle!«

		»Ich danke Ihnen!« sagte der Offizier, ihm freundlich die Hand
reichend. »Ich habe zwar eigentlich kein Recht, der
Einberufungsordre des Herrn Gouverneurs vorzugreifen und Sie so
ohne weiteres zum Waffendienst heranzuziehen. Aber ich habe es in
Ihrem Interesse getan und hoffe, daß Sie damit einverstanden sein
werden … Aber rühren Sie sich doch, bitte.«

		Herr Lerse gehorchte, sagte aber nichts.

		Das schien der Bezirkschef dann auch gar nicht erwartet zu
haben; denn ohne Herrn Lerse anzusehen, fuhr er fort: »Ich habe mir
Ihre Sache inzwischen gründlich überlegt. Ich glaube kaum, daß
Ihrem Hofe und Ihren Angehörigen unmittelbare Gefahr droht; denn
ich bin überzeugt, daß die Unterkapitäne nicht eher etwas
Ernstliches unternehmen werden, als sie von Samuel Maharero den
Befehl dazu erhalten haben. Der aber sitzt vorläufig noch ganz
friedlich hier auf seiner Werft, und wenn es auch zweifellos ein
bedenkliches Zeichen ist, daß er eine so große Zahl von Kriegern um
sich versammelt, so liegen doch bis [bookmark: page176]zu dieser Stunde noch keinerlei
Feindseligkeiten vor – bis auf die, von denen Sie mir berichtet
haben. – Ich selbst bin heute morgen bereits auf der Werft gewesen,
habe aber alles ruhig gefunden. – Wer weiß also, ob die ganze
Geschichte nicht bloß eine Demonstration sein soll, durch die der
schlaue Samuel irgend einen Vorteil von der Regierung zu erlangen
hofft. – Es erscheint jedenfalls nicht ausgeschlossen, daß die
ganze Sache sich auf dem Wege friedlicher Verhandlungen wird
erledigen lassen. – Dennoch verkenne ich nicht, daß Ihr Gehöft und
Ihre Angehörigen auf alle Fälle geschützt werden müssen, und
deshalb habe ich mich entschlossen, nach dem Eintreffen der
Verstärkung, die ich in den nächsten Stunden aus Windhuk erwarte,
Ihnen so viel Leute mitzugeben, als ich irgend entbehren kann. –
Sind Sie damit zufrieden?«

		»Zu Befehl, Herr Oberleutnant!« entgegnete Herr Lerse aus
freudigem Herzen.

		»Na, sehen Sie wohl!« fuhr der Offizier fort, ihm auf die
Schulter klopfend. »Und nun werden Sie auch einsehen, weshalb ich
Ihnen die Uniform geschickt habe, was?«

		»Jawohl, Herr Oberleutnant!« antwortete Lerse. »Der Herr
Oberleutnant meinten, wenn ich als Zivilist die Leute führte, das
ginge nicht so recht.«

		»Allerdings, Herr Lerse! – Wenn irgendwo die Disziplin wichtig
ist, so ist sie es hier, wo die Leute schon an und für sich durch
das freiere Leben und die bevorzugte Stellung, die sie den
Eingeborenen gegenüber haben, so leicht verführt werden, über die
Stränge zu schlagen und Dummheiten zu machen, für die nachher die
ganze Schutztruppe und vielleicht sogar die ganze Kolonie büßen
muß. Nein! Hier muß man den Mann erst recht stramm halten, und ich
hoffe, daß [bookmark: page177]Sie in dieser Beziehung nichts durchgehen lassen
werden.«

		»Gewiß nicht, Herr Oberleutnant!«

		»Nun, schön; ich verlasse mich da vollkommen auf Sie. Außerdem
haben Sie ja auch die Würde der Jahre für sich. – Dennoch möchte
ich Ihnen raten, sich ein bißchen in die Verhältnisse wieder
hineinzuleben. Es ist doch manches anders geworden seit Ihrer Zeit
und hier in der Kolonie ganz besonders. Auf gute Kameradschaft
also! Sobald die Verstärkung da ist, reden wir weiter.«

		Damit entließ er Herrn Lerse, der stramm kehrt machte und sich
aus dem Zimmer zurückzog, die frohe Hoffnung im Herzen, daß er nun
bald die Seinen wiedersehen und ihnen ausreichenden Schutz bringen
würde.

		Als er auf den Hof trat, sah er, daß dort flott exerziert wurde.
Sergeant Schauseil war gerade dabei, die sechs Reservisten, die im
Laufe des gestrigen Tags eingezogen worden waren, »wieder in Schick
zu bringen«, wie er sagte, Parademarsch wurde dabei freilich nicht
geübt und auch mit dem »Griffe kloppen« konnte man sich nicht lange
aufhalten; denn jetzt kam es vor allem darauf an, eine Truppe zu
haben, auf die man sich im Gefecht verlassen konnte. Tüchtige,
ruhige Schützen brauchte man und flotte Reiter, und in dieser
Beziehung waren die Leute hier niemals aus der Übung gekommen.

		Aber »Haltung muß trotzdem sind!« meinte der Sergeant, und damit
hatte er nicht so unrecht; denn gerade in dem Kleinkriege, wie die
Verhältnisse in den Kolonien ihn mit sich bringen, ist es von der
höchsten Bedeutung, daß der Führer seine Truppe trotz der
zerstreuten Fechtart immer in der Hand behält. Das wußten auch die
Leute, und deshalb ließen sie sich's [bookmark: page178]gerne gefallen, daß der Sergeant sie nicht
immer mit Glacéhandschuhen anfaßte und manchmal loswetterte.

		»Na,« schrie er sie an, »habt ihr denn in Kuckucks Namen
reeneweg alles verlernt? … Rechtsum! habe ich kommandiert,
Zittelmann! Soll ich Ihnen vielleicht een Heubündel
anbinden? … Wo laufen Sie denn hin, Müller? – Ich glaube
wahrhaftig, Sie wollen jleich bis Berlin marschieren! – – Nehmen
Sie doch den Kolben ran, Könneke! – Das sieht ja aus, als ob Sie
'ne Heujabel auf de Schulter hätten! … Bauch rein, Häberle! –
Mensch, was müssen Sie für Knödel im Leibe haben! … Janzes
Bataillon … kehrt! … Na ja, ich sage es ja! Jetzt fällt
der Sabitzki beinah um – wie 'n Triesel, dem die Puste ausjejangen
ist … Da möchte man ja lieber Kaffern oder Hottentotten
abrichten!«

		Plötzlich dröhnte der Ruf des Postens über den Hof:
»Rrraus!«

		»Halt! Rührt euch!« rief der Sergeant, die Übung unterbrechend
und nach dem Tore laufend, um nachzusehen, was es gäbe.

		Gleich darauf kam er in großer Erregung zurück und rief:
»Marsch! Alles vor dem Hauptportal antreten! Es jeht los!«

		Die Patrouille, die zur Beobachtung der Werft ausgesandt worden
war, hatte soeben die Nachricht gebracht, die Herero schienen zu
Feindseligkeiten übergehen zu wollen. Ihr Kirchenältester Johannes
selbst hätte einigen Herren, die auf dem Wege nach der Werft
gewesen seien, zugerufen, sie möchten sich schleunigst
zurückziehen, und ein Trupp Herero sei auch schon nach dem Orte
unterwegs.

		Auf diese Meldung hin hatte der Distriktschef sofort Lärm
schlagen lassen, um auf alle Fälle vorbereitet [bookmark: page179]zu sein. Aber kaum war die
kleine Abteilung vor dem Hauptportal zusammengetreten, als im
hinteren Teil des Orts schon die ersten Schüsse fielen, und
gleichzeitig kamen von allen Seiten die weißen Bewohner angelaufen,
um in der Feste Schutz zu suchen.

		Nur die heißersehnte Verstärkung kam nicht, obwohl die Stunde,
in der sie eintreffen sollte, längst vorüber war.

		»Rössing! Ist der Draht noch in Ordnung?« rief der Distriktschef
dem Telegraphisten zu, der ebenfalls zur Büchse gegriffen hatte und
mit angetreten war.

		»Zu Befehl, Herr Oberleutnant!« antwortete der Telegraphist.
»Vor fünf Minuten wenigstens habe ich noch ein Telegramm aus
Windhuk aufgenommen, daß die Abteilung abgefahren sei und pünktlich
eintreffen werde.«

		»Aber sie ist doch nicht da!« rief der Offizier ungeduldig.
»Telegraphieren Sie sofort noch einmal und melden Sie dem
Gouvernement, was hier vorgefallen ist!«

		Eilig trat der Telegraphist aus dem Gliede und lief nach seiner
Dienststube, um den Befehl auszuführen, kam aber gleich darauf mit
der Meldung zurückgelaufen, die Verbindung sei jetzt abgeschnitten;
es müsse etwas an der Leitung nicht in Ordnung sein.

		»Ich dachte es mir schon!« rief der Distriktschef. »Diese
Schurken! Sie haben bereits den Telegraphen zerstört und
wahrscheinlich auch die Eisenbahn. Unsere Leute können nicht heran,
weil die Strecke unterbrochen ist. Jetzt sitzen wir in der
Mausefalle! – Aber ich hoffe,« wandte er sich weiter an die
Mannschaften, »ihr werdet alle eure Pflicht tun. In wenigen Stunden
muß die Verstärkung heran sein. Aber wenn sie auch nicht kommt,
wenn auch schwere Tage uns bevorstehen – ich bin überzeugt, daß
jeder seine Schuldigkeit tun [bookmark: page180]wird – komme, was wolle – bis zum letzten
Atemzuge. Wollt ihr mir das geloben, Kameraden?«

		»Jawohl, Herr Oberleutnant! Bis in den Tod!« hallte es voller
Begeisterung zurück.

		Nur einer hatte nicht mit eingestimmt – Herr Lerse. Ihm hatte
die Nachricht von dem Ausbruch des Aufstandes und von dem
Mißgeschick der Verstärkungstruppe die letzte Hoffnung geraubt, den
Seinen Hilfe bringen zu können. In dumpfem Vorsichhinbrüten stand
er da. Mechanisch befolgte er die Befehle, aber seine Gedanken
waren drüben in Marienhof, und die schrecklichsten Vorstellungen
wechselten mit den bittersten Vorwürfen ab, daß er die Seinen
verlassen hatte.

		Dem Distriktschef entging das nicht, aber er konnte sich wohl
denken, was jetzt in dem Herzen dieses Mannes vorging.

		Ohne Groll trat er vor Herrn Lerse hin, reichte ihm die Hand und
sagte: »Sie werden einsehen, daß es mir in der jetzigen Lage ganz
unmöglich ist, Ihren Wunsch zu erfüllen, Herr Lerse. Ich würde
einen Verrat begehen, wenn ich jetzt die kleine Besatzung noch
schwächen wollte, die berufen ist, einen der wichtigsten
Stützpunkte des Landes gegen eine vielleicht zehnfache Übermacht zu
verteidigen. – Aber Sie selbst will ich nicht halten, Herr Lerse.
Glauben Sie, daß Sie den Ihrigen noch nützen können, so lassen Sie
sich ein Pferd geben und reiten Sie. Aber dann reiten Sie bald;
denn wer weiß, wie lange es überhaupt noch möglich sein wird,
durchzukommen. Also entscheiden Sie sich: wollen Sie reiten, oder
wollen Sie bleiben?«

		»Ich werde bleiben, Herr Oberleutnant!« antwortete nach kurzem
Überlegen Herr Lerse, und seine Stimme klang jetzt wieder fest und
entschlossen. »Den [bookmark: page181]Meinen kann ich jetzt doch nichts mehr nützen.
Denen wird Gott helfen!«

		»Bravo! Das war ein wackeres Wort!« rief der Offizier, Herrn
Lerse die Hand schüttelnd. »Und Gott wird ihnen helfen! Wer so auf
ihn vertraut, den verläßt er nicht! – Sagten Sie nicht, daß Sie zu
Hause einen Sohn hätten?«

		»Jawohl, den Kaspar, Herr Oberleutnant.«

		»Nun, ich hoffe doch, wer einen so braven Vater hat, der wird
nicht aus der Art geschlagen sein – der wird wissen, was seine
Schuldigkeit ist.«

		»Jawohl, Herr Oberleutnant, das weiß der Kaspar.«

		»Dann machen Sie sich also weiter keine Gedanken, Herr Lerse.
Vielleicht werden wir mit den braunen Schlingeln eher fertig, als
wir denken. Und das verspreche ich Ihnen: Sobald wir hier
einigermaßen Luft haben, sollen Sie Ihr Kommando bekommen. –
Kameraden!« wandte er sich dann, den Säbel ziehend, wieder an die
Abteilung. »Wir haben diesen Krieg nicht angefangen. Auf seiten des
Feindes sind die ersten Schüsse gefallen, und wir wissen nicht
einmal, welche Veranlassung sie haben, sich zu empören. Aber unsere
Pflicht ist es jetzt, auf alle Fälle unserem Kaiser dieses Land zu
erhalten … Tue jeder, was in seinen Kräften steht. – Sergeant
Schauseil! Sie besetzen mit zehn Mann die Ostbastion! Sie,
Unteroffizier Lerse, übernehmen mit zehn Mann die Westbastion! Die
übrigen Mannschaften werde ich selbst verteilen. – Achtung!
Präsentiert das Gewehr! … Mit Gott für König und Vaterland! Es
lebe Seine Majestät unser Kaiser! Hurra! Hurra! Hurra!«

		Dröhnend brausten die Hurrarufe weit über den Ort hinweg, in dem
die Schießerei jetzt wieder aufgehört hatte. [bookmark: page182]

		Dann rückten die Truppen in ihre Stellungen ein, um das
Herankommen des Gegners zu erwarten.

	
		
		

		Eine schreckliche Nacht.

		Wenn Herr Lerse dem Distriktschef geantwortet hatte, der Kaspar
wisse, was seine Schuldigkeit sei, so hatte er nicht zu viel
gesagt. In der letzten Nacht hatte Kaspar es bewiesen. Herr Lerse
würde mit noch stolzerer Zuversicht auf ihn geblickt haben, wenn er
gewußt hätte, was inzwischen in Marienhof vorgegangen war.

		Als die sechs Viehhüter und die anderen sieben Leute unter
Ismaels und des einäugigen Großmanns Führung den Marienhofer Kraal
verlassen gefunden und sich auch in der Erwartung getäuscht gesehen
hatten, mit leichter Mühe den Hof zu stürmen, schlugen sie wie toll
mit ihren Keulen gegen das Tor, schimpften und brüllten und
drohten, daß sie das Gehöft an allen vier Ecken anstecken und alle,
die sie darin finden, totschlagen würden.

		Aber Kaspar ließ sich dadurch nicht einschüchtern. »Laß sie nur
gegen das Tor poltern,« dachte er. »Es kann einen Puff vertragen;
und daß mir keiner über die Mauer kommen soll, dafür werde ich
schon sorgen!«

		Ohne sich weiter um den Lärm draußen vor dem Tore zu kümmern,
traf er seine Anordnungen. Rasch versammelte er alle Männer um
sich: die beiden vor Kampfbegier brennenden Nama, Traugott und
Elias, und sämtliche halbwegs waffenfähigen Damara; selbst [bookmark: page183]der alte Immanuel
und die Hütejungen mußten kommen, so sehr die schwarze Gesellschaft
auch bebte und jammerte. Vor dem Hause ließ er sie zusammentreten,
stellte sich zwischen sie auf die Schwelle und sagte: »Leute! Ihr
hört, wie draußen die Herero toben und drohen. Wenn es ihnen
gelingt, in den Hof zu kommen, so seid ihr alle verloren. Keinen
werden sie schonen. Euch alle werden sie totschlagen.«

		»Oh! Oh!« heulten die Weiber, die sich mit angstvoller Neugierde
herangedrängt hatten, und auch von den Männern wurden die meisten
von der Furcht angesteckt und fingen nun ebenfalls an zu heulen:
»Oh! Oh!« bis Kaspar dazwischen fuhr und drohte, er werde jeden,
der sich nicht augenblicklich still verhalte, ohne weiteres über
die Mauer werfen lassen. Nun liefen die Weiber davon, um sich
hinter dem Hause zwischen den Tieren zu verkriechen und sich fürs
erste nicht wieder blicken zu lassen.

		»Ihr seht also, daß euch nur die Wahl bleibt, euch feige
abschlachten zu lassen, oder euch tapfer zu verteidigen,« fuhr
Kaspar fort, nachdem es endlich wieder ruhig geworden war. »An euch
selbst wird es liegen, wie es euch dabei ergeht. Tut jeder seine
Schuldigkeit auf dem Platze, wo ich ihn hinstellen werde, so wird
keinem ein Haar gekrümmt werden; denn ich weiß, daß dann keiner von
den Burschen da draußen lebendig auf den Hof kommen wird, und
morgen kehrt der Herr zurück mit den weißen Reitern. Wollt ihr euch
also zusammennehmen und tun, was ich euch sage?«

		»Ja, Herr! Sage uns, was tun sollen! Wir alle totschießen,
Ovaherero! Keiner über Mauer!« schrieen die beiden Nama, mit wilden
Gebärden die Büchsen schwingend, die ihnen Kaspar kurz zuvor
übergeben hatte.

		Dadurch wurden nun auch die Damara angefeuert, und Hiob
namentlich versicherte, er wolle alles tun, [bookmark: page184]was ihm befohlen werde, und wenn
es der Herr verlange, so wolle er sich auch für ihn totschießen
lassen.

		Nur der alte Immanuel, der wahrscheinlich nur die Hälfte von dem
verstanden hatte, was gesagt worden war, ließ nicht ab vom Heulen,
Jammern und Unheilkünden, so daß Kaspar sich entschloß, ihn nach
hinten zu den Weibern zu schicken.

		»Oh! Oh! Ovaherero böse! Ovaherero alle Büchsen! Ovaherero alle
totschlagen! Oh! Oh!« lallte er unausgesetzt vor sich hin, während
er von Traugott fortgeführt wurde, und noch geraume Weile hörte man
sein Gejammer, bis das Gebrüll der Ochsen, die nach Futter
verlangten, seine krächzende Stimme übertönte.

		Hiob erhielt nun die noch übrige vierte Flinte, und das
Bewußtsein, im Besitz einer so überlegenen Waffe zu sein, schien
wirklich seinen Mut zu heben. Er sah mit dem Patronengurt um den
Leib ordentlich kriegerisch aus und ließ sich mit großem Eifer von
Elias in der Handhabung des Gewehrs unterweisen. Er mußte lernen
die Patrone flink und sicher einzuführen, nach einer bestimmten
Stelle in der Mauer zielen und abdrücken, und freute sich wie ein
Kind, als er merkte, daß der furchtbare Knall so dicht an seinem
Ohre, der ihn zuerst beinahe zu Boden geworfen hätte, ihm in
Wirklichkeit gar nichts getan hatte.

		»Schöne Büchse!« schrie er ein über das andere Mal. »Hiob immer
schießen! Hiob totschießen alle Ovaherero!«

		Als jedoch infolge seiner Schießerei auch draußen geschossen
wurde, bekam er es doch wieder mit der Angst. Schließlich aber
gewöhnte er sich auch daran und hielt sich nachher ganz wacker.

		Kaspar hatte inzwischen die übrigen Damara und die Hütejungen
als Posten hinter die Mauer verteilt. Sie sollten die beiden
Seitenfronten des Gehöftes [bookmark: page185]bewachen. Er führte sie immer je zwei und zwei
auf ihren Standpunkt und sagte: »Hier bleibt ihr stehen und paßt
auf, daß keiner über die Mauer klettert. Sobald ihr einen seht,
schleudert ihr eure Spieße oder Wurfkeulen und fangt an zu
schreien. Wenn's nötig ist, werde ich euch dann zu Hilfe kommen.
Seinen Posten verläßt keiner, ehe ich's befehle! Habt ihr
verstanden?«

		»Ja, Herr, alles verstanden!« antworteten die Leute, von der
Sicherheit beruhigt, mit der Kaspar seine Befehle erteilte.

		Die Rückseite des Gehöftes bedurfte eines besonderen Schutzes
nicht. Da der Fels unmittelbar hinter der Mauer schroff in das Tal
abfiel, war es beinahe ausgeschlossen, daß von dort aus ein Angriff
erfolgen würde. Dennoch schärfte Kaspar auch den Weibern ein, auf
die Mauer gut acht zu geben und ihn gleich zu rufen, sobald sich
etwas Verdächtiges zeigen würde.

		Überdies befanden sich hier ja Frau Lerse und Röschen, die
unausgesetzt auf den Beinen waren, um bei den Tieren nach dem
Rechten zu sehen. Hier war eine Kuh zu melken, dort ein Fohlen
einzufangen, das sich in der dicht gedrängten Menge von der Mutter
verirrt hatte. Die knappen Futtervorräte mußten verteilt und das
Tränken beaufsichtigt werden; denn der kleine Brunnen, den Herr
Lerse hinter dem Hause hatte bohren lassen, war auf so gewaltige
Anforderungen nicht eingerichtet, und wenn er versiegte, was dann?
Aber die beiden Frauen waren froh, diese Beschäftigung zu haben;
kamen sie doch so am leichtesten über die Bangigkeit ihres Herzens
hinweg.

		Einen Augenblick trat Kaspar zu ihnen, als er hier hinten seine
Anordnungen traf.

		Zärtlich zog Frau Lerse ihn an sich, küßte ihn und [bookmark: page186]sagte, während
ihr sorgende Liebe und Mutterstolz die Augen näßten: »Mein guter,
wackerer Junge! Der Vater wird seine Freude an dir haben, wenn er
erfährt, wie klug und männlich du dich bewährt hast. Ich bin ganz
ruhig und vertraue darauf, daß Gott uns beistehen wird. Aber ich
wollte doch, die Nacht wäre erst vorüber und der Vater wieder
daheim.«

		»Er wird schon kommen, Mutter, und die Nacht wird auch
vorübergehen. Sei nur außer Sorge, was auch geschehen mag,«
antwortete Kaspar.

		Noch einmal drückte ihn Frau Lerse an sich, dann riß er sich los
und lief nach dem vorderen Hofe zurück, wo er schon mit Ungeduld
erwartet wurde.

		»Herr! Dort auf Mauer, wo vorhin Kapitänssohn gewesen ist, da
Herero wieder!« rief ihm Traugott schon von weitem zu.

		»Warum schießt ihr denn nicht?« entgegnete Kaspar, nach der
bedrohten Stelle eilend.

		Aber er sah nun, daß es noch nichts zu schießen gab, sondern daß
die Feinde nur bemüht waren, mit ihren Spießen von draußen her die
Glasscherben herabzustoßen, die er kurz zuvor mit frischem Mörtel
dort hatte ergänzen lassen.

		Doch auch diesen Spaß wollte er ihnen versalzen. Ganz schnell
und leise ließ er die Karre, die er vorhin von der Mauer hatte in
den Stall fahren lassen, zurückbringen, kletterte hinauf, wartete
bis die Spieße wieder sichtbar wurden und feuerte nun ganz
plötzlich über die Mauer hinweg nach unten.

		Ein furchtbarer Schrei ließ erkennen, daß er getroffen hatte.
Drüben wälzte sich der Wettermacher in seinem Blute. Die Kugel
hatte ihn in die Schulter getroffen und war dann in die Lunge
gedrungen. An ihm selbst hatte seine düstere Prophezeiung sich
zuerst erfüllt. Nicht umsonst hatte er in der letzten Nacht [bookmark: page187]den Totenvogel
schreien und den bunten Hund lachen hören.

		Mit wütendem Gebrüll liefen die anderen davon. Aber bald kehrten
sie mit umso größerer Erbitterung zurück.

		»Holt Steine herbei!« schrie Ismael. »Lauft nach dem Kraale
hinüber, reißt die Hürden ein und bringt sie her! Wir müssen das
Tor in Brand stecken!«

		Willig gehorchten die Leute, in ihrer Wut allen Groll gegen den
Häuptlingssohn vergessend. Nach allen Seiten liefen sie davon, um
den Befehl auszuführen.

		Nun zeigte es sich, wie vorsichtig es von Kaspar gewesen war,
daß er vorhin alle Steine aus der Umgegend in die Schlucht hatte
werfen lassen. Von weit her mußten sie die Felsblöcke heranrollen,
und längst war die Dunkelheit hereingebrochen, als die ersten Würfe
gegen das Tor donnerten. Es krachte in allen Fugen, wenn der
Beestezwinger mit seiner gewaltigen Kraft einen der Blöcke dagegen
geschleudert hatte. Aber nach gab es nicht, und bald hatten die
Herero die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen eingesehen.

		Sie versuchten nun die Steine an der Mauer aufeinander zu
schichten, um auf diese Weise hinüber zu gelangen. Zuerst in der
Nähe des Tors. Aber als sie es endlich fertig gebracht hatten, und
der Beestezwinger selbst hinaufzuklettern begann, wurde er von den
Verteidigern mit so wohlgezielten Schüssen empfangen, daß er sich
beeilte, schleunigst wieder hinab zu klettern und sich hinter der
Mauer in Sicherheit zu bringen.

		»Tragt auch nach den Seiten Steine!« rief Ismael. »Sie können
doch nicht überall sein. An einer Stelle werdet ihr schon hinüber
kommen!«

		Wieder liefen die erbitterten Leute davon, um [bookmark: page188]noch mehr Steine
herbeizuschleppen, und plötzlich erklang von rechts und links
zugleich das Geschrei der Hütejungen: »Herr! Herr! Ovaherero
kommen! Hilf uns, Herr!«

		Doch Kaspar verlor den Kopf nicht, obwohl jetzt neben dem Tore
auch Ismael und der Einäugige auf die Steine geklettert waren und
herüber zu schießen begannen.

		»Lauf du hinter den Stall, Traugott! Und du dorthin nach rechts,
Elias! Zielt gut und schießt ruhig!« rief er den Nama zu, während
er selbst mit Hiob auf den Hausboden eilte, um von einer kleinen
Luke aus auf die beiden feindlichen Schützen zu feuern.

		Ismael, der mit seinem alten Vorderlader zunächst nichts
anfangen konnte, nachdem er ihn einmal blindlings abgefeuert hatte,
zog es deshalb sogleich vor, wieder zu verschwinden und seine
Mitwirkung bei dem Angriff darauf zu beschränken, daß er von
sicherer Deckung aus seine Leute antrieb und schrie: »Schießt doch!
Schießt doch! Werft eure Spieße! Laßt euch nicht schrecken! Sie
laufen doch fort, wenn ihr Ernst macht! Springt in den Hof! Schlagt
sie tot! Heiho! Heiho!«

		Der Einäugige aber hielt noch geraume Weile aus. Er konnte,
obwohl auch ihm sehr unbehaglich zu Mute war, doch nicht umhin, die
Wunderkraft seiner Zauberbüchse, mit der er so geprahlt hatte, auch
einmal im Ernstfalle zu betätigen und knallte, was das Zeug halten
wollte, gegen die eisernen Fensterladen in der Wohnstube.

		Plötzlich aber ließ er die mit so viel Stolz getragene
Zauberbüchse los, so daß sie nach innen in den Hof fiel, und
verschwand selbst mit entsetztem Gebrüll hinter der Mauer. – Eine
Kugel Kaspars hatte ihm den Hut vom Kopf gerissen und ihn an der
Stirn gestreift. Er fühlte das Blut über das Gesicht rieseln und
meinte, daß er nun das Schicksal des Wettermachers teilen [bookmark: page189]und ebenfalls
sterben müsse. Ohne auf die Zurufe Ismaels zu hören, oder sich um
sein Pferd zu kümmern, das in einiger Entfernung an einer Akazie
angebunden war, lief er heulend davon.

		Auch Traugott und Elias hatten ihre Schuldigkeit getan, obwohl
es hinter dem Stalle, wo der Beestezwinger bei den Angreifern war,
einmal ziemlich bedenklich gestanden hatte.

		Trotz der ersten Kugel Traugotts, die ihm dicht am Ohre
vorbeigesaust war, hatte der Riesenmensch seine Wurfkeule in den
Hof geschleudert und einen der Damarajungen mit solcher Wucht gegen
das Bein getroffen, daß er besinnungslos zusammenbrach. Nun liefen
die anderen Damara mit entsetztem Geschrei davon, so daß Traugott
sich plötzlich ganz allein dem gefährlichen Angreifer gegenübersah,
der schon Miene machte, auf die Mauer zu steigen und den anderen
zurief, sie sollten ihm folgen.

		Aber wacker hielt der Nama aus. »Wart' du Hund!« brüllte er,
seinen ganzen Hererohaß gegen diesen einen entladend, und drückte
ab.

		»Schurke! Das zahle ich dir heim!« schallte es mit furchtbarer
Stimme zurück. Offenbar hatte die Kugel getroffen; denn der
Beestezwinger faßte mit schmerzverzerrtem Gesicht nach seinem Arm,
und als einige von den Damara, die inzwischen wohl eingesehen
hatten, daß jetzt alles verloren wäre, wenn sie dem Traugott nicht
beistünden, gleich darauf zurückkamen und ihre Spieße auf die
Angreifer schleuderten, gaben die Herero auch hier ihre Bemühungen
auf und kamen fürs erste nicht wieder.

		So war denn der gefährliche Sturm an allen Stellen glücklich
abgeschlagen worden, und als Kaspar auf den Hof zurückkehrte, um
die vom Einäugigen fortgeworfene Büchse als willkommene Beute
hereinzuholen, [bookmark: page190]war es hinter der Mauer überall so still
geworden, daß man hätte glauben können, die Feinde hätten sich
überhaupt aus dem Staube gemacht, und man werde nun für den Rest
der Nacht Ruhe vor ihnen haben.

		Doch Kaspar kannte die erbitterte Zähigkeit der Herero. Er
wußte, daß Ismael so leicht nicht nachlassen würde. Er traute dem
Feinde nicht, und wie recht er damit hatte, zeigte sich bald.

		Frau Lerse hatte, nachdem der verwundete Hütejunge verbunden
worden war, Kaspar und den Leuten zur Stärkung etwas Brot und Wein
gebracht, und sie hatten sich eben um die alten Akazien vor dem
Hause gelagert, um im Scheine des vom wolkenlosen Himmel
herniederleuchtenden Mondes sich an Speise und Trank zu laben, als
hinter dem Tore wieder verdächtiges Geräusch hörbar wurde. – Aber
diesmal ganz leise und geheimnisvoll. – Wie Rascheln trockener
Reisigbündel klang es – und dann wie leises Knistern und Prasseln,
als ob trockenes Gezweig Feuer gefangen hätte und eine Menge von
kleinen Feuerschlangen daran weiter fräßen.

		Und plötzlich loderte es auf, und in einer mächtigen schwarzen
Rauchsäule züngelten, von zahllosen Funken umsprüht, die Flammen
hinter dem Tore empor, die Umgebung weithin mit grellem Feuerschein
erhellend.

		Sofort war Kaspar auf den Beinen. »Rollt einen der Ochsenwagen
an das Tor! Die Feuereimer her! Wasser heran!« rief er und eilte
selbst mit Traugott und Elias nach der Scheune, um beim
Heranbringen des schweren Fuhrwerks mit Hand anzulegen.

		Frau Lerse sorgte gleichzeitig dafür, daß in großen Kübeln
Wasser herbeigeschleppt wurde, und Röschen lief in das Haus, um aus
der Diele die immer bereit hängenden Feuereimer zu holen. [bookmark: page191]

		Keine fünf Minuten waren vergangen, da hielt der Ochsenwagen am
Tore, die Feuereimer standen bereit, Wasser war fürs erste zur
Genüge in der Nähe.

		»Wenn ihr jetzt nicht alle mit anfaßt, sind wir verloren!« rief
Kaspar, auf den Wagen kletternd. »Also tut eure Schuldigkeit. – Laß
die Weiber eine Kette bilden, Mutter, und uns die Eimer zureichen.
– Auf den Wagen, ihr da, und das Wasser in die Flammen gegossen! –
Ihr da! – Nehmt eure Spieße, kommt ebenfalls herauf und sucht das
Reisig vom Tore abzustoßen. – Traugott – Elias – Hiob hierher! Die
Büchsen bereit! Alles niedergeschossen, was sich heranwagt!«

		[image: siehe bildunterschrift]
Der Beestezwinger faßte mit schmerzverzerrtem
Gesicht nach der Wunde.



		Und es war, als habe das Bewußtsein der gemeinsamen Gefahr und
die feste Ruhe des Führers den Sinn der Ordnung in diese
gedankenlose, wilde Gesellschaft gebracht: gleich darauf kamen, wie
durch Maschinenkräfte bewegt, die gefüllten Feuereimer [bookmark: page192]heran, um, wenn
sie die Hütejungen oben über dem Feuer ausgeleert hatten, in
derselben Weise zu den Wasserkübeln zurückzuwandern. Und kein
Jammerton, kein Geschwätz wurde dabei laut. Die Weiber waren wie
umgewandelt. Eine jede dachte nur daran, so gut und schnell als
möglich auszuführen, was ihr aufgetragen war.

		Nicht minder tüchtig arbeiteten oben trotz des erstickenden
Qualms die Damara. Bald waren die höher liegenden brennenden
Reisigbündel so weit fortgestoßen, daß sie dem Tore keinen Schaden
mehr zufügen konnten, und als die Spieße dazu nicht mehr ausreichen
wollten, waren im Nu lange Stangen herbeigeholt, mit denen auch
unten am Boden die Flammenspeise unschädlich gemacht werden
konnte.

		Im Anfang versuchten die Herero sie daran zu hindern. Mit
wütendem Geschrei kamen sie daher: »Heiho! Heiho! Wollt ihr
herunter, ihr Schufte!« Sie schleuderten ihre Spieße und Wurfkeulen
hinauf und suchten die brennenden Dornzweige wieder an das Tor
heranzuschieben und neue hinzuzufügen. Aber plötzlich fuhren die
Kugeln der vier Schützen zwischen sie. Da ließen sie ab und rannten
so weit davon, daß man vor dem Qualm und den blendenden Flammen
nichts mehr von ihnen sehen konnte. Nur daran, daß Ismael aus der
Ferne seine Büchse abzuschießen wagte, ließ sich erkennen, daß die
Belagerer überhaupt noch da waren.

		Dennoch war die Gefahr noch keineswegs beseitigt. »Schnell noch
mehr Wasser an das Tor!« befahl Kaspar mit lauter Stimme. – Das von
der steten Sonnenglut ausgedörrte Holz des Tors hatte doch an
vielen Stellen Feuer gefangen, und hier ließen sich die Flammen
nicht so leicht ersticken, als an dem leichten Reisigzeug. Kaum
schien der Brand an einer Stelle [bookmark: page193]gelöscht zu sein, so loderte er an einer
anderen wieder auf. »Dorthin mit dem Eimer, Gottlieb!« befahl
Kaspar wieder. »Siehst du nicht? Dort unten!« Zischend rieselte das
Wasser an dem glühenden Holze herab. Doch im Nu war es verdampft,
und es ging aufs neue los.

		Endlich aber siegte doch das Naß, das Zischen hörte auf und der
Brandgeruch ließ nach.

		»Einhalten jetzt mit dem Wasser!« rief Kaspar. »Wir müssen
sparsam damit sein! – Sie werden sich den Spaß zwar nicht so bald
noch einmal erlauben, aber man kann nie wissen. – Ihr habt eure
Sache gut gemacht, Leute! – Ich danke euch und der Vater wird euch
dafür belohnen! … Laß die Weiber wieder nach hinten gehen,
Mutter. – Du, Hiob, bleibst mit mir hier am Tore. Ihr andern geht
alle wieder auf die Plätze, die ich euch angewiesen habe.«

		Wieder gehorchten die Leute ohne Zögern, aber plötzlich kamen
die Weiber mit furchtbarem Geschrei zurückgelaufen: »Feuer! Feuer!
Stall brennt! Ovaherero haben Stall angezündet!«

		Im nächsten Augenblick war der Hof taghell und mit grellem
Flammenschein erleuchtet.

		Während Kaspar alle Leute nach dem Tore gezogen hatte, um dort
die Gefahr abzuwenden, hatten die Herero die Gelegenheit benutzt,
sich an die Seitenmauer zu schleichen und von dort aus brennende
Reisigbündel auf das nahe Stallgebäude zu werfen. Das trockene
Strohdach hatte sofort Feuer gefangen, und nun brannte das ganze
Dach lichterloh und bedrohte zugleich die benachbarte Scheuer, die
ebenfalls nur mit einem Flechtwerk von trockenem Büschelgrase
eingedeckt war.

		Glücklicherweise ging der Wind nur schwach und in
entgegengesetzter Richtung. Aber die Gewalt der [bookmark: page194]plötzlich auflodernden
Flammen war so groß, daß die brennenden Strohbüschel überallhin
weit über den Hof geschleudert wurden.

		In wilder Angst liefen die Tiere durcheinander. In das Geschrei
der Weiber mischte sich das Gebrüll der Rinder, das Gewieher der
Rosse und das Geblök der Schafe. Bald hatten die geängsteten Tiere
die Hürden durchbrochen, und nun ging es über den Hof hin in wüstem
Durcheinander.

		»Herr! Herr! Stiere wild! Hilf, Herr!« schrieen die Weiber. Und
ihr Geschrei reizte die Tiere nur noch mehr.

		Die Stiere und Ochsen gerieten mit ihren langen Hörnern
ineinander, die Pferde bemühten sich vergeblich, über die Mauer
hinwegzusetzen, schlugen wild um sich und verletzten sich und die
kleineren Tiere; die Schafe rannten blindlings auf den brennenden
Stall los.

		Dazu kam noch, daß die Herero die allgemeine Verwirrung, die sie
wohl vorausgesehen hatten, auszunutzen suchten und wieder an
manchen Stellen zugleich die Mauer erstiegen, um so in den Hof zu
gelangen.

		»Herr! Ovaherero kommen! Ovaherero uns alle totschlagen!« klang
es von allen Seiten. – Die Lage schien aussichtslos. Marienhof
schien verloren.

		Und der Hof wäre sicher verloren gewesen, wenn Kaspar nicht auch
jetzt die Ruhe behalten hätte. Trotz der ungeheuren Aufregung und
Gefahr ließ er sich keinen Augenblick aus der Fassung bringen.
Sofort hatte er eingesehen, daß jetzt die erste Aufgabe war, das
Eindringen der Feinde zu verhindern. Mochte der Stall
niederbrennen, mochten die Tiere noch so großen Schaden anrichten:
alles war verloren, wenn es den Herero gelang, in den Hof zu
kommen. Mit eiserner Kraft zwang er die völlig kopflos zwischen den
Tieren umherirrenden Damara wieder zum Gehorsam. [bookmark: page195]

		Ich selbst schieße euch nieder, wenn ihr nicht augenblicklich
wieder auf eure Posten an der Mauer geht!« schrie Kaspar seine
Leute an. Mit der Peitsche trieb er sie auf ihre Plätze. »Traugott!
Elias! Tut eure Schuldigkeit!« rief er den beiden Nama zu und lief
dann selbst mit Hiob zum Tore, wo der erste der Übersteigenden
schon im Begriff war, von der Mauer auf den Wagen hinabzuspringen,
aber schleunigst kehrt machte, als er den Buschläufer ankommen
sah.

		»Warte, du Strauchdieb!« schrie Kaspar und schoß.

		»O! o!« klang es zurück. Sich nach der anscheinend getroffenen
Schulter fassend, verschwand der Herero hinter der Mauer und mit
ihm auch die anderen.

		»Bleib du hier, Hiob. Sie werden hier schwerlich wieder kommen.
Aber wenn sich einer blicken lassen sollte, weißt du, was du zu tun
hast!« rief Kaspar und eilte nach der Stallseite.

		Auch hier waren die Herero bereits auf der Mauer. Ismael selbst
stand oben und wollte eben seine Büchse auf Traugott abschießen,
während der Beestezwinger und zwei andere sich anschickten in den
Hof hinabzuspringen.

		Sicher wäre ihnen das auch gelungen. Denn sobald Ismael seine
Büchse erhoben hatte, waren die Damara davongelaufen und hatten
Traugott allein gelassen. Aber auch hier entschied Kaspars bloßes
Erscheinen den Kampf.

		»Nehmt euch in acht! Der Buschläufer!« schrieen die Leute, und
Ismael war der erste, der von der Mauer hinabsprang – aber nach der
Außenseite.

		»Feige Schufte! Lauft ihr wieder davon?« brummte der
Beestezwinger, verließ nun aber ebenfalls mit wütendem Geknurr den
so mühsam errungenen Platz auf der Mauer, noch ehe Kaspar zu Schuß
gekommen war und Traugott, der das erste Mal vorbeigeschossen
hatte, Zeit fand, aufs neue zu laden. [bookmark: page196]

		Auf der anderen Seite der Mauer war die Gefahr an sich geringer.
Das Gelände war dort abschüssig und erschwerte das Ersteigen.
Überdies war dort kein Beestezwinger bei den Angreifern. Elias
hatte also nicht allzu große Mühe gehabt, seine Aufgabe zu
erfüllen. Es hatten sich zwar auch hier ein paar Schlapphüte
gezeigt. Aber nachdem er einigemal geschossen hatte, waren sie
wieder verschwunden.

		So war denn auch diesmal der geschickt vorbereitete Angriff
abgeschlagen worden, und es konnte nun daran gedacht werden, das
Feuer zu löschen und die Tiere wieder einzufangen.

		Kaspar ließ also nur die drei Schützen, Traugott, Elias und Hiob
an den bedrohten Plätzen hinter der Mauer als Wache stehen und ging
mit allen übrigen Leuten zunächst daran, den inzwischen halb
niedergebrannten Stall gänzlich einzureißen.

		»Ihr da, nehmt euch Stangen und rennt gegen die Mauer! – Ihr
holt Sand herbei und werft ihn auf die Flammen! Du, Gottlieb,
kletterst mit zwei Jungen auf die Scheune! Was zu glimmen
angefangen hat, reißt ihr herunter! Die Weiber werden inzwischen
die Schafe vom Feuer abhalten!« befahl er und begann selbst mit der
Axt die Stalltür einzuschlagen.

		Krachend stürzte sie zusammen, und mit furchtbarer Glut fuhr nun
die Flamme heraus. Noch einmal loderte das Feuer, das nun überall
Luft bekommen hatte, in furchtbaren Rauch- und Flammensäulen zum
Nachthimmel empor, daß die Weiber laut aufkreischten und die Tiere
in neuer Angst über den Hof dahinjagten. Aber bald war seine Kraft
gebrochen. Von allen Seiten fielen jetzt die Mauern, der
herbeigeschleppte Sand erstickte mehr und mehr die Glut, langsam
ließ sie nach, um allmählich in sich zusammenzusinken. [bookmark: page197]

		Dennoch begann sich im Osten schon der Himmel zu färben, als es
Kaspar gelungen war, des Feuers vollkommen Herr zu werden. Erst als
das letzte Fünkchen verglommen war, verließ er die Brandstätte;
denn inzwischen hatte sich der Morgenwind aufgemacht. Er wehte
gerade gegen die Scheune, und das kleinste bißchen Glut hätte
verhängnisvoll werden können.

		[image: siehe bildunterschrift]
Man begann den halb niedergebrannten Stall
einzureißen.



		Bald waren nun auch die Tiere eingefangen, die sich mit dem
Nachlassen des Brandes langsam von selbst beruhigt hatten, und als
die Sonne über die Berge emporstieg, so hell und freundlich, als
könne es nur lauter Glück und Frieden auf der Erde geben, auf der
doch eben ein furchtbares Drama sich vorbereitete, da konnten die
Leute von Marienhof sie mit der Hoffnung begrüßen, daß nun ihre Not
bald ein Ende haben würde.

		Unter den Akazien vor dem Hause versammelte Kaspar noch einmal
alle, die bei ihm waren, zum [bookmark: page198]Morgengebet. Mit leiser, tränenerstickter Stimme
begann Frau Lerse zu singen: »Nun danket alle Gott …! Und alle
fielen ein: »mit Herzen, Mund und Händen!« … Dann las Röschen
aus dem 18. Psalm vor: »Herr, mein Fels, meine Burg, mein Erretter,
mein Gott, mein Hort, auf den ich traue, mein Schild und Hort
meines Heils, und mein Schutz. Ich will den Herrn loben und
anrufen, so werde ich von meinen Feinden erlöset …« Und all
die weißen, braunen und schwarzen Menschenkinder fielen auf ihre
Kniee, froh, für diesmal der Gefahr entronnen zu sein, und dankten
Gott, der in dieser schrecklichen Nacht seine Hand über sie
gehalten hatte.

	
		
		

		Der Aufstand.

		Geraume Zeit schon standen die Mannschaften hinter den Mauern
der Feste auf den Plätzen, die der Distriktschef und die beiden
Unteroffiziere ihnen angewiesen hatten. Mit Ungeduld erwarteten sie
das Herankommen der Feinde. Mit gespanntester Aufmerksamkeit
blickten alle nach dem Orte hinüber, der in der Morgensonne so
freundlich und friedlich vor ihnen lag. Der Sergeant Schauseil
holte sogar sein Feldglas hervor, um nach der Kirche
hinüberzublicken, auf deren hochgelegenem freien Platz die von der
Werft Heranstürmenden zuerst sichtbar werden mußten.

		Aber zunächst blieb alles still. Nur im hinteren Teil des Ortes,
der bis dicht an die Werft heranreichte, fielen wieder Schüsse. Man
hätte fast glauben können, [bookmark: page199]die Herero knallten zum Vergnügen und es sei
alles nur blinder Lärm gewesen.

		Aber bald genug sollte es sich zeigen, daß man sich in dieser
Hoffnung bitter getäuscht haben würde. Die Schießerei war
furchtbarer Ernst gewesen. – Schon lagen die ersten Opfer des
schrecklichen Aufstandes in ihrem Blute.

		Mit gellenden Hilferufen kam eine junge Frau die Hauptstraße
daher auf die Militärstation zugelaufen: »Hilfe! Hilfe! Sie morden
uns! Hilfe! Hilfe!«

		Der Distriktschef ließ das Tor öffnen und eilte ihr selbst
entgegen. Er erkannte sie schon von weitem: Es war eine junge
Hamburgerin, Fräulein Braun, die für gewöhnlich in Swakopmund
lebte, aber vor einigen Tagen hier angekommen war, um Herrn
Kestner, den angesehensten Händler des Orts, der mit seiner ganz
jungen Frau in dem letzten Hause des Orts dicht beim Hererolager
wohnte, zu besuchen.

		»Um Gottes willen! Was ist denn geschehen? Sie sind ja
verwundet!« rief der Offizier.

		Aber die Dame vermochte nicht, ihm zu antworten. Plötzlich brach
sie zusammen, von dem starken Blutverlust erschöpft; denn, wie sich
gleich darauf herausstellte, war sie von zwei Kugeln in den Arm
getroffen worden.

		Der Distriktschef ließ die Verwundete in die Feste tragen und in
die Krankenstube bringen. Aber erst nach längerer Zeit gelang es
dem Assistenzarzt, sie ins Leben zurückzurufen, und nun erfuhr man
die grausige Kunde.

		»Der Kirchenälteste Johannes hatte uns gewarnt,« erzählte sie,
noch immer in furchtbarster Aufregung. »Herr und Frau Kestner, ein
Freund von ihnen, Herr Walter und ich – hatten also eben das Haus
verlassen, um uns nach der Feste zu flüchten, da fingen sie von
[bookmark: page200]der Werst
her an auf uns zu schießen. Frau Kestner erhielt zuerst eine Kugel
in den Rücken. Mit einem schrecklichen Schrei brach sie zusammen.
Ihr Mann warf sich über sie. Im nächsten Augenblick aber kamen die
Herero herangestürmt – ein ganzer Haufen – und schlugen ihn mit
ihren Keulen tot. – Herr Walter und ich flohen. Aber gleich darauf
fiel auch Herr Walter. Ich allein bin entkommen, trotz der beiden
Kugeln im Arm!«

		Herr Lerse erbleichte, als er die furchtbare Nachricht
hörte.

		Wenn es den Seinen daheim ebenso erging! Unwillkürlich
verquickte sich in seiner von Sorgen erregten Phantasie das
entsetzliche Geschick der jungen Frau Kestner mit dem seiner
eigenen Frau. – Ein Schuß in den Rücken! – »Marie, warum bin ich
jetzt nicht bei dir, um mich auch über dich zu werfen und mit dir
zu sterben!« rief es immer und immer wieder in ihm mit peinvoller
Selbstquälerei.

		Aber jetzt war keine Zeit mehr zu Grübeleien; denn mittlerweile
waren die Herero herangekommen, hatten alle Häuser des Orts und
selbst die Kirche besetzt und eröffneten ein heftiges Feuer auf die
Feste.

		Viel Schaden konnten sie damit freilich nicht anrichten; denn
die Mauern der hochliegenden Station waren stark genug, um gegen
Gewehrfeuer Deckung zu bieten, und Geschütze hatten die
Aufständischen glücklicherweise nicht. Aber Hof und Gebäude waren
doch immerhin gefährdet, und jedenfalls durfte man die Vorsicht
nicht außer acht lassen, wie bald genug das Geschick eines der
sechs Reservisten lehren sollte. Trotz der Warnungen des Sergeanten
hatte er sich zu weit aus der Deckung gewagt, um nach seinem von
den Herero besetzten Hause zu sehen. Gleich darauf hatte er einen
Schuß in der Schulter sitzen. [bookmark: page201]

		»Na ja! Ich sage ja! Nu haben wir den Salat!« schalt der
Sergeant, den Reservisten zurückreißend, damit er nicht noch länger
als Zielscheibe für die Herero dienen sollte. »Sowie sie erst mal
Zivilisten jewesen sind, is keene Raison wieder rinzukriegen! Was
sollen wir denn anfangen, wenn sich unser paar Männekens auch noch
zum Verjnügen die Knochen kaput schießen lassen? – Nu warten Sie
man, bis die Hereros Frühstückspause machen; denn jetzt können Sie
nich zum Doktor laufen, wenn Sie nich noch janz zu Mus jeschossen
werden wollen.«

		Dabei hatte er aber schon selbst dem Verwundeten den Rock
aufgeknöpft, um die glücklicherweise nur leichte Fleischwunde zu
untersuchen und mit einem Notverband zu versehen.

		Die Westbastion, auf der Herr Lerse über seine zehn Mann das
Kommando führte, hatte bis jetzt nur wenig Feuer bekommen. Sie lag
am weitesten von dem Orte entfernt und konnte nur mit den besonders
weittragenden Büchsen erreicht werden, mit denen die Herero nur
vereinzelt bewaffnet zu sein schienen.

		Aber plötzlich fiel von der anderen Seite ein Schuß. Die Kugel
flog dicht an Herrn Lerses Kopf vorbei und schlug dann klatschend
gegen die Mauer.

		»Achtung! Näher an die Mauer! Sie scheinen uns jetzt auch in den
Rücken zu kommen!« rief Herr Lerse, bemühte sich aber vergeblich,
den Schützen draußen im Gelände zu entdecken, der ihn soeben
beinahe getroffen hätte.

		Die ortskundigen Leute dagegen brauchten nicht lange nach der
Stelle zu suchen, von der die neue Gefahr kam.

		»Herr Unteroffizier! Herr Unteroffizier!« rief Osterle, nach dem
langgestreckten Rand der Klippen zeigend, die westlich in einer
Entfernung von etwa fünfhundert [bookmark: page202]Meter über die Feste emporragten. »Sehe
Sie da drobe das graue Fleckle? Jetzt ebe tut sich's bewege. Ma
könnt moine, a Has' tät Allotria treibe. Aber sell ischt a
Schlapphütle. Und dort sind au die andere! Schauet Sie doch nur,
Herr Unteroffizier!«

		In der Tat war nun nicht mehr zu verkennen, daß der Feind im
Begriffe war, die Klippen zu besetzen, die bei einigermaßen guter
Bewaffnung den ganzen westlichen Teil der Station beherrschten.
Hieran mußte man sie unter allen Umständen zu hindern suchen. Der
Distriktschef hatte zwar beschlossen, so viel als möglich Munition
zu sparen; aber jetzt wäre Sparsamkeit Verschwendung gewesen; denn
wenn sich die Gesellschaft auf den Klippen erst einmal festgesetzt
hatte, würde es kaum noch möglich sein, sie wieder herunter zu
jagen.

		»Auf die Klippen! Fünfhundert Meter! … Legt an! …
Feuer!« befahl Herr Lerse.

		Krachend fuhr die Salve nach der bedrohlichen Stelle hinüber,
und die Wirkung schien eine vortreffliche gewesen zu sein. Im Nu
waren sämtliche Schlapphüte verschwunden, und geraume Weile blieb
dort oben alles still.

		Da sah man, wie ganz langsam an vielen Stellen zugleich durch
unsichtbare Hände von hinten her große Steine vorgeschoben
wurden.

		Wieder ließ Herr Lerse feuern. Aber die Herero schien das nicht
mehr zu stören. Langsam aber unaufhaltsam rückte die lebende
Steinwand vor bis hart an den Klippenrand, und nun eröffneten die
Feinde hinter dieser vortrefflichen Deckung ein so lebhaftes Feuer,
daß die kleine Besatzung der Westbastion eine Zeitlang in ernster
Gefahr schwebte.

		Herr Lerse stellte also schließlich das Feuer ein. Es hatte doch
keinen rechten Zweck und setzte die Leute [bookmark: page203]nur der Gefahr aus, beim
Schießen selbst getroffen zu werden.

		Seinen Wünschen entsprach diese Zurückhaltung allerdings ganz
und gar nicht. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er jetzt seine
zehn Mann genommen und wäre mit ihnen hinübergestürmt, um den Feind
mit dem Bajonett von den Klippen zu verjagen. Und dann? Ja, dann am
liebsten weiter – nach Marienhof! … Aber von alledem konnte
jetzt nicht die Rede sein. Jetzt hieß es gehorchen und auf dem
Platze ausharren, den er angewiesen erhalten hatte.

		Auch die Leute fingen bald an, sich in der unbequemen und
unrühmlichen Lage zu langweilen. Es ärgerte sie, zur Untätigkeit
verurteilt zu sein einem Feind gegenüber, den sie verachteten, und
bald machte sich ihre Mißstimmung in allerhand Galgenhumor
Luft.

		»Wißt ihr, Kinder, warum der Samuel uns eingesperrt hat?« meinte
Lehmann, ein langer, dürrer Mensch, der mit seinem Landsmann
Schanseil gleichzeitig in die Schutztruppe eingetreten war.

		»Nun? Warum denn?« fragten die anderen, die sich schon denken
konnten, daß jetzt irgend ein Kalauer zum Vorschein kommen
würde.

		»Na, damit wir noch recht fett werden für das Paradediner, das
er nächstens von uns jeben will,« fuhr der Berliner fort.

		Alle lachten, besonders nachdem Neumann, der Sachse, den Scherz
noch durch die Bemerkung übertrumpft hatte, dem Berliner Windhund
könnte es »nu äben« nichts schaden, wenn er ein bißchen fett
gemacht würde, denn an ihm würde sich Samuel sicher die Zähne
ausbeißen.

		Soenneke, ein dicker Westfale, dagegen faßte die Sache
elegischer auf und fragte mit ziemlich kläglicher [bookmark: page204]Miene, wovon sie hier wohl
fett werden sollten, in diesem Hungerlande, wo es nicht einmal
Pumpernickel gäbe, und westfälischen Schinken schon gar nicht.

		Wieder erklang fröhliches Lachen in der Westbastion, während
ringsumher die bleiernen Sendboten des Todes Umschau hielten nach
frischen jungen Menschenleben. Was machten sich diese kecken
Burschen daraus, die Tatendrang und Abenteurerlust in die Ferne
getrieben hatte, fort von Heimat und Vaterhaus, wo jetzt vielleicht
ein armes Mutterherz sich in Sorge verzehrte.

		Und Lerse verwehrte es ihnen nicht. Ja, er beneidete sie fast
darum. Was hätte er darum gegeben, wenn auch er jetzt hätte mit
einstimmen können in ihre harmlosen Scherze, in ihre befreiende
Fröhlichkeit, wenn sie ihn einmal losgelassen hätten, diese
qualvollen Gedanken!

		Plötzlich winkte Osterle den Kameraden, sich still zu
verhalten.

		Er hatte schon geraume Weile mit gespannter Aufmerksamkeit nach
einem Bergkegel ausgeschaut, der im Süden, etwa zwei Kilometer von
der Station entfernt, am Rande des Swakoptales über das umliegende
Hochland emporragte. Jetzt schien er zu der Überzeugung gelangt zu
sein, daß er sich in seiner Vermutung nicht getäuscht habe und daß
seine Beobachtung, wie immer, richtig gewesen sei.

		Mit strahlendem Gesicht rief er: »Herr Unteroffizier! Herr
Unteroffizier! Schauet Se doch! Schauet Se doch! Die Windhuker sind
da! Se signalisiere schon! Schauet Se doch, wie's dort blitzt!«

		»Wahrhaftig!« entgegnete Herr Lerse freudestrahlend. »Da oben
arbeitet der Lichttelegraph. Das kann nur unsere Verstärkung sein,
Kameraden! Jetzt wird es bald Luft geben! … Wer ist freiwillig
bereit, [bookmark: page205]durch den Kugelregen nach drüben zu laufen und
dem Herrn Distriktschef die Meldung zu überbringen?«

		»Ich! Ich! Ich!« riefen alle durcheinander, begeistert von dem
Gedanken, daß sie nun endlich Gelegenheit bekommen würden, die
langweilige Stellung in der Bastion zu verlassen und zum Angriff
überzugehen.

		Aber ehe Herr Lerse noch dazu kam, einen von ihnen für die
Meldung zu bestimmen, erklang vom Hauptgebäude her die Stimme des
Distriktschefs: »Unteroffizier Lerse! Lassen Sie einen
Beobachtungsposten zurück und ziehen Sie sich mit Ihren anderen
Leuten hinter der Mauer entlang nach Süden herum. Die Verstärkung
ist heran; sie wird bald in das Gefecht eingreifen können, und es
ist sehr leicht möglich, daß wir dann einen Ausfall wagen
müssen.«

		»Hurra! Einen Ausfall! Endlich hinaus aus diesen Mauern!«
jubelte es in den Herzen der jungen Soldaten, und auch in Herrn
Lerse loderte freudige Hoffnung auf.

		Nun aber kam eine schwierige Frage: Wen sollte er hier als
Beobachtungsposten zurücklassen? Er hätte es am liebsten keinem von
den braven Menschen antun mögen; wußte er doch, daß alle vor Eifer
brannten, mit den Herero ins Handgemenge zu kommen. Aber es war
befohlen und mußte ausgeführt werden.

		So fragte er denn wieder, wer freiwillig als Beobachtungsposten
zurückbleiben wolle. – Längere Zeit schwieg alles. Endlich aber
meldete sich Osterle, obwohl man es ihm ansah, wie schwer ihm der
Entschluß geworden war.

		»Sie, Osterle?« sagte Herr Lerse, ihm die Hand schüttelnd. »Das
ist brav von Ihnen. Es gehört manchmal mehr Tapferkeit dazu, einen
wichtigen aber undankbar scheinenden Posten zu übernehmen, als mit
den anderen draufzugehen. Sie eignen sich auch am [bookmark: page206]besten dazu; denn ich habe
schon bemerkt, daß Sie die Augen offen haben. Ich brauche es Ihnen
also nicht erst zu sagen, daß Sie sehr aufmerksam sein müssen.
Seien Sie vorsichtig und setzen Sie sich nicht unnützer Gefahr aus.
Auf Wiedersehen! – Die anderen stillgestanden! – Rechts um! – Ohne
Tritt marsch!«

		Er führte nun seine kleine Schar bis in die Nähe des Südportals,
wohin von der anderen Seite auch Sergeant Schauseil mit seinen
Leuten gerückt war.

		»Na, Herr Kamerad!« rief ihm der Berliner schon von weitem zu.
»Nu werden wir ja wohl bald ein bißken Deutsch mit die Bajage
reden. – Es war bis jetzt auch ein zweifelhafter Jenuß. – Nich
eenen vernünftigen Schuß haben wir abjeben können, so verkrümelt
hat sich die feije Bande! Aber nu wird's bald lustig werden! – Na,
mir soll bloß eener mang die Finger kommen; ich bin mächtig
jeschwollen, von wejen, weil sie uns heute unseren Kejelabend
verdorben haben.«

		Aber es verging noch mindestens eine Stunde, ohne daß sich in
der Lage irgend etwas geändert hätte. Die Herero schossen aus ihren
sicheren Verstecken heraus, als würde ihre Munition niemals ein
Ende nehmen, und die Deutschen drückten sich hinter den Mauern
herum, ohne besonders viel ausrichten zu können.

		Wieder vertrieb man sich die Zeit mit Scherzen und, schließlich
fing man sogar an zu frühstücken, nachdem Lehmann, der immer der
erste war, sobald es ans Essen ging, mit Erlaubnis des
Distriktschefs den nötigen, Proviant aus der Kantine
herbeigeschafft hatte.

		»Eßt nur tüchtig,« meinte der Offizier. »Es ist mir lieb, wenn
ihr euch vorher stärkt; denn wer weiß, wann wir heute wieder dazu
kommen werden. Aber trinkt nicht zu viel!« [bookmark: page207]

		In dieser Beziehung brauchte er nun allerdings keine Sorge zu
haben; denn als Lehmann eben mit einem großen Buddel »Burgunder«,
wie die seitens des Gouvernements gestattete Mischung von sehr viel
Wasser mit sehr wenig Rehobother Landwein scherzweise genannt
wurde, über den Hof daher gelaufen kam, zerschmetterte ihm eine
Hererokugel die Flasche in der Hand, so daß das von allen so
lebhaft begehrte Naß zwecklos im Boden verrann.

		»So 'ne Neidhammels!« schalt Lehmann. »Nich mal den Droppen
Burjunder jönnen se einem. Aber wart' man: Das werde ick euch
besorjen!«

		Zunächst freilich mußte er sich schleunigst selbst besorgen;
denn wie es schien, hatten die Herero es im Grunde doch weniger auf
seinen Wein, als auf ihn selbst abgesehen. Von allen Seiten sausten
die Kugeln herüber, so daß er von Glück sagen konnte, als er, ohne
verwundet zu sein, die Deckung wieder erreicht hatte.

		Die Stimmung aber ließ man sich durch diesen Zwischenfall nicht
verderben, obwohl der Distriktschef es nun verbot, den Hof unter
dem Feuer des Feindes wieder ohne besonderen Befehl zu
betreten.

		Endlich, es war inzwischen elf Uhr geworden, ließ sich von Süden
her stärkeres Schießen vernehmen, und gleich darauf erkannte man
auch deutlich das langgezogene Geknatter des Maschinengewehrs.

		»Sie sind da! Jetzt geht's los!« ging es durch die Reihen.
Fester umklammerte ein jeder seine Büchse, und alle erwarteten mit
Ungeduld das Zeichen zum Angriff.

		Doch noch hielt der Distriktschef die Zeit zum Ausfall nicht für
gekommen. Zunächst mußte unter allen Umständen die Feste gesichert
werden. Erst wenn die Verstärkung so nahe herangekommen war, daß
man mit ihr Fühlung gewinnen konnte, ohne die Verbindung [bookmark: page208]mit der
Station zu verlieren, konnte daran gedacht werden, die bloße
Verteidigung aufzugeben und zum Angriff überzugehen.

		Waren die Windhuker soweit heran, dann freilich durfte man sich
die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Rebellen gleich gehörig
auf den Leib zu rücken, um sie von Anfang an von der Übermacht der
deutschen Waffen zu überzeugen und sie womöglich durch einen ersten
kräftigen Schlag so einzuschüchtern, daß der Aufstand im Keime
erstickt wurde.

		So dachte sich in dieser Stunde des ersten Kampfes der junge
Offizier die Entwicklung.

		Leider sollte es anders kommen.

		Er hatte, wie so viele, die Herero unterschätzt.

		Wohl waren sie nicht sonderlich kriegstüchtig – sie schossen
nicht gut, und von der Feuerdisziplin der Witbois zum Beispiel
hatten sie keine Ahnung; sie waren auch nicht tapfer, und für
gewöhnlich konnte man leicht mit einigen deutschen Reitern eine
ganze Werft im Zaume halten. Aber was ihnen an persönlichem Mut und
militärischer Schulung abging, das ersetzten sie durch Hinterlist
und große Schlauheit. Zudem kannten sie genau das Gelände, das
ihnen so außerordentliche Vorteile, den Deutschen aber oft
unüberwindliche Hindernisse bot, und vor allem geboten sie über
eine Übermacht, die selbst dann hätte gefährlich werden müssen,
wenn sie auch nicht so viele Feuerwaffen und so gute Pferde zur
Verfügung gehabt hätten.

		Die Wirkung dieser Übermacht zeigte sich schon in diesem ersten
Kampfe, und wenn der Oberleutnant erwartet hatte, daß die Windhuker
Schutztruppenabteilung nur auf dem Kampfplatze zu erscheinen
brauchte, um die Kaffern zu Paaren zu treiben und im Sturm nach der
bedrohten Feste durchzudringen, so wurde er bitter enttäuscht.
[bookmark: page209]

		»Kinder, die Sache klappt nicht!« meinte Sergeant Schauseil, und
leider hatte er recht.

		Schon über eine Stunde hörte man das Geknatter des
Maschinengewehrs, aber immer aus derselben Entfernung. Schon über
eine Stunde wogte nun da drüben der Kampf, aber die Deutschen
schienen noch um keinen Schritt breit näher gekommen zu sein.

		»Jetzt kommen sie! Sie schießen schon von da drüben!« hieß es
wohl zuweilen, wenn das Geschieße aus einer anderen Richtung
herüberklang, und zuweilen erkannte man dazwischen auch ein
bekanntes Signal. »Aha! Avancieren!«

		Aber immer kehrte der Gefechtslärm nach kurzer Zeit an dieselbe
Stelle zurück, an der die Abteilung durch eine überlegene und nicht
zu umgehende Stellung des Feindes festgehalten zu werden
schien.

		»Soll man's jlauben!« schalt Sergeant Schauseil. »Nich die
blasse Ahnung von Exerzierreglement haben sie, und dabei so 'ne
Rackers!«

		Dabei war das Feuer, das die Herero fortgesetzt auf die Feste
richteten, aber keineswegs schwächer geworden. Im Gegenteil: sie
knallten nun erst recht darauf los, und ärgerlich brummte Schauseil
nochmals: »Wenn ich bloß wüßte, wo die Kerls die Munition alle her
haben!«

		Vermutlich wollten sie durch die Schießerei ihre Übermacht so
recht erkennbar machen, oder die Besatzung der Station von einem
Ausfall zurückschrecken. Jedenfalls deutete nichts darauf hin, daß
sie ihre Belagerungstruppen geschwächt hatten, um den Windhukern
mehr Leute entgegenwerfen zu können. Sie waren offenbar so stark,
daß sie nach beiden Richtungen hin ausreichende Kräfte zur
Verfügung hatten. Die ganze Nacht hindurch waren, wie die
Patrouillen gemeldet hatten, von allen Seiten neue Banden [bookmark: page210]herangekommen, so daß Samuel jetzt bereits
über fünf- bis sechshundert Mann verfügen mochte.

		Aber trotzdem schien es dem jungen Offizier unbegreiflich, daß
die Verstärkungsabteilung nicht vorwärts kommen konnte. Er brannte
vor Eifer, nun ebenfalls in das Gefecht einzugreifen, um dadurch
eine raschere Entscheidung herbeizuführen, und mehrmals war er nahe
daran, den Befehl zum Ausfall zu erteilen. Aber die Erfahrungen,
die er in diesem Lande schon gesammelt hatte, hielten ihn doch
zurück, sich in ein Abenteuer zu stürzen, dessen Ausgang
verhängnisvoll werden konnte. Seine erste Aufgabe war, die Station
zu halten, und die wollte er erfüllen, koste es, was es wolle!

		Er versuchte nun, sich mit den draußen kämpfenden Kameraden zu
verständigen.

		»Fragen Sie durch Flaggensignale an, ob wir einen Ausfall wagen
sollen, Rössing!« befahl er, und der brave Telegraphist kletterte
nun, der Kugeln ungeachtet, die von allen Seiten um ihn
herumflogen, auf das Dach des Hauptgebäudes und winkte mit seinen
Signalflaggen.

		Aber es kam keine Antwort. Offenbar verdeckten die großen
Akazien, die nach Süden zu den Ort umgaben, die Aussicht, und so
mußte auch dieser Versuch aufgegeben werden.

		Nun entschloß sich der Distriktschef endlich, wenigstens eine
Patrouille hinauszusenden, um so eine Verbindung mit dem
Verstärkungskommando zu suchen.

		»Unteroffizier Lerse!« rief er.

		Lerse trat vor: »Herr Oberleutnant?«

		»Unteroffizier, nehmen Sie sich drei ortskundige Leute und
versuchen Sie sich durchzuschlagen. Ich werde Ihnen eine Meldung
mitgeben, die unter allen Umständen in den Besitz des Herrn
Gouverneurs [bookmark: page211]gelangen muß. Der Auftrag ist schwierig und
nicht ohne Gefahr. Aber ich habe das Vertrauen, Sie sind der rechte
Mann dafür, und vor allem möchte ich Ihnen Gelegenheit geben hinaus
zu kommen. Denn, wie mir scheint, werden wir hier längere Zeit
festsitzen. Glauben Sie, daß Sie den Auftrag ausführen können?«

		»Zu Befehl, Herr Oberleutnant!« antwortete Herr Lerse voll
freudiger Zuversicht.

		»Ich danke Ihnen. Dann machen Sie sich fertig. Ich werde
sogleich die Meldung aufsetzen.«

		»Hinaus!« jubelte es in Herrn Lerse. »Hoffnung, nach Marienhof
zu kommen!« Er hätte in der Feste seine Pflicht voll getan. Aber
der Gedanke, daß er nun vielleicht doch noch den Seinen würde Hilfe
bringen können, befreite ihn von einer furchtbaren Last, und
freudig bereitete er nun alles zum Abmarsch vor.

	
		
		

		Verhandlungen.

		Als die Herero gesehen hatten, daß gegen die Umsicht und
Tatkraft des Buschläufers nichts auszurichten war, als sie auch
nach der Brandstiftung, von der sie sich so großen Erfolg
versprochen hatten, mit blutigen Köpfen abziehen mußten, entlud
sich ihre ganze leidenschaftliche und durch den hartnäckigen
Widerstand immer mehr aufgereizte Wut gegen ihren eigenen Führer,
der sich selbst im entscheidenden Augenblick so wenig mutig gezeigt
hatte.

		Der Beestezwinger namentlich, der überall die schwerste Arbeit
zu verrichten gehabt, und den die Kugel, die ihm Traugott in den
linken Arm gejagt hatte, zu [bookmark: page212]brennen begann, war rasend vor Zorn. Er,
der gewohnt war, mit seiner gewaltigen Kraft im ersten Anlauf alles
niederzuschlagen, was sich ihm entgegenstellte, er hatte vor einem
halberwachsenen Deutschen zurückweichen müssen!

		Schäumend vor Wut war er von der Mauer herabgesprungen und hatte
sich mit wildem Gebrüll auf den Häuptlingssohn gestürzt: »Feiger
Schurke! Läßt du uns wieder im Stiche? Immer machst du große Worte
und jagst uns voran, damit wir uns für dich die Knochen zerschlagen
lassen. Immer lockst du uns mit Versprechungen, und wenn es dann
endlich so weit ist, läufst du davon. Jetzt haben wir aber genug
davon! Jetzt herunter mit dir vom Gaul, du elender Verräter!«

		Dabei packte der Beestezwinger den Häuptlingssohn mit dem
gesunden Arm am Schenkel, um ihn vom Pferde herabzuziehen.

		Aber Ismael wußte, was auf dem Spiele stand. Der Einäugige, der
ihm sonst immer beigestanden hatte, war davongelaufen. Wenn er
jetzt also dem wütenden Viehhüter in die Hände fiel, war er
verloren.

		»Hüh! Hüh!« schrie er, seinem Pferd den noch freien Schenkel in
die Weiche schlagend, und wirklich machte das geängstigte Tier
einen so gewaltigen Seitensprung, daß es den Beestezwinger, der mit
dem verwundeten linken Arm nicht recht Herr seiner Kräfte war, über
den Haufen warf und im nächsten Augenblick an den entsetzt
zurückweichenden anderen vorbeijagte.

		Doch sogleich war der Beestezwinger wieder auf den Beinen.
»Haltet ihn! Fangt ihn! Lauft ihm nach! Schlagt ihn tot!« schrie er
und rannte, was er konnte, hinter dem Davonsprengenden her. Die
anderen folgten ihm und schrieen nun ebenfalls: »Fangt [bookmark: page213]ihn! Haltet
ihn! Schlagt ihn tot!« – Aber das Pferd war schneller, und nachdem
sie eine Weile vergeblich versucht hatten, nachzukommen, machten
sie halt und begnügten sich damit, dem Fliehenden die
fürchterlichsten Drohungen nachzurufen: Er solle sich nicht wieder
bei ihnen sehen lassen, das würde ihm diesmal sehr schlecht
bekommen; sie würden ihn in tausend Stücke zerreißen, wenn ihnen
wieder unter die Hände geraten sollte.

		[image: siehe bildunterschrift]
»Haltet ihn, fangt ihn!« rief der
Beestezwinger.



		Doch Ismael war jetzt wieder obenauf. Sobald er gesehen hatte,
daß die Leute stehen geblieben waren, kehrte er um, ritt so weit an
sie heran, daß er im Notfalle immer wieder davonkommen konnte, und
fing nun seinerseits an, die Viehhüter mit Schmähreden zu
überhäufen.

		»Dumme Tölpel!« rief er. »Wenn mein Vater heimkommt, will ich
schon dafür sorgen, daß ihr gehörig die Peitsche bekommt. Verräter
seid ihr! Und wenn der Oberkapitän erfährt, wie ihr seine Befehle
befolgt, so wird er euch alle aufhängen lassen. Ist euch nicht
befohlen worden, alle Deutschen zu töten, Männer, [bookmark: page214]Weiber und Kinder?
Aber ihr macht mit den Deutschen gemeinsame Sache und lehnt euch
gegen euren Führer auf!«

		»Ein schöner Führer!« schrie der Beestezwinger. »So ein feiger
Schakal, der immer nur bellt und sich verkriecht, wenn es ans
Beißen gehen soll! Komm nur her, du! Wir wollen dir schon zeigen,
mit wem wir gemeinsame Sache machen!« Dabei ergriff er einen großen
Stein und schleuderte ihn nach dem Häuptlingssohn.

		Aber Ismael ließ sein Pferd geschickt zur Seite springen und
rief wieder: »So? Und was wollt ihr denn ohne mich anfangen, he?
Wäret ihr wohl jemals auf den Gedanken gekommen, den Stall
anzustecken, ihr blöden Klötze? Wären wir nicht sicher
hinübergekommen, wenn ihr nicht langsam gewesen wäret wie die
Schnecken? Aber wenn ihr den Buschläufer nur seht, lauft ihr ja
schon davon. Schaut nur hin, wie lustig es dort auf dem Hofe
brennt! Heiho! Wenn ich nur drei tüchtige Burschen hätte, wollte
ich schon hinüberkommen und mir den Branntwein holen, der dort im
Keller liegt, und all die schönen Ochsen dazu. He, Sutal, Hendrik,
kommt! Wollt ihr euch von dem dummen Prahler da um die schöne Beute
bringen lassen? Schlagt ihn tot, den Verräter, und folgt mir! Ich
will euch gewiß reichlich belohnen!«

		So versuchte er noch eine ganze Weile, die Leute zu überreden,
sich von dem Beestezwinger loszusagen und ihm, Ismael, noch einmal
bei einem Angriff auf das Gehöft zu helfen. Aber die Viehhüter
hielten zu ihrem Kameraden, vor dessen Stärke sie weit mehr Achtung
hatten, als vor der Verschlagenheit des Häuptlingssohnes. Und die
anderen von der Werft hatten auch keine Lust, ihr Leben noch weiter
für ein Unternehmen auf das Spiel zu setzen, an dessen Erfolg sie
doch nicht glaubten. [bookmark: page215]

		»Der Buschläufer hat neulich ganz allein den Tiger besiegt,
gegen ihn können wir doch nichts ausrichten,« meinten sie und
riefen Ismael zu, er solle sie nur in Ruhe lassen, sie wollten mit
ihm nichts mehr zu tun haben.

		Nun fing Ismael wieder an zu schimpfen und zu schelten, bis der
Beestezwinger mit einem mächtigen Feldstein in der Hand auf ihn
losstürmte und drohend schrie, er werde ihm doch ganz gewiß den
Schädel einschlagen und er solle es nicht wagen, sich noch einmal
vor ihm blicken zu lassen. Da zog Ismael es vor, sein Pferd wieder
in Galopp zu setzen und sich aus dem Staube zu machen.

		Die Leute kehrten nun noch einmal nach dem Hofe zurück. Der
Gedanke an den Branntwein, an den Ismael sie schlauerweise erinnert
hatte, ließ ihnen doch keine Ruhe. »Was meint ihr, wenn wir ihn uns
allein holten?« meinte der Beestezwinger, und die anderen fanden
diesen Vorschlag sehr beachtenswert. Warum sollten sie das nicht
auch allein können? Das Feuer auf dem Gehöfte war jetzt so mächtig
geworden. Vielleicht gelang es jetzt doch, unbemerkt über die Mauer
zu kommen.

		Aber als sie sahen, daß überall Posten standen, die sofort zu
schießen anfingen, sobald man sich nur hinter der Mauer blicken
ließ, standen sie davon ab. Sie hoben nun den toten Wettermacher
auf und den anderen, der stöhnend neben dem Tore lag, und kehrten
mit ihnen, schimpfend und den Häuptlingssohn verwünschend, nach der
Werft zurück.

		Vorsichtig folgte ihnen Ismael. Aber als er in die Nähe der
Werft gekommen war und noch immer die Drohungen hörte, die sie
gegen ihn ausstießen, wagte er sich doch nicht hinein. Der Vater
hatte alle seine Diener und Trabanten mit sich genommen. Niemand
[bookmark: page216]war
da, ihn zu beschützen in dem großen, einsamen Hause. – Er dachte
daran, den Einäugigen aufzusuchen. Aber auch dessen Haus lag ganz
hinten im Dorfe, und der Mond schien so hell, daß die Viehhüter,
die in einer der ersten Hütten hausten, ihn sicher bemerken
mußten.

		So beschloß er denn, sich zunächst fern zu halten, bis die
Gemüter sich beruhigt haben würden und ihm ein neuer Gedanke
gekommen wäre, sie zu überreden. Planlos ritt er eine Weile durch
die Nacht dahin, die schon der Dämmerung zu weichen begann, und
unwillkürlich zog es ihn wieder nach dem Gehöfte, wo die prächtigen
Ochsen waren, die er schon so sicher zu haben geglaubt hatte.

		Leise ritt er an der Mauerseite hin, die dem Stalle zunächst
lag, und stellte sich in die Steigbügel, um hinüberschauen zu
können. – Da lag der Stall in Schutt und Asche. Mit wilder Freude
sah er auf die rauchenden Trümmer. Etwas wenigstens hatte er dem
verhaßten Buschläufer doch antun können! – Und da – da stand der
Buschläufer selbst. – Ganz frei und ahnungslos – keine fünfzig
Schritt entfernt. – Jetzt war die Gelegenheit da, ihn unschädlich
zu machen. – Wenn es gelang, ihn zu töten, war auch der Hof
gewonnen. Dann würden auch die Leute wieder Achtung vor ihm haben
und ihm gehorchen!

		Mit vor Aufregung bebender Hand legte er die Büchse an. – Es
schwamm ihm vor den Augen, während er zielte. – Endlich drückte er
ab.

		Aber der Schuß versagte, und bei dem Knacken des Hahns bekam er
selbst einen solchen Schreck, daß er, ohne es eigentlich zu wollen,
dem Pferde die Schenkel in die Flanken preßte. – Wiehernd stieg das
Tier und jagte dann davon über das Hochland hinweg in das Flußtal
hinab und im Sande weiter, immer weiter, ohne daß sein Reiter daran
gedacht hätte, es aufzuhalten. [bookmark: page217]

		Sie kamen an die große Akazie, wo Ismael das erste Mal versucht
hatte, den Gespielen zu erschießen. Mit Entsetzen sah er das
verworrene Gezweig vor sich in die Morgendämmerung aufragen. – Ihm
war, als müsse der Buschläufer jetzt wieder dort oben sitzen. – Er
riß das Pferd herum und jagte über das Flußbett hinweg nach dem
großen Weideplan, wo der verlassene Kraal lag. – Aber auch dort
wurde er das unheimliche Gefühl nicht los, daß jemand hinter ihm
her sei, der ihn verfolge.

		Erst als die Sonne emporgekommen war, wurde er ruhiger. – Er
ließ das keuchende Pferd langsamer gehen und sah sich in der Gegend
um. – Ohne es zu merken, war er bis in die Nähe des nächsten
größeren Quertales gekommen. Wenn er ihm stromaufwärts folgte,
konnte er in wenigen Stunden die nächste Hererowerft erreichen.
Sollte er dorthin reiten und sein Heil versuchen? – Man war dort
auf seinen Vater nicht gut zu sprechen. Aber wenn er ihnen von der
reichen Beute erzählte, die sie mit leichter Mühe vom Marienhofe
holen könnten, würden sie gewiß Vergangenes vergessen sein lassen
und ihm folgen.

		Unwillkürlich ritt er weiter. Doch plötzlich machte er halt. Ein
neuer Gedanke war ihm gekommen. Was hatte er denn davon, wenn die
von der anderen Werft sich die Ochsen holten? – Sie würden ihm
gewiß nicht viel davon abgeben. Nein, das gönnte er ihnen nicht.
Noch mußte es einen anderen Ausweg geben.

		So wandte er sein Pferd und ritt, auf neue Ränke sinnend,
langsam nach Marienhof zurück.

		Mit froher Zuversicht blickte Kaspar in den Morgen. War diese
Nacht glücklich vorübergegangen, so würde er auch den Tag über den
Hof halten, und in wenigen [bookmark: page218]Stunden mußte der Vater mit militärischer
Hilfe da sein. Dennoch durfte man nicht nachlassen; denn sicherlich
würden die Herero bald in verdoppelter Zahl zurückkommen. Nach dem
Frühmahl, bei dem Frau Lerse mit den sonst so sorgsam behüteten
Schätzen ihrer Räucherkammer nicht gekargt hatte, machte er sich
also sofort daran, neue Vorkehrungen zur Verteidigung zu
treffen.

		»Hiob! Wie steht's? Siehst du nichts?« rief er nach der
Bodenluke hinauf, in der jetzt der schwarze Bursche als
Beobachtungsposten aufgestellt war.

		»Nein, Herr! Nichts Ovaherero! Alle fort Ovaherero!« antwortete
Hiob.

		Darauf konnte man sich verlassen; denn den gefürchteten Feind
witterten die Damara schon von weitem, und Gebüsche oder
Felsspalten, in denen Herero sich hätten verstecken können, gab es
in dem ganzen Vorgelände nicht. Nur hinter dem Gehöft lag eine
Kluft. Aber aus ihr gab es in der Nähe keinen Aufstieg.

		»Nun dann also vorwärts!« befahl Kaspar. »Nimm dir die
sichersten Reitochsen, Traugott, und reite mit den Jungen nach dem
Kraale hinüber. Packt auf, was ihr an Futter finden könnt. Es wird
die höchste Zeit. Die Tiere werden schon ungeduldig, und wer weiß,
wann wir wieder dazu kommen werden. Eilt euch, so viel ihr könnt.
Wir anderen werden euch den Rücken decken!«

		Wenige Minuten darauf öffnete sich zum ersten Male wieder das
Tor, dem der Brand keinen wesentlichen Schaden getan hatte. Mit den
Hütejungen und zehn Reitochsen zog Traugott hinaus. Sobald die
Tiere die langentbehrte Freiheit witterten, setzten sie sich in
Trab, und hui! ging es hinüber nach dem Kraale, wo die frische
Weide lockte. [bookmark: page219]

		»Wir, Elias, wollen inzwischen die Zeit benutzen und die Steine
beseitigen, die die Herero an die Mauer geschleppt haben. Hole die
Damara, und von den Weibern können auch welche mit anfassen. – Gib
wohl acht da oben, Hiob. Sobald du irgend etwas Verdächtiges
siehst, fängst du an zu schießen. Hast du verstanden?«

		»Ja, Herr!« rief Hiob zurück. »Hiob gute Augen. Aber nichts
sehen von Ovaherero.«

		Mit Hilfe von Stangen wurden nun die gefährlichen Felsblöcke von
der Mauer entlang nach der Kluft befördert. Tragen konnte sie
niemand; das hatte nur der Beestezwinger fertig gebracht. Es
verging viel Zeit darüber. Endlich aber war die Arbeit doch getan,
und mit lautem Freudengeschrei ließ man die Steine in den Abgrund
hinabrollen.

		Inzwischen war auch die Futterkolonne glücklich wieder
heimgekehrt. Hoch mit frischem Büschelgrase beladen, zogen die
Ochsen in den Hof wieder ein, begrüßt von dem sehnsüchtigen Brüllen
der hungrigen Tiere.

		»So! Jetzt werden wir es ja wohl aushalten, bis um Mittag der
Vater kommt,« dachte Kaspar, als er gegen zehn Uhr das Tor wieder
schloß.

		Er ließ sich nur den Gottlieb kommen, einen von den Hütejungen,
der sich während der Nacht besonders wacker gehalten hatte.
»Gottlieb!« redete er den Jungen an. »Du scheinst mir der
Vernünftigste von der ganzen Gesellschaft zu sein. Hast deine Sache
heute nacht beim Brande gut gemacht. Dafür will ich dich belohnen.
Traust du dich wohl, eine Büchse in die Hand zu nehmen?«

		»Uh! Uh! Herr!« schrie der schwarze Bengel, vor Freude den
grinsenden Mund bis in die Nähe der Ohren aufreißend. »Gottlieb
nicht fürchten. Uh! Büchse fein! Büchse fein! Gib Gottlieb Büchse,
Herr!« [bookmark: page220]

		»Gut denn. Hole mir den Traugott! – Gib deine Büchse dem Jungen
da,« fuhr er fort, nachdem der Nama zur Stelle war.

		Mit sehr trauriger Miene sah Traugott seinen jungen Herrn an und
sagte: »O, warum arme Traugott Büchse fortnehmen? Traugott so gut
mit Büchse. Traugott so viel totschießen Ovaherero mit Büchse.
Traugott Büchse behalten, Herr!«

		Ein Weilchen ließ Kaspar ihn zappeln, so sehr ihn die
treuherzige Liebe, mit der der lange schwarze Mensch an der alten
Jagdflinte hing, auch rührte. Dann aber griff er plötzlich hinter
sich, holte das englische Repetiergewehr hervor, das der einäugige
Großmann bei seiner Flucht über die Mauer hatte in den Hof fallen
lassen, streckte es ihm hin und sagte: »Da, Traugott, hast du eine
andere, eine bessere. Fünfmal kannst du damit schießen, ohne zu
laden. Ich geb' sie dir, weil du so wacker gewesen bist und dem
Beestezwinger eins versetzt hast. Mit dieser Büchse wirst du es
noch fünfmal besser machen können. – Und nun kommt hinter den
Stall; ich will euch mal zeigen, wie ihr mit den Dingern umzugehen
habt.«

		Traugott wußte sich nun vor Freude kaum zu lassen. »Fünfmal
schießen ich! Fünfmal schießen! Alle Ovaherero auf einmal!« schrie
er, sprang wie besessen um seinen Herrn herum und packte
schließlich den Hütejungen, um diesen auf seine Schulter zu stellen
und so mit ihm triumphierend über den Hof zu marschieren.

		Nachdem die beiden Schützen sich einigermaßen eingeschossen
hatten, kehrte Kaspar nach dem vorderen Hof zurück, und da vom
Feinde noch immer nichts zu sehen war, befahl er den Leuten, sich
in der Scheune etwas hinzulegen und auszuruhen; denn seit dem
Fortreiten des Vaters gestern mittag waren sie alle unausgesetzt
auf den Beinen gewesen. [bookmark: page221]

		Er selbst ging in das Haus, um neue Munition bereit zu legen,
stieg auf den Boden, um selbst einmal Rundschau zu halten, schärfte
Hiob nochmals ein, er solle ja recht gut acht geben, nach kurzer
Zeit schon werde er abgelöst werden, und suchte sich dann auf der
Bodenkammer ebenfalls ein Plätzchen, um die Glieder ein bißchen
auszustrecken.

		Aber kaum hatte er sich niedergelegt, als er einen Schuß krachen
hörte.

		Schnell lief er zu Hiob, der mit aufgeregtem Gesichte an der
Luke stand und mit lebhaften Gebärden nach dem Flußbett
hinüberzeigte.

		»Was ist denn los!« rief Kaspar. »Sind die Herero etwa wieder
da?«

		»Nicht weiß, Herr, ob Ovaherero,« antwortete der Damara. »Aber
da, Herr – Reiter – da, Herr, bei Fluß!«

		Kaspar schaute nun selbst hinaus. Richtig! – Da sprengte eben
ein einzelner Reiter davon – aber so schnell, daß es unmöglich war,
ihn zu erkennen, und gleich darauf war er in der Niederung des
Flußbettes verschwunden.

		»Hast du keine Ahnung, wer das gewesen sein kann? Wie hat er
ausgesehen, welche Waffen trug er?« fragte Kaspar.

		»Nein, Herr, nicht sehen das,« antwortete Hiob. »Aber Reiter
nicht groß, wie sonst Ovaherero, Reiter kleiner – wie Sohn von
Kapitän.«

		»Ismael?« rief Kaspar.

		»Ja, Herr,« antwortete der Damara. »Nicht wissen, Hiob, Herr –
aber Hiob glauben.«

		»Ja, und so wird es wohl auch sein!« rief Kaspar, drohend die
Faust nach der Richtung ausstreckend, in welcher der Reiter
verschwunden war. »Der elende Verräter spioniert wieder. Er kennt
ja den Hof nur [bookmark: page222]allzu gut! Wer weiß, was er jetzt wieder im
Schilde führt. Ob sie einem wohl einmal ein bißchen Ruhe gönnen
würden! – Traugott! Elias! An die Gewehre! – Es geht schon wieder
los!«

		Damit eilte er in den Hof hinab, um wieder die Posten hinter der
Mauer zu verteilen und alle Vorkehrungen zu treffen, um dem
erwarteten Überfall wirksam zu begegnen.

		Hiob, der sich als Beobachter so gut bewährt hatte, mußte nun
auf dem Bodenplatz bleiben, Gottlieb kam mit Kaspar hinter das Tor,
die übrigen wurden verteilt wie am Tage zuvor.

		Aber es verging eine halbe Stunde, es verging eine ganze, die
Sonne stieg höher, es wurde Mittag – von den Feinden war nichts zu
bemerken, so sehr Hiob auch die Augen rundum gehen ließ.

		Plötzlich ein leises Pochen am Tore.

		»Wer ist da?« rief Kaspar verwundert herantretend.

		»Chuten Morgen, Buschläufer!« klang es mit einer sehr wehmütigen
Stimme zurück. »Ooh jeh! Helfen arme Freund, Buschläufer! Arme
Freund so schlecht gehen!«

		»Du, Ismael?« rief Kaspar, empört über diese Frechheit. »Du
wagst es noch, dich meinen Freund zu nennen? Du? Mach ja, daß du
weiterkommst, oder ich lasse dich niederschießen.«

		»Ooh jeh! Buschläufer so böse!« jammerte es wieder von draußen.
»Aber Buschläufer arme Ismael unrecht tun. Arme Ismael nicht
schuld, daß Ovaherero schlimm auf Deutsche.«

		»Haha! Du nicht schuld?« antwortete Kaspar mit bitterem Lachen.
»Wer denn sonst als du? Denkst du, ich hätte nicht gemerkt, wie du
sie angetrieben hast heute nacht? – Ah! Ich kenne dich jetzt! – Und
[bookmark: page223]warum
kommst du denn jetzt wieder angeschlichen wie eine Wildkatze, so
daß nicht einmal meine Späher dich haben sehen können?«

		»Deine Späher so böse! Schießen tot, wenn arme Ismael sehen.
Aber nicht verdient das, arme Ismael. Ismael nicht schuld. Ismael
Schutz für Deutsche. Sonst Buschläufer längst tot – alle tot sonst
diese Nacht. – Aber weil Ismael Schutz für Deutsche, Ovaherero
böse. Arme Ismael jetzt totgeschlagen werden von Ovaherero, wenn
Buschläufer nicht helfen arme Freund.«

		»Das ist nicht schlecht!« rief Kaspar. »Jetzt soll ich ihm noch
helfen dafür, daß er in der Nacht den Hof angesteckt hat! Ein
bescheidenes Gemüt, das muß ich sagen! Aber ein gebranntes Kind
scheut das Feuer, heißt es bei uns, Freundchen! Und wenn du etwa
denkst, daß ich an deine Jammerei glaube und dich jetzt auf den Hof
lassen werde, damit du mich deinen Spießgesellen verraten kannst,
dann bist du gründlich schief gewickelt. Klettre hinauf, Gottlieb!
Jage ihm eine Kugel in den falschen Hirnkasten!«

		Sofort gehorchte Gottlieb, erhob die Flinte und machte sich
schußbereit.

		Aber nun fing Ismael erst recht an zu jammern. Scheu blickte er
nach der auf ihn gerichteten Büchse hinauf, duckte sich so dicht
gegen das Tor, daß er von oben unmöglich zu treffen war, und rief:
»Ooh jeh! Nicht schießen auf arme Ismael! – Arme Ismael nicht in
Hof wollen! – Ismael ganz allein, fortlaufen von Ovaherero.
Ovaherero schlimm! – Ovaherero totschlagen alle Deutschen. Aber
Ismael Schutz für Deutsche. Darum Ismael kommen.«

		»Ach was! Ich habe es jetzt satt! Ein falscher Schurke bist du.
Schieß, Gottlieb!« befahl Kaspar.

		»Bumm!« fuhr der Schuß aus dem Rohre. Aber [bookmark: page224]Ismael hatte wohl verstanden,
sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

		Zischend fuhr die Kugel an seiner Schulter vorbei in die Erde,
und wieder fing er an zu jammern: »Ooh jeh! Nicht schießen! Ismael
Buschläufer Freund! Ismael Buschläufer retten!« Dabei schielte er
aber immer nach Gottliebs Büchse hinauf, und als er sah, daß es ein
alter Vorderlader war, der immer aufs neue geladen werden mußte,
überlegte er sofort, wie er die Schießpause im Notfalle zur Flucht
würde benützen können.

		»Du mich retten?« gab Kaspar lachend zurück. »Das würde auch was
Schönes werden! Sieh lieber zu, wie du jetzt selbst davon kommst. –
Beeil' dich doch, Gottlieb, und daß du mir das zweite Mal besser
zielst!«

		Aber jetzt schrie Ismael noch lauter als zuvor: »Ja! Ja! Ismael
Buschläufer retten! – Gib Branntwein, Buschläufer! Gib Branntwein!
Dann Ovaherero nicht böse. Dann Ovaherero nicht totschlagen
Deutsche! Dann Ovaherero auch nicht totschlagen arme Ismael! Gib
Branntwein, Buschläufer!«

		»Halt, Gottlieb! Bleib im Anschlag, aber schieße jetzt nicht!«
befahl Kaspar, der nun doch stutzig geworden war. Dann stieg er
ebenfalls auf den Wagen, der jetzt neben dem Tore an der Mauer
stand, und schaute hinüber. Aber er mußte laut auflachen, als er
den Häuptlingssohn so jämmerlich wie ein Häufchen Unglück in der
Ecke des Tores kauern sah.

		»Ei du mein Schreck!« rief er. »Ist das da unten der große
Kapitänssohn, der aus dem Hinterhalt auf seine Freunde schießt und
ihnen in der Nacht die Räuber auf den Hals hetzt? Du bist aber
gewaltig klein geworden! Als du gestern abend stolz zu Roß vor das
Tor geritten kamst, sahst du anders aus! Wenn ich nicht ganz genau
wüßte, daß das doch alles bloß Schwindel ist, könnte ich wirklich
Mitleid mit dir haben.« [bookmark: page225]

		»Chuten Morgen, Buschläufer!« sagte Ismael jetzt, vorsichtig aus
seiner Deckung hervorkommend und dem Deutschen, als wäre nichts
gewesen, die Hand hinaufstreckend. Er hatte sofort bemerkt, daß
Kaspar etwas mildere Saiten aufzuziehen begann, und wußte
geschmeidig die Lage auszunützen.

		»Chuten Morgen, Ismaelchen,« antwortete lachend Kaspar, »edler
Freund und Gemütsmensch! Also Branntwein soll ich dir geben, damit
du dich bei deinen Leuten, die wohl auch eingesehen haben, was für
ein Galgenvogel du bist, wieder recht hübsch einschmeicheln und sie
mir wieder auf den Pelz schicken kannst? Wahrhaftig! Wenn du nicht
solch ein ausgefeimter Spitzbube wärst, könnte man deine Schlauheit
bewundern. Aber wenn du denkst, daß ich darauf hereinfallen werde,
dann bist du doch sehr auf dem Holzwege.«

		Ismael schwur nun zwar, der Buschläufer tue ihm unrecht und die
Herero würden ganz gewiß nicht wiederkommen, wenn er ihnen
Branntwein mitbrächte. Um des Branntweins willen hätten sie bloß
die Gelegenheit, daß Herr Lerse fortgeritten sei, benützt, und er,
Ismael, hätte sie nicht davon zurückhalten können, den Hof zu
überfallen.

		Aber Kaspar ließ sich auch dadurch nicht beirren, obwohl es so
glaubhaft klang. »Und wenn es zehnmal wahr wäre, was du sagst –
glauben würde ich es nicht!« rief er. »Denkst du vielleicht, ich
würde mich dazu hergeben, den Frieden zu erkaufen? Wenn die
Herrschaften immer noch solchen Appetit auf unser bißchen
Branntwein haben, dann sollen sie nur kommen. Ich werde es ihnen
schon eintränken! … Im übrigen wird mein Vater mit euch
abrechnen, der jeden Augenblick mit den Reitern zurückkommen muß. –
So, und nun sind wir beide vorläufig miteinander fertig. – Mach
jetzt, daß du vom Tore fortkommst. – Das [bookmark: page226]zweite Mal könntest du von mir
selber eine Ladung in den Leib bekommen, und daß meine Büchse
sicher trifft, darauf kannst du dich verlassen!«

		Damit wollte er in der Tat zur Flinte greifen, um den
gefährlichen Besucher loszuwerden, als oben aus der Bodenluke
wieder ein Schuß krachte.

		Schnell drehte er sich um und rief hinauf: »Was ist denn los,
Hiob? Siehst du etwas?«

		»Ja, Herr!« kam es zurück. »Ovaherero! Oh! so viel! Da drüben,
Herr!«

		»Hat uns der Schurke also wirklich wieder verraten wollen!« rief
Kaspar, sich schnell wieder nach der Mauer wendend. Er war jetzt
fest entschlossen, den Kapitänssohn niederzuschießen.

		Aber sobald Ismael gehört hatte, daß die Ovaherero zurückkämen
und mit ihnen doch sicher auch der Beestezwinger, war er, so
schnell seine langen Beine ihn nur tragen wollten, nach dem Flusse
zu davongelaufen. Erst als er schon außer Schußweite war, blieb er
einen Augenblick stehen, drehte sich mit drohend erhobener Faust
noch einmal nach Kaspar um und lief dann weiter, immer schimpfend
und vor sich hinbrummend, er wisse jetzt schon, was er zu tun habe,
und ehe die Sonne untergegangen sei, werde er dem Buschläufer schon
gezeigt haben, wer von ihnen der Stärkere sei!

	
		
		

		Die Patrouille.

		Vor dem etwas versteckt liegenden hinteren Tore der
Distriktsfeste stand Herr Lerse mit seinen drei Leuten zum Abmarsch
bereit. [bookmark: page227]

		»Habt ihr auch genug Patronen bei euch? Wir werden sie
gebrauchen!« sagte er leise.

		»Zu Befehl, Herr Unteroffizier!« klang es zurück, so fest, so
freudig, daß er sich unwillkürlich die Leute noch einmal ansah. Sie
machten einen vortrefflichen Eindruck. Auf Anraten des Sergeanten
Schauseil hatte er Lehmann, den Berliner, Neumann, den Sachsen, und
Könnecke, einen der ortsansässigen Reservisten, ausgewählt.

		»Es sind jerissene Jungens,« hatte der Sergeant gemeint. »Der
Lehmann ist zwar ein Schlingel, und der Neumann hat so krumme
Knochen, daß man ihm bei Stilljestanden ein Kommißbrot zwischen die
Beine durchschmeißen könnte. Aber als Patrouille – – nich dran zu
tippen! Einfach jroßartig! … Und nu machen Sie's gut, Herr
Kamerad. – Es jibt im Leben zwei Töppe, in die der Mensch reinfaßt,
in dem einen ist Schlampagner – und in dem anderen ist Essig. – Sie
haben in den Schlampagnertopp reinjejriffen, denn Sie können jetzt
raus, während wir anderen hier in dem Essigtopp sitzen und
versauern müssen. – Aber was befohlen ist, ist befohlen. – Also
leben Sie wohl – und denken Sie mal an mir!«

		Damit hatte er, Tränen in den Augen, Herrn Lerse die Hand
geschüttelt und war zu seinen Leuten gegangen, die auch alle am
liebsten mit auf Patrouille gezogen wären, hinaus in den Kampf,
nach dem sie alle brannten.

		Der Distriktschef selbst kam jetzt, um Herrn Lerse das
Schriftstück zu übergeben, in dem er dem Gouvernement über die Lage
in der Feste berichtete. Er reichte Herrn Lerse die Hand und sagte:
»In Ihrer Hand ruht jetzt vielleicht das Geschick dieser Feste und
ihrer Verteidiger. Aber ich verlasse mich auf Sie. – Gott schütze
Sie! – Ich hoffe, Sie bald wieder zu sehen.« [bookmark: page228]

		Herr Lerse bedankte sich, wandte sich dann zu seinen Leuten und
befahl: »Stillgestanden! – Das Gewehr – über! – Ohne Tritt –
marsch!«

		Leise öffnete der hier stehende Posten das Tor, und vorsichtig
ging es nun hinaus und über den schmalen Weg hinweg zunächst in das
Dorngestrüpp, das hier den Festungshügel umwucherte.

		Am Fuße der Anhöhe, wo das Buschwerk am Rande eines
ausgetrockneten Bachbettes endete, wurde halt gemacht. Gegenüber
ragten die Klippen auf, von denen aus die Herero noch immer munter
nach dem Hofe des Distriktsgebäudes hinüberschossen.

		»Sie meinen also wirklich, daß wir hier über den Bach
fortkönnen, ohne daß die uns da oben sehen?« wandte sich Herr Lerse
an den Reservisten, der schon seit drei Jahren in dem Orte ansässig
und infolgedessen am besten unterrichtet war.

		»Jawohl, Herr Unteroffizier,« antwortete Könnecke. »Ich bin
selbst oft da oben gewesen. Die Klippen springen zu weit vor. Von
keiner Stelle aus sieht man den Bach. Außerdem haben wir keinen
anderen Weg, wenn wir unbemerkt hinauskommen wollen.«

		»Nun dann also: Vorwärts! Sie gehen voran, Könnecke, und zeigen
uns den Weg. Sobald wir Feuer bekommen. – marsch-marsch bis zur
nächsten Deckung. Verstanden?«

		»Jawohl, Herr Unteroffizier!« antwortete Lehmann, dem das
Unternehmen riesigen Spaß zu machen schien; denn er sah so vergnügt
aus, als solle es nach dem Grunewald zur Landpartie gehen.

		»Zu Befähl!« echote der Sachse, der ebenfalls sehr
unternehmungslustig dreinschaute.

		Wenige Minuten darauf hatten sie die so gefährlich scheinende
Stelle hinter sich. Könnecke hatte recht gehabt: niemand hatte sie
von der Klippe aus gesehen. [bookmark: page229]

		Aber jetzt klang ganz nahe von rechts her, wo die nächsten
Gehöfte des Orts lagen, das Schießen des Feindes. Keine dreißig
Schritte weit davon mußten die ersten Herero im Versteck liegen.
Glücklicherweise war eine Mauer dazwischen. In ihrem Schutze
schlich sich die Patrouille weiter und gelangte so endlich in den
Rücken der feindlichen Schützen an den Rand eines Buschwaldes, der
sich weit nach Norden hin zu erstrecken schien. Hier wurde halt
gemacht und Kriegsrat gehalten.

		»Es gibt zwei Wege, um nach Süden an den Swakop heranzukommen,
wo die Windhuker liegen,« erklärte Könnecke auf Herrn Lerses
Befragen. »Entweder wir halten uns jetzt links und gehen über die
Berge –«

		»Eiweih! Die Kletterpartie!« warf Lehmann dazwischen, zog sich
dafür aber einen sehr ernsthaften Verweis zu.

		»Warten Sie, bis Sie gefragt werden, Reiter Lehmann!« fuhr ihn
Herr Lerse an, um von vornherein die Disziplin zu wahren; er fragte
dann den Reservisten nach dem anderen Wege, um an den Swakop zu
gelangen.

		»Der andere Weg führt nach Osten, Herr Unteroffizier,«
antwortete Könnecke. »Er ist aber gefährlich; denn das Gelände ist
meist offen, und wir müssen um die Werft herum.«

		»Sie halten ihn aber für näher?« fragte Herr Lerse weiter.

		»Jawohl, Herr Unteroffizier, er ist viel näher, aber auch viel
gefährlicher.«

		»Was tut das? Nach Osten also! Rechts um! Marsch!«

		Lehmann, dem der kleine Rüffel nicht weiter nahe gegangen war,
schmunzelte. Er schluckte zwar das »Bravo!«, das ihm auf der Zunge
schwebte, pflichtschuldigst hinunter. Sobald aber Herr Lerse mit
[bookmark: page230]Könnecke so
weit vorausgegangen war, daß er nicht mehr hören konnte, was hinten
gesprochen wurde, ließ es ihm doch keine Ruhe, bis er dem Kameraden
sein Herz ausgeschüttet hatte.

		»Is doch mächtig schneidig von dem ollen Unteroffizier, was?«
begann er, dem Kameraden ein Stückchen Kautabak reichend. »Wenn es
nach dem schlappen Zivilisten jejangen wäre, hätt' er uns doch in
die Berge jeschleppt. Immer ruff und runter. Der Soldat ist doch
jewissermaßen keene Jemse nich!«

		»Nu äben!« fiel der Sachse ein. »Und von den Hereros hätten mer
da oben doch weeß Knebbchen nicht die Bohne zu sähen gekriegt. Wozu
hat mer denn die olle Gnarre uff'm Buckel, wenn mer nich mal damit
schießen soll?«

		»Janz meine Meinung!« sagte der Berliner wieder. »Aber laß man
jut sein; der Unteroffizier wird schon dafür sorgen, daß wir nich
verschimmeln; der jeht ran! Ich müßte mir sehr irren, wenn das
heute nicht noch ein sehr verjnügter Vormittag würde.«

		In diesem Augenblick sauste eine Kugel dicht an Neumanns Nase
vorbei.

		»Neumann! Mach dir dünne!« rief er, sich selbst zwischen die
Büsche niederduckend. »Hier schmeißt einer mit Kirschkerne! …
Die Bande scheint uns doch jesehen zu haben.«

		Und wirklich hörte man gleich darauf von der rechts unten
liegenden Werft her wildes Geschrei. Ringsumher raschelte es in den
Büschen von einschlagenden Kugeln, und eine Schar von
Hererokriegern kam, Spieße und Keulen schwingend, auf den Buschwald
losgestürmt.

		Aber nun zeigte es sich, das Sergeant Schauseil nicht zu viel
gesagt hatte: »Als Patrouille – nich dran zu tippen!« Im Nu hatten
die beiden Reiter Herrn [bookmark: page231]Lerse verständigt und ihm die Richtung
angegeben, in der sie entkommen könnten, und als die Herero die
Stelle erreicht hatten, wo sie die verdächtigen Gestalten zu sehen
glaubten, war unsere Patrouille längst in Sicherheit.

		Der Feind war nun jedoch aufmerksam geworden. Es hieß also
eilen, wenn man nicht bald den Weg verlegt finden wollte. Herr
Lerse entschloß sich deshalb, gleich hinter der Werft nach Süden
abzubiegen, trotz der Warnungen des Reservisten, der erklärte, man
werde auf diese Weise den Feinden geradezu in die Arme laufen.

		»Dann werden wir sie eben über den Haufen rennen!« rief Herr
Lerse. »Durch müssen wir, und jede Minute ist kostbar. Vorwärts!
Richt' euch! Marsch! Marsch!«

		Im Laufschritt ging es nun, die Körper so weit als möglich
zusammengeduckt, über den offenen Weideplan hinweg in eine kleine
Talsenkung, die hinter die, Dornenhecke des großen Kraals führte. –
Und wirklich schien das kühne Unternehmen geglückt zu sein; dem
Mutigen gehört die Welt! Offenbar waren die als Viehhüter auf der
Werft zurückgebliebenen Feinde alle mit in den Buschwald gelaufen
und so sehr in die ergebnislose Jagd vertieft, daß niemand sich
draußen nach den Flüchtlingen umgesehen hatte.

		Hinter dem Kraal, in dem Tausende von Ochsen zusammengetrieben
waren, erwies sich der Weg ziemlich sicher, und so kam die
Patrouille glücklich so weit nach Süden herum, daß sie schon die
Uferberge des Swakop erkennen konnte, hinter die sie gelangen
mußte, um an die Windhuker heranzukommen.

		»Reiter Lehmann! Nun zeigen Sie mal, was Sie können,« befahl
Herr Lerse, nachdem sie hinter einem mit Kaktusgestrüpp bewachsenen
Hügel halt gemacht [bookmark: page232]hatten. »Gehen Sie voraus, suchen Sie die
Stellung des Feindes und die der Windhuker Abteilung zu erkunden
und kommen Sie so bald als möglich zurück. Vorsicht brauche ich
Ihnen wohl nicht erst anzuraten, und das Gelände kennen Sie doch
wohl auch?«

		»Zu Befehl, Herr Unteroffizier,« antwortete der Berliner mit
freudigem Stolz, daß ihm dieser Auftrag zu teil geworden war. Der
Boden dröhnte ordentlich, so kräftig trat er beim Kehrtmachen auf.
Dann nahm er das Gewehr unter den Arm und schlich sich hinter dem
Hügel davon.

		Neumann und Könnecke wurden nun an verschiedenen Stellen als
Beobachtungsposten ausgestellt und Herr Lerse selbst kroch hinter
einen Akazienbusch auf der Höhe des Hügels, um von dort aus Umschau
zu halten.

		Man konnte von dieser Stelle aus bis zur Feste hinübersehen,
aber keine Einzelheiten erkennen. Wie es schien, hatte sich an der
Lage inzwischen nichts verändert. Die Herero feuerten noch immer
von allen Seiten auf die Distriktsgebäude, und noch immer knatterte
aus derselben Richtung und Entfernung von Süden her das
Maschinengewehr. Auch die Windhuker waren also offenbar noch nicht
weiter gekommen.

		Mit Ungeduld wartete Herr Lerse auf die Rückkehr des Berliners.
Aber eine halbe Stunde verging, und nichts war von ihm zu sehen
oder zu hören.

		»Hätte ich ihn doch nur nicht ausgesandt!« dachte Herr Lerse.
»Wenn ich gleich selbst mit der ganzen Patrouille mein Heil
versucht hätte, wären wir vielleicht schon drüben!«

		Dazu kam noch, daß die feindlichen Krieger, die bisher
vergeblich im Buschwald nach ihnen gesucht hatten, jetzt
zurückgekehrt waren und überall in der Umgebung des nahen Kraals
herumwimmelten. Wie [bookmark: page233]leicht konnten sie nicht auch nach dem Hügel
kommen, die Patrouille entdecken und sie dann unfehlbar zu einem
Gefechte zwingen.

		Herr Lerse verließ also den Hügel wieder, zog seine beiden
Beobachtungsposten ein, die nicht mehr zu berichten wußten, als er
selbst gesehen hatte, und, wollte eben in der Richtung weiter
marschieren, in der Lehmann davongegangen war, als der Sachse
plötzlich dahergelaufen kam und ihm zuflüsterte: »Herr
Unteroffizier! Der Lähmann! Sähen Sie, da drüben uff'm Hügel, wo
der große Gaktus steht. Dichte danäben, da ist er!«

		[image: siehe bildunterschrift]
»Nu äben! Der Stein – das ist der Lähmann,
Herr Unteroffizier!« rief Neumann.



		»Ich sehe nichts als einen Stein, der neben dem Kaktus liegt,«
entgegnete Herr Lerse, vergeblich bemüht, auf der bezeichneten
Anhöhe den sehnsüchtig erwarteten Reiter zu entdecken.

		»Nu äben! Der Stein! Das ist ja der Lähmann, Herr
Unteroffizier!« rief Neumann, mit großer Lebhaftigkeit
hinüberzeigend, »'s ist doch ein Pfiff von [bookmark: page234]dem Lähmann! Der Stein ist sein
Hut, und dahinter steckt er selber. Es muß was nicht richtig sind
hierherum! Nähmen's der Herr Unteroffizier nicht vor übel; aber
wenn der Herr Unteroffizier entschuldigen wollen, so müssen mer
alleweile warten, bis der Lähmann zurück ist.«

		»Ich nehme es Ihnen gar nicht übel,« antwortete Herr Lerse. »Sie
kennen die Gegend besser als ich; wenn Sie also meinen, daß es
zweckmäßiger ist, so wollen wir hier halt machen.«

		Und bald zeigte es sich in der Tat, daß der Sachse recht gehabt
hatte. Keine zwanzig Schritt von ihnen hinter der Höhe ließ sich
das charakteristische Getrappel barfüßig laufender Eingeborener
vernehmen. Gleich darauf hörte man sie auch sprechen.

		»Dumme Schufte seid ihr! Faule Hunde!« schalt der eine. »Der
Ziegenjunge hat sie doch hinter dem Kraale fortschleichen sehen.
Geschlafen habt ihr. Hättet sie sonst gefaßt, wie der Tiger die
Hühner!«

		In atemloser Spannung lauschte Herr Lerse. Er hatte sich hinter
einen Dornbusch geduckt, während Neumann und der Reservist bemüht
waren, sich zwischen einer Kaktusgruppe unsichtbar zu machen.

		Das Getrappel dauerte noch eine Weile, und auch das Sprechen
hörte man noch eine Zeitlang.

		Dann aber wurde es wieder still. Wie es schien, war die Gefahr
vorüber, und nun begann auch der vermeintliche Stein drüben auf der
Höhe lebendig zu werden. Langsam zog er sich hinter die Kuppe
zurück und war plötzlich verschwunden.

		Wenige Minuten später stand der Reiter Lehmann, wie aus der Erde
gestampft, vor seinem Unteroffizier und meldete in
vorschriftsmäßiger Haltung: »Reiter Lehmann von Erkundung zurück.
Windhuker stehen vor den Bergen am Swakop. Maschinengewehr
diesseits [bookmark: page235]vor Eisenbahnbrücke. Feind hält janzes Jelände
bis an Fluß besetzt. Hat überall Erdbefestigungen ausjehoben.
Durchkommen ohne Kampf unmöglich.«

		»Nun dann also in Gottes Namen!« rief Herr Lerse. »Durch müssen
wir, Kameraden! Wollt ihr mir folgen?«

		»Jawohl, Herr Unteroffizier!« schallte es freudig zurück.

		»Das Gewehr über! – Gehen Sie voran, Reiter Lehmann! Wo am
meisten Aussicht ist, durchzukommen, da führen Sie uns hin. – Wenn
ich fallen sollte – hier zwischen dem zweiten und dritten Knopf
steckt die Meldung. Durch muß sie! – Alles andere ist gleichgültig!
Habt ihr verstanden, Kameraden?«

		»Jawohl, Herr Unteroffizier!«

		»Vorwärts also! Ohne Tritt marsch!«

		Schweigend zog die Patrouille weiter, bis sie an den Rand eines
kleinen Gebüsches gekommen war.

		Rechts drüben tobte noch immer der Kampf.

		Plötzlich machte Lehmann, der voraus war, halt, ließ die anderen
herankommen und sagte leise zu Herrn Lerse: »Wir sind 'ran, Herr
Unteroffizier! Da vor den Büschen liefen sie. Das vorhin waren nur
ein paar Männekens zur Seitendeckung. Vielleicht können wir uns
hier durchschlängeln.«

		Herr Lerse nickte nur, winkte den anderen und vorwärts ging
es.

		Unbehelligt kamen sie über die verhängnisvollen Büsche hinweg.
Nichts ließ erkennen, daß dort die Feinde verborgen seien.

		Aber Herr Lerse kannte die heimtückische Fechtart der Herero. Er
wußte, daß sie immer den sie aufsuchenden Gegner an sich
vorbeiließen, um dann aus dem Hinterhalt über ihn her zu fallen.
Diesen Spaß wollte er ihnen versalzen. Sobald sie also etwa zwanzig
Schritte über die Büsche hinausgelangt [bookmark: page236]waren, befahl er plötzlich ganz
schnell: »Halt! Front! Nieder!«

		Die Leute, die den Zweck dieses Befehls sofort eingesehen
hatten, führten ihn so rasch aus, daß sie im nächsten Augenblicke
hinter Deckung lagen.

		Es war aber auch die höchste Zeit gewesen; denn in demselben
Augenblicke krachten aus dem Gebüsch die Schüsse, während an einer
anderen Stelle eine ziemlich große Abteilung mit Keulen und Spießen
bewaffneter Herero im Begriff war, hervorzubrechen.

		»Achtung! Legt an! – Feuer!« befahl Herr Lerse.

		Krachend fuhr die Salve zwischen die braunen Krieger. Mit wildem
Geschrei stoben sie auseinander, bis auf vier, die tot oder schwer
verwundet zusammenbrachen, aber gleich darauf von ihren Genossen in
die Büsche gezogen wurden.

		»Nicht weiter schießen!« befahl Herr Lerse. »Sie werden jetzt
wohl für eine Weile genug haben. Diese Zeit müssen wir benützen, um
weiter zu kommen. Auf! Kehrt! Marsch! Marsch!«

		Sie liefen nun, soweit als möglich gebückt, vorwärts, und
obgleich das Feld ziemlich frei war, wurde nicht hinter ihnen
hergeschossen. Dagegen hörte Herr Lerse aus dem Gebüsch den Anruf
einer bekannten Stimme: »Hei! Hei! Bruder Lerse! Was tust du? –
Hier sind gute Freunde, und du läßt schießen? Willst du deinen
besten Freund Isaak totschießen, der sich so sehr freut, dich
wiederzusehen und mit dir zu reden hat?«

		»Der auch schon hier? Wie mag es dann in Marienhof aussehen!«
dachte Herr Lerse, ließ sich aber durch die schönen Worte des
schlauen Unterkapitäns nicht irre machen, der ihn sicher doch nur
in eine Falle locken und so auf gefahrlosere Weise unschädlich
machen wollte. [bookmark: page237]

		Erst nach einer ganzen Weile, als der Atem ihm auszugehen
begann, ließ er wieder halt machen und die Leute in derselben Weise
wie vorhin in Deckung gehen.

		Aber als sie sich jetzt dabei umdrehten, sahen sie, daß auch die
Herero mitgelaufen waren und ihnen alle Bewegungen nachzumachen
schienen.

		»Wie weit ist es noch bis zur Stellung der Windhuker?« fragte
Herr Lerse den Berliner.

		»Vorhin lagen sie hier keine zweihundert Schritt weit drüben
hinter dem Hügel. Aber sie scheinen sich jetzt nach Westen jezogen
zu haben,« antwortete Lehmann.

		»Und wer feuert denn dort hinter den Akazien?« fragte Herr Lerse
weiter.

		»Das sind ja die Akazien, die beim Kirchhof stehen, und dann
werden es wohl sicher Hereros sind,« entgegnete Lehmann.

		»Na allemal sind das Hereros!« bestätigte der Sachse, und auch
Könnecke war derselben Überzeugung.

		»Dann müssen wir uns also mehr nach links halten, weil wir sonst
leicht zwischen zwei Feuer kommen könnten,« meinte Herr Lerse.

		Das erklärte Lehmann aber für unmöglich. Links nach dem Swakop
zu läge eine sehr starke feindliche Abteilung und hier wäre die
Linie der Herero nur so weit zurückgebogen, um die Windhuker in
eine Falle zu locken. Die hätten aber den Braten wohl rechtzeitig
gerochen und sich wieder zurückgezogen. Die einzige Möglichkeit
wäre, weiter geradeaus zu gehen und es darauf ankommen zu lassen,
daß auch die vom Kirchhofe auf sie schießen würden.

		Herr Lerse entschloß sich also, einen zweiten Sprung in der
bisherigen Richtung zu wagen, und war eben im Begriff, den Befehl
zu geben, als wieder Isaaks [bookmark: page238]Stimme hörbar wurde, ohne daß von ihm selbst
irgend etwas zu sehen gewesen wäre.

		»Heda! Bruder Lerse!« rief er. »Warum hörst du nicht auf die
Stimme deines Freundes? Lege doch die Büchse aus der Hand und komm
herüber. Ich bringe dir Kunde vom Buschläufer und von deinem
Weibe!«

		Herrn Lerse fuhren diese Worte ins Herz. Nachrichten von den
Seinen? O, wer ihm die jetzt geben könnte! – Aber er bezwang sich.
Es war unmöglich, daß der schurkische Herero etwas anderes im Sinne
haben konnte, als ihn ins Verderben zu locken. Nur einen Augenblick
zögerte er, dann befahl er, wie vorhin: Auf! Kehrt! Marsch!
Marsch!«

		Sie gelangten diesmal bis hinter den Hügel, den vorhin nach
Lehmanns Aussage die Windhuker besetzt gehalten hatten, und obwohl
die Herero diesmal wie toll hinter ihnen herschossen, war niemand
verwundet. Hier waren sie wenigstens für den Augenblick gedeckt;
sie konnten sich aufrichten und umschauen, ohne fürchten zu müssen,
getroffen zu werden.

		Schnell hatte Herr Lerse sich unterrichtet. Dicht hinter ihnen
lag ein ausgetrocknetes Bachbett. Ziemlich steil stieg am
jenseitigen Ufer eine Felswand empor. An ihr mußte man also rechts
vorbei, obwohl man dann gerade in die Feuerlinie der vom Kirchhof
her schießenden Herero geriet. Aber gleich dahinter mußten die
Windhuker liegen; das hörte man an dem Geknalle. Lange war hier
hinter dem Hügel ihres Bleibens auch nicht; denn schon rückte Isaak
mit seiner Abteilung von allen Seiten heran.

		»Jetzt am Bachbett entlang bis nach dem Gebüsch da unten! Von
dort aus müssen wir die Windhuker schon sehen können!« befahl Herr
Lerse.

		Sie gelangten glücklich dort hin, und richtig: da [bookmark: page239]drüben auf der
Höhe bewegte es sich zwischen den Büschen. Das konnten doch nur die
Windhuker Truppen sein. – Aber jetzt drohte ihnen eine neue Gefahr,
an die wohl keiner von ihnen bisher gedacht hatte: Sie bekamen
plötzlich von den eigenen Landsleuten Feuer. Auch die Windhuker
hatten sie offenbar bemerkt, hielten sie für vordringende Feinde
und schossen deshalb auf sie.

		»Hallo! Hört doch auf zu schießen! Sind ja Freunde! Laßt uns
doch hinüber!« schrie Herr Lerse.

		Aber bei der starken Schießerei verhallte seine Stimme, und da
auch viele Herero Deutsch sprachen, hätten sich die Windhuker auch
schwerlich darauf eingelassen, selbst wenn sie es verstanden
hätten.

		Und dabei rückte Isaak mit seinen Leuten näher und näher heran,
während gleichzeitig die vom Kirchhofe aufmerksam zu werden
anfingen. Es war eine fürchterliche Lage. Liegen bleiben konnten
sie nicht, hervorbrechen aber ebensowenig; denn bei dem
beiderseitigen starken Feuer würde keiner lebend auch nur bis in
das Bachbett hinunter gekommen sein.

		»Herr Unteroffizier! Wir müssen was singen, damit sie uns
erkennen,« rief Lehmann plötzlich. »Die ›Holzauktion‹, oder ›Komm,
Karlineken!‹«

		Herr Lerse war damit einverstanden. Aber die Anregung des
Berliners hatte den Sachsen auf einen noch besseren Gedanken
gebracht.

		Noch ehe die anderen mit der Singerei in Gang kommen konnten,
hatte er eine kleine Querpfeife aus der Tasche gezogen, mit der er
sich in den Mußestunden die Zeit zu vertreiben pflegte, und mitten
in das Geknatter der von allen Seiten auf sie gerichteten Gewehre
hinein erklang plötzlich in hohen grellen Tönen der Lockruf des
Parademarsches: »Ti–tidaridarititi–ti–tidaridaridarititi – – –«
[bookmark: page240]

		Gleich darauf verstummte drüben auf der Höhe das Feuer. Es
beugte sich etwas in den Gebüschen nach vorwärts. Dann erklang eine
Stimme: »Wer da?«

		»Patrouille – mit Meldung aus der Feste!« rief Herr Lerse.

		[image: siehe bildunterschrift]
Herr Lerse verlor den Halt und rutschte in
das Bachbett.



		»Schockschwerenot, das war aber die höchste Zeit!« klang es
zurück. »Warten Sie noch einen Augenblick. Ich werde eine
Aufnahmestellung für Sie nehmen lassen. Sobald ich zu schießen
anfange, kommen Sie herüber. Haben Sie verstanden?«

		»Zu Befehl!« rief Herr Lerse.

		Noch ein paar furchtbare Minuten vergingen. Man sah, wie drüben
in den Büschen stärkere Abteilungen vorgeschoben wurden. Aber man
hörte auch ringsumher die Herero herankommen. Nur um Augenblicke
noch konnte es sich handeln. Dann war es zu spät! Dann waren sie
abgeschnitten!

		Da – endlich – krachte von drüben her die erste [bookmark: page241]Salve. Mit wildem
Wutgeheul antworteten die jetzt von allen Seiten hervorstürmenden
Feinde.

		»Auf! Marsch! Marsch!« schrie Herr Lerse.

		Im nächsten Augenblick waren sie unten im Bachbett. Schon hatten
sie die Mitte erreicht, da brach Lehmann zusammen.

		»Au!« stöhnte er, sich nach der Brust fassend. »Mir jeht die
Puste aus. – Die Bande! – Weeß Jott, Sie haben mir nur zu jut
jetroffen!«

		Der Sachse wollte dem Kameraden zu Hilfe eilen – ein Kopfschuß
hatte aber gleich darauf auch ihn niedergestreckt. Lautlos war er
vornüber gesunken. – Kurz darauf fiel auch Könnecke.

		Nur Herr Lerse gelangte über das Bachbett hinweg bis an den Rand
der Anhöhe.

		Er hatte das Schreiben mit der Meldung hervorgezogen und hielt
es hoch in der Hand. Noch wenige Schritte, und er wäre am Ziele
gewesen. – Da traf auch ihn eine Kugel in das Bein, als er eben im
Begriff war, sich hinaufzuschwingen.

		Er verlor den Halt an den abschüssigen Felsen und rutschte in
das Bachbett zurück, während die Herero mit furchtbarem Gebrüll
herangestürmt kamen.

	
		
		

		In höchster Not.

		Vergeblich wartete Kaspar auf die Heimkehr seines Vaters. – Seit
vielen Stunden schon saß Hiob wieder oben in der Bodenluke und
schaute mit der angestrengtesten Aufmerksamkeit nach Osten hinüber.
– Von der Werft her zeigten sich zuweilen in kleineren Haufen
[bookmark: page242]die
Herero, die seit dem Brande keinen ernsthaften Angriff mehr gewagt
hatten und sich vorläufig damit zu begnügen schienen, das Gehöft
von fernher zu beobachten. Aber von einer aus Osten heranrückenden
Reiterschar, oder auch nur von Herrn Lerse selbst, war nicht die
geringste Spur zu bemerken.

		Im Anfang hatte Kaspar sich damit getröstet, daß der Vater auf
der Station irgend welchen Aufenthalt gehabt habe, und daß sich bei
der Weite und Beschwerlichkeit des Weges die Zeit so genau nicht
innehalten lasse. Ein paar Stunden mußte man schon zugeben und sich
gedulden. Aber es vergingen die paar Stunden, und wieder ein paar.
Es verging der Nachmittag, und der Abend nahte. Schon sank die
Sonne hinter den westlichen Höhenzügen hinab, schnell folgte ihr
die Dämmerung. Aber der Signalschuß, den Hiob abfeuern sollte,
sobald er in der Ferne etwas Besonderes entdecken würde, ließ sich
noch immer nicht vernehmen.

		Ungeduldig stieg Kaspar selbst nach dem Boden hinauf. »Siehst du
noch immer nichts, Hiob?« fragte er den wackeren Damara, der von
dem langen Wachen und dem unausgesetzten Beobachten so müde war,
daß er sich kaum noch aufrecht zu erhalten vermochte.

		»Nein, Herr, nichts sehen,« antwortete Hiob, sich mit aller
Kraft zusammenraffend, damit sein Herr nicht merken sollte, wie
sauer es ihm wurde, noch länger auf seinem Posten auszuharren.

		Aber Kaspar merkte es doch, fühlte er selbst sich doch so
abgespannt, daß nur sein starkes Pflichtgefühl und sein zäher Wille
ihn noch auf den Beinen erhielten. »Dann gehe jetzt hinunter und
lege dich schlafen,« sagte er. »Ich selbst werde die Nacht über
hier oben bleiben und wachen.«

		Davon wollte Hiob aber durchaus nichts wissen. [bookmark: page243]»Nein, Herr!« entgegnete
er. »Herr nicht wachen. Hiob wachen. – Herr so jung; Herr
schlafen!«

		Hiervon wollte er sich nicht abbringen lassen, bis Kaspar böse
wurde und ihn mit Gewalt hinunter zu den anderen trieb, die sich in
der Scheune schon ein Lager hergerichtet hatten. – Seit mehr als
dreißig Stunden hintereinander waren sie nun unaufhörlich auf den
Beinen gewesen. Kaspar wußte wohl, daß mit einer erschöpften
Mannschaft nicht viel anzufangen war. Er hatte streng befohlen, daß
sie schlafen sollten. Nur die nötigen Posten hinter der Mauer
sollten wachen und von Zeit zu Zeit abgelöst werden.

		Bald herrschte tiefe Stille auf dem Hofe. Nur eins der Rinder
brüllte hin und wieder, um seinem Unmut über das knappe Futter
Ausdruck zu geben, und aus der benachbarten Kluft schallte zuweilen
das Heulen eines Schakals herauf, von den Hofhunden mit wütendem
Gebell beantwortet.

		Einsam lag Kaspar in der geöffneten Bodenluke. Er hatte sich ein
Bündel Maisstroh herbeigeschleppt. Darauf hatte er sich
ausgestreckt und schaute voll banger Sorge in die Nacht hinaus. Es
war jetzt so dunkel, daß man keine zehn Schritt weit über das Tor
hinaussehen konnte, hinter dem Gottlieb mit der Flinte auf der
Schulter wie eine Schildwache in gleichmäßigen Schritten auf und ab
ging. Aber bald mußte der Mond aufgehen, und der war jetzt so hell,
daß man weit in das Land hinaus würde sehen können, fast eben so
weit, als am Tage.

		»Ach! Wenn er doch erst käme!« dachte Kaspar. Ihm war, als müsse
mit dem Mond auch der Vater erscheinen. Es war doch kein Wölkchen
am Himmel; wo blieb er denn nur? Und unwillkürlich strengte er die
Augen an, um das Dunkel zu durchdringen, und mit derselben
ängstlichen Spannung, wie seine Augen, [bookmark: page244]arbeitete auch sein Gehör.
Aber alles blieb still. – Plötzlich war es ihm, als bewege sich
etwas unten im Hause auf der Diele. – Wer mochte das sein? – Hatte
er nicht auch Mutter und Schwester gebeten, sich zur Ruhe zu legen?
– Er richtete sich auf. – Da war das Geräusch wieder. – Trab – trab
– wie von leisen Schritten. Und jetzt kam es die Treppe herauf.

		»Wer ist da?« rief Kaspar in die Höhe springend.

		»Ich bin es,« antwortete eine leise, traurige Stimme.

		»Wer? – Du, Mutter? Warum schläfst du denn nicht? Du hast es
doch so nötig!«

		»Ich kann nicht schlafen. – Meine Gedanken lassen mich nicht –
bis der Vater zurückgekehrt ist. Geh du hinunter, mein Junge; ich
werde für dich wachen.«

		»Für mich kann niemand wachen, Mutter. Ich muß meine Pflicht
tun.«

		»Dann will ich dir Gesellschaft leisten. Wir wollen zusammen
wachen. Ich vergehe vor Sorge, wenn ich allein bin. Aber wenn ich
dich bei mir habe, bin ich ruhiger. – Wo bist du denn? – Ich sehe
dich nicht. – Komm, gib mir deine Hand. – O, du mein Sohn!«

		Jetzt fühlte sie seine Hand. Sie zog ihn an sich, küßte ihn auf
Haar und Stirn und weinte leise – eine lange, lange Zeit.

		Willig ließ er es geschehen. Es tat so wohl, und nun erst kam
ihm zum Bewußtsein, daß auch er sich vorhin nach der Mutter gesehnt
hatte.

		Dann holte er noch mehr Stroh herbei, breitete Futtersäcke
darüber, ließ die Mutter sich niederlegen und legte sich
daneben.

		Schweigend ruhten sie so eine Weile. Aber plötzlich kam der Mond
herauf, und als seine ersten Strahlen auf Kaspars blondes Haar
fielen, beugte sich die Mutter über ihn und küßte ihn wieder.
[bookmark: page245]

		»O, Gott sei Dank! Du bist es, mein Sohn; – und du bist gesund,«
rief sie dabei leise.

		»Ja, natürlich, Muttchen, wer sollte es denn sonst sein?« fragte
Kaspar, verwundert zu ihr hinaufblickend.

		Mit angstvoller Zärtlichkeit küßte sie ihn aufs neue und fuhr
dann fort: »Wer es sonst sein sollte? – O Gott! Wenn du es gesehen
hättest! Es war so schrecklich!«

		»Was denn, Muttchen?«

		»Ich lag im Halbschlaf, und da – da habe ich ihn gesehen!«

		»Wen denn, Muttchen?«

		»Den Vater! – Aber er kam nicht allein. – Zwei Männer waren bei
ihm. – Die trugen ihn – und er war so blutig – so bleich!«

		»Aber Muttchen! Warum sollte er sich denn tragen lassen? Er hat
doch zwei gesunde Beine, der Vater, und wird schon munter
angeritten kommen, wenn es so weit ist,« sagte Kaspar, unter
erzwungener Heiterkeit den tiefen Eindruck verbergend, den die
Worte der Mutter auf ihn gemacht hatten.

		Und der bloße Klang seiner Stimme beruhigte Frau Lerse. »Nicht
wahr? Er wird wieder kommen. Das glaubst du auch? Er wird ganz
gewiß bald wieder kommen?« sagte sie, mit fiebernden Händen Kaspars
Kopf umfassend.

		»Aber gewiß doch, Muttchen! Warum sollte er denn nicht wieder
kommen? Der Vater ist doch so stark und so gut. Ihn wird Gott nicht
verlassen,« sagte Kaspar fest, seine Hand auf die ihrigen legend.
»Wer weiß, wodurch er aufgehalten wird? Auf dem Bezirksamt gehen
die Dinge nicht immer so glatt.«

		»Ja, du hast recht. Gott wird ihn nicht verlassen. Ihn nicht!
Aber komm – laß uns beten.« [bookmark: page246]

		Und sie knieten nebeneinander nieder, Mutter und Sohn, in der
hellen Mondnacht und beteten leise.

		Dann legten sie sich wieder nieder, und so sehr hatte das Gebet
Kaspars Herz beruhigt und gestärkt, daß er bald in tiefen,
erquickenden Schlummer versank.

		Die Sonne stand schon am Himmel, als Kaspar erwachte. Erschreckt
fuhr er in die Höhe, ärgerlich, daß er sich doch von der Müdigkeit
hatte übermannen lassen. Aber als er sich umschaute, sah er, daß er
im Schoß seiner Mutter gelegen hatte, die ihm zärtlich das Haar
streichelte und ihn so zuversichtlich und glückselig anblickte, daß
er nichts sagen konnte. Er umschlang sie nur zärtlich und küßte sie
und war zufrieden, als sie ihm versprach, daß sie sich nun auch
niederlegen und tüchtig ausschlafen wolle.

		Auf dem Hof unten war nichts Besonderes vorgefallen. Auch die
Leute waren ausgeruht und schauten ganz anders drein, als gestern
abend, wo die Überanstrengung auf allen gelastet hatte. Pünktlich
waren die Posten abgelöst worden und hatten dann ebenfalls
geschlafen. Vom Feinde war nichts zu sehen gewesen. Frisch und
munter gingen alle an die Arbeit. Alle gaben sich der Hoffnung hin,
daß nun die Gefahr vorüber sei, und daß der Herr nun ganz gewiß
bald kommen würde.

		Das Futter für die vielen Tiere war knapp geworden. Es
rechtzeitig zu ergänzen, war jetzt zunächst die wichtigste Aufgabe.
Wie das vorige Mal, wurden Traugott und Elias mit einigen
Hütejungen und zehn Reitochsen nach dem Kraale hinübergeschickt, um
Gras zu schneiden und herbeizubringen. Jeder wußte nun schon, was
er hierbei zu tun hatte, und ohne Mühe war die kleine Karawane
marschfertig gemacht. [bookmark: page247]

		Aber kaum hatte sie den Hof verlassen, als oben von der
Bodenluke aus, wo Hiob jetzt wieder die Wache hatte, geschossen
wurde. In freudiger Erwartung kam Kaspar herbeigelaufen: »Kommt der
Vater, Hiob?«

		»Nein, Herr!« rief der Damara zurück, mit aufgeregten Gebärden
nach der Richtung zeigend, in der die Werft lag. »Nicht Herr! –
Ovaherero kommen wieder.«

		Im ersten Augenblick erschrak Kaspar. Das war eine unwillkommene
Botschaft! Er hatte sich auf des Vaters Heimkehr gefreut, und nun
kamen die Feinde wieder, und gerade jetzt, wo die halbe Mannschaft
draußen beim Futterholen war! Aber bald hatte er sich von der
Enttäuschung erholt und mit raschem Entschluß, wie immer, seine
Anordnungen getroffen.

		Noch ehe die Kunde von dem Wiederauftauchen der Herero auf dem
Hofe sich verbreitet hatte, jagte einer der Damara hinter Traugott
und Elias her: Sie sollten sofort umkehren und nach dem Hofe
zurückreiten. – Noch waren die Feinde ziemlich weit. Vielleicht
gelang es, vor ihrer Ankunft alles wieder hinter den Mauern zu
versammeln.

		Aber wie es schien, hatten die Herero von der guten Gelegenheit
schon Wind bekommen; denn jetzt sah man sie aus der Ferne eilig
heranlaufen.

		»Herr! Herr!« schrie Hiob aus der Bodenluke. »Ovaherero nach
Kraal laufen! Ovaherero schon Ochsen fortnehmen!«

		»Komm herab!« rief Kaspar ihm zu und kletterte auf den Wagen,
den er für alle Fälle in der Nähe der Mauer hatte stehen
lassen.

		Richtig! Da rannten die Herero querfeldein nach dem Flußbett
hinüber. Kaspar zählte fünfzehn Mann. Deutlich erkannte er an der
Spitze die riesige Gestalt des Beestezwingers. – Und von Traugott
und Elias war nichts zu sehen. – Offenbar waren sie schon [bookmark: page248]unten im
Flußbett, oder gar schon weiter, drüben auf dem Weideplan. – Wenn
sie dort von den Herero überrascht wurden, mußten sie der Übermacht
erliegen. – Sollte Kaspar ihnen zu Hilfe eilen? Durfte er den Hof
verlassen? Konnte nicht ein zweiter Trupp irgendwo im Hinterhalte
liegen und dann die Gelegenheit benutzen, um sich des Gehöftes zu
bemächtigen? – Wo war Ismael? War das eine neue Hinterlist, um ihn
aus der Deckung zu locken und zu vernichten?

		Einen Augenblick überlegte Kaspar. Aber dann war er
entschlossen. Den Hof verlassen? Unter keinen Umständen! – Im
schlimmsten Falle waren die Ochsen verloren. Traugott und Elias
hatten ihre Büchsen bei sich, und auch die Hütejungen trugen ihre
Waffen. Sie würden sich schließlich bis in die Nähe des Tores
durchschlagen, und dann würde man mit der Gesellschaft schon fertig
werden.

		»Hiob! Gottlieb! Alle hier heran! Schiebt den Wagen zurück,
damit das Tor rasch geöffnet werden kann. – So – dorthin! – Halt!
Nun hinauf! Alle hinter die Mauer. – Sind eure Büchsen geladen? –
Gut! Also aufgepaßt!«

		Im nächsten Augenblick standen alle hinter der Mauer bereit.
Noch einmal überzeugte sich Kaspar, ob alles am Tor in Ordnung sei,
dann stieg er selbst wieder auf den Wagen. Die Herero waren jetzt
in die Höhe des Gehöfts gekommen. Sie mochten etwa sechshundert
Schritte entfernt sein. Eine weite Entfernung. Aber das machte
nichts. Wenn man nur etwas Zeit gewinnen konnte.

		»Achtung! Feuer!« rief Kaspar.

		Alle drei schossen ihre Büchsen ab. – Und wirklich stutzten die
Herero. Es war wohl niemand getroffen worden. Aber der
überraschende Angriff aus der Flanke verfehlte doch seine Wirkung
nicht. Man [bookmark: page249]sah deutlich, wie sie zurücksprangen, um aus
der Schußlinie zu kommen. Aber lange hielt der Schreck nicht vor. –
Bald darauf sammelten sie sich wieder und begannen nach dem Flusse
weiter zu laufen.

		»Achtung! Feuer!« rief Kaspar wieder.

		Aber noch waren Hiob und Gottlieb nicht mit Laden fertig. – Er
schoß also allein. – Doch diesmal kümmerten sich die Feinde gar
nicht mehr darum. – Wie zum Hohn schwenkten sie ihre Spieße und
liefen weiter. Noch wenige Minuten, und sie mußten das Flußbett
erreicht haben.

		In diesem Augenblick fiel von links her aus der Richtung des
Gartens ein Schuß.

		»Sind das die Unsrigen?« rief Kaspar, »oder –?« Er dachte an
Ismael. Wenn der sich durch die Kluft herangeschlichen hatte und
nun den Futterholern in den Rücken fiel!

		Aber ehe er noch zu Ende gesprochen hatte, rief Hiob dazwischen:
»Heuho! Heuho! – Traugott kommen, Herr! Ochsen kommen! Ovaherero
nicht schöne Ochsen haben!«

		Mit Freuden erkannte Kaspar, daß der Damara recht gesehen hatte.
Jetzt fiel wieder ein Schuß – und bald darauf noch einer. – Die
beiden wackeren Nama hatten rechtzeitig kehrt gemacht und waren, um
den Herero nicht geradeswegs in die Arme zu laufen, nach dem Garten
zu ausgebogen.

		Jetzt kamen sie hinter der Dornenhecke auf. – In vollem Trabe
jagten sie auf den Ochsen heran. – Doch auch die Herero waren
inzwischen umgekehrt, und man sah, wie sie ihre Spieße und
Wurfkeulen hinter ihnen her schleuderten. Schon hörte man ihr
wildes Geheul.

		»Die Weiber heran!« rief Kaspar. »Alle an das Tor! Sobald ich
befehle: – aufgemacht!« [bookmark: page250]

		Mit angstvollem Geschrei gehorchten die Weiber. – Schußbereit
stand Kaspar mit den Männern oben.

		Jetzt waren die ersten Ochsen heran, von den Hütejungen mit
jämmerlichem Gebrüll angetrieben. Traugott und Elias ritten
zuletzt, unausgesetzt schießend, um die nacheilenden Feinde
abzuhalten.

		»Aufgemacht!« rief Kaspar.

		Gleich darauf rasselte der Riegel zurück. Knarrend öffnete sich,
von den Frauen mit vereinten Kräften gezogen, der schwere
Torflügel. Brüllend schoben sich die geängsteten Tiere, eins das
andere drängend, herein.

		Aber diesen Augenblick wollten auch die Feinde nicht unbenützt
vorübergehen lassen. Mit furchtbarem Geschrei kamen sie
herangestürmt, ihre Spieße und Wurfkeulen schleudernd.

		»Feuer!« rief Kaspar.

		Zwei von den Herero brachen zusammen. Aber mit umso größerer Wut
drangen die anderen weiter. – Es gelang dem Beestezwinger, einen
von den Ochsen beim Zügel zu fassen und dicht vor dem Tore
herumzureißen. Dadurch wurde den anderen der Weg versperrt. Im
selben Augenblicke wurde Traugott von einem Spieße getroffen. Die
Büchse sank ihm aus der Hand. – Er taumelte und brach zusammen.
Vergebens bemühte sich Kaspar einen Standpunkt zu finden, um selbst
wieder schießen zu können. Es war nicht möglich. Der Wirrwarr am
Tore war so groß, daß er die eigenen Leute getroffen hätte. – Und
unaufhaltsam drangen die Herero weiter.

		»Folgt mir!« schrie der Beestezwinger. »In den Hof!«

		Eben war er im Begriff, einige andere vor sich her zwischen den
Ochsen hinein zu schieben, als Kaspar herbeikam. Die Gefahr
erkennend, hatte er den Wagen [bookmark: page251]verlassen. Mit einem mächtigen Ruck stieß er dem
Beestezwinger den Gewehrkolben vor die Brust, so daß er
zurückprallte und den Ochsen losließ. Auch die anderen stutzten
nun, und von oben her schossen jetzt Gottlieb und Hiob wieder, die
inzwischen hatten laden können.

		Im nächsten Augenblick waren sämtliche Ochsen im Hof, und Kaspar
selbst schloß das Tor hinter ihnen, noch ehe der Beestezwinger Zeit
gefunden hatte, sich vom Boden zu erheben.

		Jetzt aber galt es, Traugott zu retten, der noch mit seiner
Büchse draußen vor dem Tore lag. Er durfte den Feinden nicht in die
Hände fallen, und ebensowenig das gute Gewehr! – Glücklicherweise
war Elias unverwundet geblieben.

		»Auf den Wagen, Elias! Jetzt haben wir freies Schußfeld!« rief
Kaspar und eilte selbst wieder hinauf.

		Gleich darauf fuhren ihre Kugeln zwischen die Feinde, die sich
jetzt in wilder Wut über Traugott hergemacht hatten. Wieder brachen
zwei von ihnen zusammen. Aber noch immer hielten sie stand, von dem
Beestezwinger angetrieben, der noch von neulich den linken Arm in
der Binde trug, heute aber noch nichts abbekommen zu haben
schien.

		Auf ihn richtete Kaspar nun seine Büchse. Aber plötzlich schien
den Herero die Aussichtslosigkeit des Kampfes zum Bewußtsein zu
kommen. Noch bevor Kaspar schießen konnte, ließen sie von Traugott
ab, drückten sich so weit gegen die Mauer, daß sie die Kugeln von
oben her nicht mehr erreichen konnten, und liefen, ihre Verwundeten
hinter sich herschleppend dicht an der Mauer hin davon.

		Wenige Minuten später war Traugott glücklich hereingeholt.

		Aber Kaspar sah bald, daß dem Verwundeten nicht [bookmark: page252]mehr zu helfen war. – Der
Speer war hinter dem linken Schulterblatt tief eingedrungen. –
Bleich und besinnungslos lag Traugott da. – Aber bis zum Tode hatte
er die ihm anvertraute Büchse verteidigt. Die schwer verletzte
Hand, mit der er sie fest umklammert hielt, ließ erkennen, welch
ein schrecklicher Kampf um sie stattgefunden hatte. – Jetzt erst,
als sein Herr neben ihm kniete, schob er die Büchse leise von sich,
und der Blick, mit dem er Kaspar dabei aus brechenden Augen ansah,
zeugte davon, wie glücklich ihn noch im Sterben das Bewußtsein
machte, seine Schuldigkeit getan zu haben.

		[image: siehe bildunterschrift]
»Braver Freund – ich danke dir!«



		Innig drückte Kaspar ihm die treue Hand und sagte leise: »Braver
Freund – ich danke dir!«

		Ein glückseliges Lächeln war die Antwort. Gleich [bookmark: page253]darauf verschied
Traugott, noch ehe Frau Lerse mit dem Verbandzeug herankommen
konnte. – Alle knieten neben ihm nieder. In wenigen ergreifenden
Worten stellte Kaspar den anderen Leuten vor, wie Traugott nicht
nur für seinen Herrn, sondern auch für sie alle gestorben sei, und
daß sie ihm alle Dank schuldig seien. Er pries noch einmal seine
Treue und Tapferkeit und forderte die Leute auf, ihm
nachzueifern.

		Dann wurde er in der Scheune aufgebahrt, feierlich wie es hier
nur für den Herrn selbst hätte geschehen können. Röschen stellte
ihre Blumentöpfe und zwei brennende Kerzen neben das Totenlager.
Inzwischen ließ Kaspar vor dem Hause unter den Akazien ein Grab
schaufeln, und dahinein wurde Traugott gelegt, während seine
Landsleute eins der Kirchenlieder anstimmten, die sie von den
Missionären gelernt hatten. –

		So war denn dieser Sieg teuer erkauft. Einem der besten und
zuverlässigsten Leute hatte er das Leben gekostet, und auch von den
Hütejungen waren zwei verwundet. Dem einen hatte eine Wurfkeule das
Bein verletzt, so daß er nicht auftreten konnte, der andere war von
einem Speer getroffen worden und mußte den rechten Arm in der Binde
tragen. Die Verwundungen waren nicht sehr schwer, aber doch so, daß
die beiden Burschen zunächst keine Arbeit verrichten konnten.
Überdies begann die Munition knapp zu werden, und da keine
Patronenhülsen mehr im Hause waren, konnte man sie auch nicht
ergänzen. – Unwillkürlich mußte Kaspar an den alten König Pyrrhus
denken, von dem er in der Missionsschule gelernt hatte: Noch einen
solchen Sieg, und wir sind verloren!

		Dabei tauchten jetzt in einiger Entfernung immer wieder die
Herero auf. Offenbar warteten sie nur [bookmark: page254]darauf, daß wieder eine
Futterkolonne den Hof verlassen würde, die sie überfallen konnten.
Denn da der vorige Verproviantierungsritt mißglückt war, konnten
sie sich wohl denken, daß der Versuch bald wiederholt werden
würde.

		Und in dieser Berechnung hatten sie nur allzu recht. Seit dem
Morgen schon waren alle Vorräte aufgebraucht. Unruhig liefen die
Tiere, die nun schon seit zwei Tagen so knapp gehalten wurden, in
der engen Hürde durcheinander, und ihr Gebrüll, durch den Hunger
veranlaßt, klang weit über den Hof hinaus. Es war unmöglich, sie
noch länger ohne Futter zu lassen. Willig gab Frau Lerse ihre
letzten Vorräte an Mehl und Hülsenfrüchten her. Selbst das letzte
bißchen Maisstroh wurde vom Boden geholt. Herr Lerse mußte ja doch
endlich heimkommen!

		Aber Herr Lerse kam nicht. Es wurde Mittag, es wurde zum zweiten
Male Nachmittag – er kam nicht. – Und schließlich war nichts mehr
im Hause, womit man die Tiere hätte hinhalten können. Die vielen
hungrigen Mäuler hatten nur allzubald aufgeräumt. Weinend sah Frau
Lerse den Jammer. Wo sie sich blicken ließ, liefen ihr die Tiere
nach, weil sie hofften, daß sie von ihr etwas erhalten würden. Es
schnitt ihr ins Herz, wenn sie sie unbefriedigt von sich stoßen
mußte. Aber sie hatte ja nichts mehr!

		Dennoch konnte Kaspar sich nicht entschließen, noch einmal das
Leben seiner Leute auf das Spiel zu setzen; denn bei all den großen
Gefahren, von denen er sich umgeben sah, quälte ihn die Sorge um
eine noch größere, ungewisse, von der er überzeugt war, daß sie
sich irgendwo im geheimen vorbereite. [bookmark: page255]

		Weshalb war Ismael heute morgen nicht dabei gewesen? Wo steckte
er? Was mochte er im Schilde führen? Er, das wußte Kaspar, war sein
gefährlichster Gegner. Solange sie sich Auge in Auge
gegenüberstanden, fürchtete er ihn nicht. Aber jetzt, wo er nicht
da war, wo er ohne Zweifel im stillen irgend eine neue Hinterlist
vorbereitete, jetzt beunruhigte er ihn.

		Und sein Gefühl betrog ihn nicht. In derselben Stunde stand
Ismael vor Kamarinebo, dem Kapitän der großen Hererowerft im
Nordwesten, und suchte ihn zu einem Überfall auf Marienhof zu
überreden.

		»Beeste, sage ich euch, wie ihr noch keine schöneren gesehen
habt! Und Kleinvieh – an die Tausend!« prahlte er, und wenn
Kamarinebo eigentlich auch andere Pläne hegte und dem Sohne seines
wenig beliebten Kollegen Isaak nicht allzuviel Vertrauen
entgegenbrachte, so konnte der Ausgang der Verhandlungen doch nicht
zweifelhaft sein.

		Nachdem Kaspar ihn gestern fortgejagt, war Ismael zu seinem
Pferde gelaufen, das er im Flußtal angebunden hatte. Sein Herz war
voll Haß und Groll. Der Plan, von Kaspar Branntwein zu erhalten und
damit sein Ansehen bei dem Beestezwinger und den anderen wieder zu
erkaufen, war mißglückt. Vor den eigenen Leuten durfte er sich also
nicht mehr blicken lassen. Nun wollte er es bei den fremden
versuchen. Die sollten ihm zur Ausführung seines Racheplans
behilflich sein. Es kam ihm jetzt gar nicht mehr darauf an, eigenen
Vorteil zu erringen und von dem Raube besonders viel abzubekommen.
Nur an Kaspar Rache nehmen wollte er und den Hof vernichten. Alles
töten, was dort sich ihm entgegengesetzt hatte, und dann vor den
eigenen Leuten prahlen und sich an ihrem Ärger weiden, wenn sie
sahen, wie die anderen sich über die kostbare Beute hermachten.
[bookmark: page256]

		Das Pferd hatte sich inzwischen von dem vorhergegangenen tollen
Ritt erholt. Munter trabte es davon. Aber es wurde doch Abend, bis
er die Werft des Kamarinebo von einem Hügel aus vor sich liegen
sah. – Doch, was war das? Kein Licht, kein Feuerschein weit und
breit? Nicht eine Spur von Leben in dem ganzen großen Dorfe?

		Eilig ritt er weiter und erreichte bald den Kraal. – Er war
leer. – Dann kam er an die Hütten, auf den Wasserplatz, an das
weiße Haus des Häuptlings. Alles öde und verlassen. Er pochte an
die verschlossene Tür. Niemand antwortete. Es war kein Zweifel
mehr: der ganze Stamm war getrekkt. Wohin sollte er sich wenden, um
ihn zu finden? Sollte er unverrichteter Sache wieder umkehren?
Wieder zurück zur eigenen Werft, wo sie ihn verhöhnen und
vielleicht erschlagen würden?

		Nein! Mit der ganzen Zähigkeit seiner Rasse sträubte er sich
gegen diesen Gedanken. Eifrig suchte er weiter. In einer Hütte
glimmte noch das Feuer auf dem Herde. Sie konnten also noch nicht
lange fortgezogen sein. Er untersuchte die Spuren. Sie deuteten
nach Norden. Dort waren größere Mengen von Tieren gegangen, das war
sicher. Aber bald verwischte sich die Spur. Ein Teil schien nach
links, ein anderer nach rechts abgebogen zu sein, um den
vorliegenden Bergrücken zu umgehen. Welcher Richtung sollte er
folgen?

		Plötzlich hörte er aus einer der letzten Hütten ein dumpfes
Stöhnen. Er band sein Pferd an und ging hinein.

		Tiefes Dunkel herrschte in dem Raume, in den kein Mondstrahl den
Weg finden konnte. Nichts war zu sehen. Aber aus einem Winkel klang
wieder das furchtbare Stöhnen. [bookmark: page257]

		»Wer ist hier?« fragte er leise. Das Herz klopfte ihm, und er
erschrak vor seiner eigenen Stimme.

		Keine Antwort. Nur immer das entsetzliche Stöhnen.

		»Wer ist hier? Bist du ein Mensch, oder ein Geist?« fragte er
wieder.

		Auch diesmal blieb die Antwort aus.

		Vorsichtig tappte er sich nach der Stelle, von wo die Klagetöne
zu kommen schienen. – Endlich stieß sein Fuß an etwas Weiches. Er
bückte sich, um mit der Hand danach zu fassen, prallte aber
entsetzt zurück. Er hatte etwas Warmes, Klebriges berührt. –
Blut? …

		Erst nach längerer Zeit konnte er es über sich gewinnen, zum
zweiten Male danach zu fassen. Und diesmal fühlte er deutlich die
nackten, zuckenden Glieder eines Menschen.

		»Wer bist du und was machst du hier?« fragte er wieder.

		Und diesmal schien es, als ob der Unglückliche antworten wollte.
Aber nur unverständliche, gurgelnde Laute kamen aus seiner Kehle
hervor.

		Endlich packte ihn Ismael bei den Beinen und schleppte ihn so
aus der Hütte an das Mondlicht. Mit Schaudern sah er nun, daß es
ein alter Damara war, den man geblendet hatte. Vermutlich war er
krank, oder zu schwach gewesen, um den anderen zu folgen, und da
sie fürchteten, daß er sie, wenn er unversehrt zurückgelassen
wurde, auf irgend eine Weise verrate, hatten sie diese Grausamkeit
an ihm verübt und den Sterbenden im Dunkel der Hütte sich selbst
überlassen.

		Bei dem Herausschleifen hatte der Alte die Besinnung verloren.
Mit zurückhängendem Kopfe lag er vor dem schaudernden Herero da.
Doch war er noch nicht tot, wie es schien. Ismael warf sich neben
ihm nieder, legte das Ohr an seine Brust und horchte. – [bookmark: page258]Ja, noch war
Leben in ihm, und also würde man doch vielleicht etwas von ihm
erfahren können.

		Er lief zum Brunnen und holte in den Handflächen etwas Wasser
herbei. Das schüttete er ihm über das Gesicht. Aber es dauerte
lange, bis der Alte wieder ein Lebenszeichen von sich gab. Endlich
bewegte er den Kopf etwas und stieß wieder einen langen,
schmerzlichen Seufzer aus. Ismael legte ihm einen Stein unter den
Kopf, holte abermals Wasser und ließ es ihm auf die Lippen
träufeln. Und wirklich öffnete der Alte jetzt den Mund, um das
erquickende Naß aufzunehmen. Jetzt hielt Ismael die Zeit für
gekommen, ihn wieder anzureden.

		»Bist du ein Verräter?« sagte er, »daß sie dich so zugerichtet
haben? Dann verrate mir jetzt auch, wo sie hingezogen sind.«

		Der Alte bewegte die Lippen etwas. Aber kein Ton kam daraus
hervor. Nur aus dem leisen Schütteln des Kopfes glaubte Ismael eine
Antwort zu verstehen.

		»So? … Also kein Verräter? – Nun, auch gut. Ich bin auch
kein Feind, dem du etwas zu verraten brauchtest. Ich bin Ismael,
des Kapitän Isaaks Sohn, und habe eine wichtige Botschaft an
Kamarinebo. Du wirst deinem Herrn einen großen Dienst erweisen,
wenn du mir sagst, wo ich ihn finde.«

		Sorgfältig beobachtete er dabei die Lippen des Sterbenden. Aber
es verging eine lange Zeit, bis diese sich wieder bewegten, und nun
war es Ismael, als habe er das Wort Omaruru verstanden.

		»Also auf dem Wege nach Omaruru sind sie, sagst du?« fragte er,
um sich zu vergewissern.

		Leise nickte der Alte mit dem Kopfe, und es schien, als ob er
noch etwas sagen wolle.

		Aber vergebens bemühte Ismael sich, es zu enträtseln, und er
wußte genug. Nach Omaruru, dem alten [bookmark: page259]Häuptlingssitz der Ovaherero, waren sie
gezogen. Das war sehr glaubhaft; denn in einer Botschaft des
Oberkapitäns Samuel Maharero hatte es auch gestanden daß dort sich
alle Ovaherero versammeln sollten, und auch er hatte nur auf die
Kunde vom Vater gewartet, daß er die Leute und das Vieh dorthin
führen solle.

		Nach Omaruru also. Nun kannte er doch wenigstens die Richtung,
und nun würde es ihm schon gelingen, sie einzuholen.

		Ohne sich um den Alten weiter zu kümmern, der nun bald eine
Beute der Hyänen und Schakale werden mußte, schwang er sich auf das
Pferd und ritt, den Spuren folgend, nach Nordwesten davon.

		Er ritt die ganze Nacht hindurch und erblickte gegen Morgen
endlich in der Ferne ein Lagerfeuer. Darauf sprengte er zu und
erkannte bald, daß dabei ein Trupp Herero mit einer großen
Kleinviehherde lagerte.

		»Heuho! Ihr da!« rief er ihnen schon von weitem zu. »Gehört ihr
dem Kamarinebo?«

		»Ja, dem gehören wir,« klang es zurück. »Was willst du von
uns?«

		»Ich bin Ismael; kennt ihr mich nicht?«

		»Nein, wir kennen dich nicht. Aber wenn du Ismael, der Sohn des
geizigen Isaak bist, dann bleibe nur, wo du bist. Wir wollen mit
dir nichts zu schaffen haben.«

		»Und ich will mit euch auch nichts zu schaffen haben,«
antwortete Ismael protzig. »Ich suche euren Herrn. Führt mich
sogleich zu ihm, oder es soll euch übel bekommen.«

		Eine Weile berieten die Leute. Am liebsten hätten sie ihre
Spieße gebraucht und den Sohn des Verhaßten davongejagt. Aber
Ismael saß so stolz auf seinem Pferde mit der Büchse auf dem Rücken
und sah sie so gebieterisch von oben herab an, daß sie sich doch
endlich [bookmark: page260]eines anderen besannen und sagten: »Wenn du
zu unserem Kapitän willst, so soll es uns recht sein. Er ist mit
den Kriegern und dem Großvieh vorausgeritten. Am Giraffenberg
wollte er auf uns warten.«

		»Wo ist der Giraffenberg?«

		»Dort drüben, siehst du? Es ist der höchste dort im Norden. Bis
um die Mittagsstunde kannst du ihn erreichen.«

		»Und dort werde ich sicher euren Herrn finden? Weh euch, wenn
ihr mich falsch berichtet! Ich werde schon dafür sorgen, daß der
große Oberkapitän euch alle als Verräter aufhängen läßt!«

		»Wir sind keine Verräter, und dort wollte der Kapitän auf uns
warten. Mehr wissen wir dir nicht zu sagen.«

		Ismael ließ sich nun von ihnen den Weg zeigen und ritt, ohne sie
noch eines Blickes zu würdigen, weiter, in der Richtung auf den
Giraffenberg, der sich mit seinem langgestreckten Rücken und der
schlanken Kuppe an der einen Seite bald deutlich vom Morgenhimmel
abhob.

		Schon nach einigen Stunden traf er abermals einen Hererohaufen.
Aber der Kapitän war wieder nicht darunter, und Ismael mußte sich
auch diesmal die weitere Auskunft erst von den ihm übelgesinnten
Leuten erzwingen. Ihr Herr sei beim Giraffenberge, hieß es, und
mehr wüßten sie nicht.

		Endlich – die Mittagszeit war schon vorüber – erreichte Ismael
den Giraffenberg, und im Schatten einiger großen Anabäume sah er
hier nun den Haupttrupp gelagert. In der Mitte ragte ein weißes
Zelt auf von dem ein Stück feuerrotes Zeug als Fahne wehte. Dort
also mußte Kamarinebo sein.

		Die Wachtposten, die um den Berg ausgestellt waren, hielten ihn
an. Aber er machte nicht viel Umstände [bookmark: page261]mit ihnen. »Führt mich zu
eurem Kapitän!« fuhr er sie an, »oder ich will es euch eintränken,
einen Häuptlingssohn anzuhalten! Seht ihr nicht, daß ich große Eile
habe?«

		Eingeschüchtert wichen die Leute zur Seite und ließen ihn durch.
Gleich darauf stand er vor Kamarinebo, der, eine Pfeife rauchend,
vor seinem Zelt saß und höchlichst entrüstet war, daß ein Fremder
es wagte, so ohne weiteres unangemeldet vor ihm zu erscheinen.

		Er war ein baumlanger, vierschrötiger Mensch, der in seinem
Schlapphut und mit der breiten roten Schärpe, die er um den
mächtigen Leib geschlungen hatte, noch riesenhafter aussah, als er
in Wirklichkeit war. Seine Kapitänsstellung verdankte er nicht
besonderer Klugheit und Verschlagenheit, wie Isaak, sondern seiner
alle überragenden äußeren Persönlichkeit, seiner großen Kraft und
seiner bei allen Stammesgenossen berühmten Tapferkeit. »Er kämpft
wie Kamarinebo,« hieß es weit und breit, und namentlich in den
blutigen Fehden mit den Hottentotten hatte er eine hervorragende
Rolle gespielt. Deshalb hatte Samuel Maharero ihn jetzt auch zu
seinem Stellvertreter bei den Stämmen des Westens ernannt, die sich
bei Omaruru sammeln sollten, während er selbst in den östlichen
Gebieten die Eisenbahn zerstören und die Militärstationen
vernichten wollte.

		Diese Auszeichnung hatte Kamarinebos an und für sich sehr
starkes Selbstbewußtsein noch mehr gehoben. Er hielt sich für den
bedeutendsten Mann im Lande und ließ sich von seinen Leuten danach
behandeln. Niemand durfte ohne seine Erlaubnis vor ihm erscheinen,
nicht einmal seine Großleute, und wer mit ihm sprach, mußte die
Hände über der Brust zusammenlegen und sich tief verneigen. Im
übrigen war er ein echter Herero: Seine Beeste gingen ihm über
alles, [bookmark: page262]und wenn sich Gelegenheit bot, seinen
Viehstand zu vergrößern, kam es ihm gar nicht darauf an, von seiner
erhabenen Höhe herabzusteigen und wie ein gewöhnlicher Sterblicher
zuzulangen.

		Darauf baute der schlaue Ismael seinen Plan, und es zeigte sich
bald, daß er die Sache am rechten Ende angefaßt hatte. Ohne sich um
den Entrüstungsausbruch des großen Mannes weiter zu bekümmern und
sich bei Förmlichkeiten oder einer Vorrede aufzuhalten, fiel er
gleich mit der Tür ins Haus und machte von der Herde, die man mit
leichter Mühe in Marienhof erbeuten könne, eine so verlockende
Vorstellung, daß Kamarinebo bald lüstern danach wurde und dem
anfangs so unwillkommenen Gaste alles weitere darüber verzieh: den
verhaßten Vater, die Verletzung der Form und selbst den
hochtrabenden Ton, den er sonst von niemand geduldet haben
würde.

		»So schön also sind die Beeste und so groß ist die Herde, sagst
du?« begann er, nachdem Ismael ihn endlich zu Worte kommen
ließ.

		»Du hast gewiß prächtige Beeste,« antwortete Ismael, ihn wieder
bei seiner schwachen Seite fassend. »Mein Vater hat nicht einen
einzigen, der sich den deinigen an die Seite stellen könnte. Aber
wenn du die des Deutschen gesehen hättest! Sie sind so herrlich,
daß keiner außer dir würdig wäre, sie zu besitzen.«

		»So, so?« sagte der Häuptling geschmeichelt und blies eine dicke
Rauchwolke aus seiner Pfeife. Dann aber maß er Ismael mit
mißtrauischen Blicken und fuhr fort: »Aber wenn die Beeste so schön
und so leicht zu haben sind, warum holt ihr sie euch dann nicht
selbst? Dein Vater gönnt doch sonst nicht leicht einem anderen
etwas Gutes.«

		»Mein Vater ist mit den Kriegern zum Oberhäuptling gezogen. Er
hat mich allein mit ein paar erbärmlichen [bookmark: page263]Viehhütern auf der Werft
zurückgelassen. Die Schufte sind zu feige, als daß man mit ihnen
etwas unternehmen könnte. Deshalb bin ich zu dir geeilt; denn du
bist der Tapferste im ganzen Lande und du wirst es gewiß nicht
dulden, daß die Deutschen uns verspotten und schönere Beeste haben,
als du.«

		»Nein, du hast recht: das werde ich niemals dulden!« rief
Kamarinebo aufspringend und die gewaltigen Glieder reckend. »Aber
das sage ich dir: Wenn du glaubst, daß ich für euch die Arbeit
verrichten und euch dann die Beute überlassen werde, dann bist du
gewaltig im Irrtum. Wenn ich sie hole, die Beeste, dann will ich
sie auch behalten!«

		»Du wirst behalten, was du willst,« entgegnete Ismael
geschmeidig. »Und du wirst dem Freunde, der dir die gute Beute
gewiesen hat, abgeben, so viel du für gut befindest.«

		Diese Worte gefielen dem Häuptling sehr, und mit leichter Mühe
waren nun auch die Bedenken beseitigt, daß er doch eigentlich nach
Omaruru müsse, um den Oberbefehl zu übernehmen. Was machte es
schließlich aus, wenn er ein paar Tage später nach Omaruru käme;
war doch seine Herde dann um so viele schöne Beeste größer!

		So ließ er denn seine Großleute kommen, eröffnete ihnen seinen
Beschluß, gegen den niemand etwas einzuwenden wagte, und befahl,
daß man sogleich zum Aufbruch rüsten und ihm mit sechzig Kriegern
nach Marienhof folgen solle. Am nächsten Morgen gedachte er dort zu
sein, und da er über zwanzig Gewehre verfügte, unter denen sich
mehrere portugiesische Magazingewehre befanden, schwelgte Ismael
schon in dem Bewußtsein, daß nun bald die Stunde kommen würde, wo
er seine Rache an dem verhaßten Buschläufer würde befriedigen
können.

		[bookmark: page264]

		So zogen sich denn die Wolken des Unheils immer düsterer über
dem bis jetzt so tapfer verteidigten Hofe zusammen, und wenn Kaspar
von dem vernichtenden Schlage, den Ismael gegen ihn vorbereitete,
auch noch nichts wußte und nur im stillen ahnte, daß noch etwas
besonders Schreckliches unerwartet über sie hereinbrechen würde, so
war die Lage in Marienhof doch ohnedies schon so verzweifelt, daß
ein weniger fester Charakter als der seine längst den Mut verloren
hätte.

		Im Laufe des Nachmittags war die Unruhe der hungernden Tiere so
groß geworden, daß es unmöglich schien, noch länger mit dem
Futterholen zu warten. Eben war Kaspar auf den Boden gestiegen, um
nach den Hererobanden auszuschauen, die unaufhörlich in der
Umgegend des Hofes herumstreiften, als ein furchtbarer Lärm hinter
dem Hause ihn zurückrief. Ein gewaltiges Brüllen und Stampfen hub
an und dazwischen schrieen die Männer und kreischten die
Weiber.

		Er eilte in den Hof, und nun sah er, daß der eine der Stiere,
die schon längst hätten an die Kette gelegt werden müssen, sich
losgerissen hatte und, alles mit seinen Hörnern niederstoßend,
zwischen den anderen Tieren herumraste. Ihn einzufangen, war
unmöglich. Es blieb also nichts übrig, als das wild gewordene
Ungetüm so schnell als möglich vom Hofe zu jagen und den Feinden
preiszugeben.

		»Macht die Hürde auf!« rief Kaspar. »Treibt ihn heraus!«

		Bald darauf raste der Stier durch den vorderen Hof. Aber in
seiner Wut fand er das Tor nicht, das Kaspar selbst inzwischen
geöffnet hatte. In blinder Raserei stürmte er mit seinen Hörnern
gegen die Haustür. Krachend brach sie zusammen, und der Stier
hinein in die Diele, wo er mit wütendem Gebrüll [bookmark: page265]alles vernichtete, bis
Kaspar, der allein sich heranwagte, ihm eine Kugel in die Flanke
jagte.

		Schnaufend wandte sich der verwundete Stier nun gegen seinen
Angreifer. Aber Kaspar sprang geschickt beiseite. Das Tier stürzte
an ihm vorbei auf den Hof und brach dort gleich darauf mit
entsetzlichem Gebrüll zusammen.

		Aber auch die anderen Stiere fingen nun an, an ihren Ketten zu
reißen, und ihre Wildheit teilte sich den anderen Tieren mit. Es
half nichts: Wenn man sie nicht alle verlieren wollte, mußte ein
neuer Ausfall gewagt werden.

		Aber, durch den Lärm auf dem Hof angelockt, waren die Herero
jetzt wieder dichter an die Mauer herangekommen. Es wäre unmöglich
gewesen, ungesehen an ihnen vorbei zu kommen, und wenn man ein
Gefecht bestehen mußte, wie am Morgen, dann würden die letzten
Patronen draufgehen, dann würde man vollends wehrlos sein.

		Glücklicherweise kam bald die Dämmerung, und da gegen Abend
dichtes Gewölk am Himmel aufgezogen war, konnte man auf eine dunkle
Nacht hoffen, in deren Schutz sich vielleicht der Ausfall
bewerkstelligen lassen würde. Kaspar bereitete also alles vor. Er
ließ die Leute zusammentreten und fragte sie, wer das kühne
Unternehmen wagen wolle. Ängstlich schwiegen die Damara. Aber Elias
trat vor, und schließlich erklärte auch Gottlieb, daß er mitgehen
wolle.

		»Gut denn,« sagte Kaspar, ihnen zum Dank die Hand reichend. »Mit
Ochsen dürft ihr nicht wieder hinaus. Das würden unsere Feinde
sehen und euch angreifen. Aber ich will euch die Wagenpläne geben.
Mit denen schleicht ihr euch am Garten hin, rafft hinein, soviel
nur hineingehen will, und schleift sie vorsichtig hinter euch her
nach dem Hofe zurück. Habt ihr verstanden?« [bookmark: page266]

		Die Leute nickten und standen bald marschbereit am Tore. Kaspar
wartete nun eine Weile, ob die Herero sich wieder zeigen würden.
Aber es schien jetzt alles still zu sein. Sobald es also völlig
Nacht geworden war, stieg er mit Hiob auf den Wagen, um ihnen im
Notfalle Hilfe bringen zu können und ließ sie hinaus.

		Vorsichtig schlichen sich die beiden Leute an der Mauer hin und
kehrten nach einer halben Stunde, die zwei mächtigen Bündel mit
frischem Futtergrase hinter sich herschleifend, unversehrt zurück,
um dann, nachdem die Pläne auf dem Hofe geleert waren, aufs neue
hinauszuziehen.

		So waren sie schon viermal glücklich heimgekehrt, als dem so
schwergeprüften Marienhofe ein neuer Feind erstand, an den bisher
noch niemand gedacht hatte; ein Feind, der hundertmal schlimmer
war, als der kaum gestillte Hunger und all die Hererobanden, die
draußen mit ihrer Mordlust drohten; ein Feind, gegen den alle
Tapferkeit und Entschlossenheit, alle Klugheit und aller Mut
machtlos waren; ein Feind, dem jeder erliegen muß, über den er in
diesem sonnendurchglühten Lande herfällt: Eben waren die Tiere
dabei, sich mit wilder Gier über das endlich herbeigeschaffte
Futter herzumachen, als die Hütejungen, die am Brunnen arbeiteten,
um die hölzernen Tröge zum Tränken zu füllen, mit entsetztem
Geschrei angelaufen kamen: »Herr! Herr! Komm Brunnen! Kein Wasser!
Kein Wasser!«

		Kaspar erbleichte. – Für alles hatte er bis jetzt Rat gewußt.
Feuers- und Feindesnot hatte er bestanden. Nie hatte er gewankt und
gebangt, so Schweres auch in den drei fürchterlichen Tagen über ihn
hingezogen war. – Aber kein Wasser! – Kein Wasser! – Das war das
Ende. Wenn morgen früh die Sonne [bookmark: page267]heraufkam, die liebe Sonne, an deren immer
hellem Schein er sonst so oft seine Freude empfunden hatte, wenn
morgen die goldene Scheibe am Himmel heraufzog und ihre sengenden
Strahlen herniedersandte, dann brachte sie den Tod! – Der Hunger
war schrecklich. Aber er ließ sich eine Weile ertragen, und das
notdürftigste Futter konnte schließlich doch herangeschafft werden.
Aber an Durst gingen in diesem heißen Lande binnen kurzer Zeit
Mensch und Tier zu Grunde, und für mehr als tausend Lebewesen das
Naß aus den Wasserstellen des Flußbettes herbeizuholen, wäre
gänzlich unmöglich gewesen. Kein Wasser! Das war ein Todesurteil.
Das war der Untergang für Haus und Hof und für alle, die seit drei
Tagen darin bangten und vergeblich auf die Heimkehr des Herrn
warteten!

		Aber noch wollte Kaspar die entsetzliche Kunde nicht glauben. Er
lief selbst zum Brunnen. »Höher den Schwengel! Kräftiger
herunterdrücken! Es kann nicht möglich sein!« – Doch soviel die
Leute auch arbeiteten, kein Tropfen kam mehr aus dem Rohre.

		»Bindet mir einen Strick um den Leib! Ich will selbst hinunter!«
rief Kaspar.

		Frau Lerse wollte es nicht zugeben, aber er bestand darauf.
»Haltet fest! Und zieht mich wieder hinauf, sobald ich rufe!«

		Gleich darauf schwebte er unter dem Brunnenrande, mit
verzweifelten Blicken hinab starrend, ob sich der Wasserspiegel
noch nicht erkennen lassen wollte. Aber alles blieb ruhig und
dunkel.

		Endlich hatte er die Sohle des viele Meter tiefen
Brunnenschachtes erreicht, und nun sah er, daß alle Hoffnung
umsonst war. Kaum zwei Finger breit stand das Wasser über dem
Gestein, aus dessen Spalten nur hier und dort ganz dünne Strahlen
hervorrieselten. [bookmark: page268]Es mußte viele Stunden dauern, bis es wieder so
weit gestiegen sein würde, um das Schöpfgefäß zu füllen. Für Tage
hinaus war nicht daran zu denken, daß der Brunnen Wasser genug
hergeben würde, um nur den Bedarf der Menschen zu decken. An das
Tränken der Tiere war daher unter keinen Umständen zu denken.

		Unversehrt kehrte Kaspar aus der Tiefe zurück, aber mit sich
brachte er nur die Gewißheit, daß er nun nicht länger im stande
sein würde, das ihm anvertraute Gut des Vaters zu verteidigen. Bis
zum Morgen noch konnte er den Hof halten. Wenn der Vater dann nicht
zurück war, gab es nur noch die Möglichkeit, das Gehöft zu
verlassen und den Versuch zu machen, sich irgendwohin
durchzuschlagen.

		Frau Lerse hatte sich bis jetzt sehr wacker gehalten. Aber bei
diesem Gedanken brach sie zusammen. Den Hof verlassen, den sie in
jahrelanger, unendlicher Mühe und Sorge sich aufgerichtet hatten?
Nein! Lieber wollte sie sterben!

		»Tu das nicht, mein Sohn! Tu das nicht! Der Vater muß ja kommen!
Der Himmel wird uns nicht verlassen!« rief sie in Verzweiflung und
ließ nicht ab, bis Kaspar den Plan, schon die Nacht zur Flucht zu
benutzen, wieder aufgegeben hatte.

		»Gut denn, Mutter, so will ich bis zum Morgen warten,« sagte er
traurig. »Aber wenn der Vater dann nicht kommt, was dann?«

		»Er wird kommen! Er wird kommen! Ich weiß es!«

		»Aber wenn du dich dennoch irrst, Mutter! Wenn morgen die Sonne
kommt und den Tieren die Eingeweide ausdörrt?«

		»Dann opfere sie. Laß sie hinaus! Überlasse sie den Feinden!
Aber rette den Hof! Bewahre deinem Vater das Haus, an dem sein Herz
hängt und dessen Verlust ihn zu Grunde richten wird!« [bookmark: page269]

		»Dann also, wie du willst, bis zum Äußersten! Bis zum letzten
Atemzuge!« rief Kaspar.

		In diesem Augenblick kam Hiob, der in der Bodenluke die Wache
hielt, mit der Nachricht, aus der Ferne lasse sich das Getrappel
nahender Pferde vernehmen.

		»Von Osten?« rief Kaspar, in der freudigen Hoffnung, daß es nun
doch endlich der Vater sein könne.

		»Nein, Herr,« antwortete Hiob. »Nicht Ost – West. Hiob ganz
gewiß hören – viele Pferde!«

		Entsetzt blickte Kaspar ihn an. Von Westen? – Unwillkürlich
mußte er an Ismael denken. Kam jetzt das Schreckliche, das er immer
geahnt hatte?

		»Ich muß selbst sehen!« rief er und eilte auf den Boden. Die
Reiter waren inzwischen herangekommen. Es waren ihrer sechs. Ganz
deutlich konnte man die Umrisse der Gestalten erkennen, obwohl noch
immer dichtes Gewölk den Mond verhüllte. Vom Flußbett her kamen sie
heran in höchster Eile. Wer mochte das sein?

		»Die Büchsen bereit! Alle an das Tor!« rief Kaspar und lief
selbst wieder hinab. »Auf den Wagen! Aber keiner schießt, bis ich
es befehle!«

		Die Reiter waren jetzt bis dicht an das Gehöft gekommen. Aber
noch immer ließ sich nicht erkennen, wer sie waren. Sie dagegen
schienen bereits bemerkt zu haben, welchen Empfang man ihnen
zudachte; denn plötzlich ließ sich auf gut Deutsch eine Stimme
vernehmen: »Holla! Holla! Kaspar bist du es? Freunde kommen! Mach
auf! Da drüben lauern Herero! Mach auf, ehe sie heran sind!«

		»Hurra!« jubelte es in Kaspar auf. Das war ja Herrn Körners
Stimme!

		»Sind Sie es, Herr Körner?«

		»Natürlich bin ich's! Und nun flink, daß uns die Feinde nicht
zuvorkommen!« [bookmark: page270]

		Gleich darauf ritt Herr Körner mit den fünf anderen Reitern in
den Hof. Jubelnd eilte Röschen ihm entgegen. Ihr Herz hatte ihr
längst gesagt, daß er kommen würde; denn morgen war der Tag, an dem
er sie zum Aufgebot nach Groß-Barmen hatte abholen wollen.

	
		
		

		Der Heimritt.

		In dem großen Krankenzimmer des Lazaretts zu Windhuk saß Herr
Lerse in einem Krankenstuhl am Fenster und schaute der Sonne nach,
die eben im Begriff war, hinter den westlichen Bergen zu
verschwinden. Hinter den westlichen Bergen – ja, da lag Marienhof,
da waren die Seinen und schauten vielleicht ebenso sehnsüchtig nach
ihm aus, wie er nach ihnen. Der dritte Tag ging nun schon zur
Neige, der dritte Tag, den er sie vergeblich auf seine Heimkehr
warten ließ. Was mochten sie inzwischen erduldet haben. Wie mochte
es ihnen ergehen? Lebten sie noch, oder …? Er mochte diesen
Gedanken nicht ausdenken. Immer wenn er sich ihm aufdrängen wollte,
schloß er die Augen und zwang sich los von den quälenden Bildern,
die sich dann vor seiner Seele aufzurollen begannen.

		Nein! Er wollte das Furchtbarste nicht glauben. Er wollte noch
hoffen können. Er wollte nicht annehmen, daß es den Seinen ebenso
ergangen sei, wie so vielen Ansiedlern, von deren schrecklichem
Ende die Kunde selbst in die Stille der Krankenstube gedrungen war.
Die Männer im Kampfe gefallen, die [bookmark: page271]Frauen und Kinder erschlagen, die Gehöfte
angezündet. Greuel über Greuel, wohin die entfesselte Bestie kam. –
Und Marienhof allein sollte verschont geblieben sein? Marienhof,
das so nahe bei der Werft lag?

		Wieder rang Herr Lerse mit den entsetzlichen Gedanken. Und sie
wurden stärker und stärker. Wie lange würde er ihnen noch
widerstehen können? Nein, er ertrug es nicht länger! Wenn der
Stabsarzt ihm heute abend nicht erlauben würde, zu reiten,
dann … Ja, was dann? … Desertieren? …

		Seufzend sank Herr Lerse in den Stuhl zurück. Seit drei Tagen
diese Qual, und keine Aussicht auf Erlösung! …

		Plötzlich fühlte er sich leise am Arm berührt. Er sah sich um
und bemerkte mit freudiger Überraschung, daß der Schwerverwundete,
der das Bett neben ihm einnahm und die ganze Zeit über ohne
Bewußtsein gewesen war, die Augen aufgeschlagen hatte und ihn mit
verwunderten Blicken anschaute.

		»Könnecke!« rief er leise. »Sind Sie endlich wieder da? Gott sei
dank! Was ich mich auch um Sie gesorgt habe!«

		Er streckte dem Kranken die Hand hinüber, der sie mit schwachem
Druck berührte und mit matter Stimme sagte: »Sind Sie's, Herr
Unteroffizier? Wo bin ich denn hier?«

		»Na, in Windhuk sind Sie, im Lazarett, wo sie uns alle vier
hinbrachten nach der bösen Geschichte da im Bachbette. Erinnern Sie
sich nicht mehr? … Wir waren doch schon dicht heran an die
Windhuker, als die Feinde von allen Seiten über uns herfielen und
uns niederschossen. Kein Haar fehlte, und wir wären alle vier den
braunen Henkern in die Hände gefallen. Aber da machten die braven
Windhuker einen Vorstoß. Marsch – marsch – hurra! Hinunter in den
Bach [bookmark: page272]und
den Herero mit dem Bajonett auf den Leib gerückt. So retteten Sie
uns. – Dem armen Lehmann war freilich nicht mehr zu helfen. Gestern
haben sie ihn begraben, zugleich mit dem wackeren Leutnant, der die
Windhuker führte. – Aber Neumann lebt. Er liegt da drüben. Schlecht
geht's ihm ja. Aber wer weiß – mit Gottes Hilfe. – Und Sie werden
auch bald wieder auf die Strümpfe kommen. Ja, ja, Könnecke, es war
kein Kinderspiel. – Aber unseren Auftrag haben wir doch ausgeführt,
und das ist die Hauptsache.«

		»Also – der Berliner ist tot?« fragte der Kranke leise nach
einer Weile. »Und der Sachse … und ich … Wie wunderbar
das ist. – Nichts weiß ich von alledem, nichts … Es ist wohl
schon lange her?«

		»Drei Tage.«

		»Drei Tage … und nichts davon wissen!«

		»Danken Sie Gott, Könnecke!« antwortete Herr Lerse dumpf. »Ihnen
war wohl … aber ich!«

		»Sind Sie auch verwundet, Herr Unteroffizier?« fragte der
Kranke, der sich mehr und mehr zu erregen begann.

		»Ach, nicht der Rede wert. Ein Streifschuß am linken Bein. Wenn
es nach mir ginge, wäre ich längst auf und davon. Hinüber nach
Marienhof – zu den Meinen. Ich habe keine Nachricht von ihnen. Ich
gehe zu Grunde, wenn ich hier noch lange herumsitzen muß!«

		»Ruhe! Ruhe!« erklang jetzt eine Frauenstimme von der Tür her.
Die wachhabende Schwester war eingetreten. Sie bemerkte sofort, daß
Könnecke aufgewacht war und trat zu ihm, um ihn mit freundlichen
Worten zu begrüßen und sich nach seinem Befinden zu erkundigen.

		»Nun? Ausgeschlafen?« sagte sie, ihm heiter zunickend. [bookmark: page273]»Das ist recht.
Das wird dem Herrn Stabsarzt Freude machen. Aber jetzt hübsch still
verhalten, nicht wahr? Und nicht bewegen, damit der Verband sich
nicht verschiebt. Es ist alles in schönster Ordnung. Ein paar Tage
noch, dann sind wir wieder lustig. Aber bis dahin Geduld. Nicht
wahr, Sie tun es mir zu Gefallen?«

		Und der weiche Klang ihrer Stimme schien den Kranken, den die
Unterhaltung doch etwas aufgeregt hatte, wirklich zu beruhigen. Er
nickte nur leicht mit dem Kopfe, schloß die Augen und war gleich
darauf wieder fest eingeschlummert. Mit zufriedenem Lächeln rückte
die Schwester ihm die Decke zurecht und wandte sich dann an Herrn
Lerse, der ihr mit stiller Bewunderung zugeschaut hatte; ihre milde
Ruhe übte einen wohltuenden Einfluß auf den von Sorgen gequälten
Mann.

		»Daß Sie mir ihn schlafen lassen, Herr Unteroffizier!« sagte
sie, Herrn Lerse leise mit den Fingern drohend. »Die Operation ist
zwar glücklich verlaufen. Die Kugel ist heraus. Aber, die kleinste
Aufregung kann das Fieber hervorrufen. – Warum lassen Sie sich
nicht lieber hinaus in den Garten fahren? Es ist so schön kühl
draußen, und Gesellschaft finden Sie auch. Ich sehe es Ihnen doch
an, daß Sie sich schon wieder Gedanken machten.«

		»Schwester, ich ertrage es nicht länger!« antwortete Herr Lerse,
ihre Hand ergreifend und sie mit flehenden Blicken anschauend.
»Sorgen Sie dafür, daß ich entlassen werde, oder ich gehe zu
Grunde. Ich fühle, daß ich krank werde, wenn man mich noch länger
zurückhält. Ich muß zu den Meinen. Ich halte es nicht länger aus!
Erbarmen Sie sich meiner!«

		»Oh! Oh! Was sind Sie für ein ungeduldiger Mensch!« entgegnete
die Schwester, ihn freundlich anschauend. [bookmark: page274]»Aber ich begreife Sie und
fühle mit Ihnen. Nur bis morgen müssen Sie noch warten.«

		»Das sagen Sie immer. Damit vertrösten Sie mich schon seit drei
Tagen. Aber ich kann nicht mehr warten. Ich weiß, daß alles
verloren ist, wenn ich nicht diese Nacht noch fort darf. Ich weiß
es – ich weiß es!«

		Er war in seiner Erregtheit so laut geworden, daß die Schwester
ihm ängstlich die Hand vor den Mund hielt und sich nach den anderen
Kranken umschaute. Aber es lag alles in tiefstem Frieden, nur
hinten in der Ecke stöhnte im Halbschlummer ein Unglücklicher, der
am Morgen eine schwere Operation erduldet hatte. Auf den Fußspitzen
ging die Schwester zu ihm, kehrte aber gleich darauf zurück, winkte
einem Damara, der als Diener im Lazarett beschäftigt wurde, und
befahl ihm leise, Herrn Lerse in seinem Krankenstuhl aus dem Zimmer
zu fahren.

		Vorsichtig befolgte der Schwarze den Befehl. Die Schwester ging
nebenher, sorgsam darauf achtend, daß jedes Geräusch vermieden
wurde. Endlich waren sie draußen auf der Veranda. In einer Ecke, wo
immergrüne Büsche den Raum begrenzten, ließ sie den Diener halt
machen und sagte: »So, Herr Unteroffizier. Ich sehe, es geht mit
Ihnen nicht länger. Ich werde den Herrn Stabsarzt holen lassen.
Versuchen Sie, was Sie bei ihm ausrichten können.«

		Herr Lerse wollte ihr danken, aber da war sie schon
verschwunden. Bald darauf kam der Stabsarzt, der von der Schwester
schon vorbereitet war.

		»Hören Sie mal, lieber Freund,« redete er Herrn Lerse an. »Wenn
Sie mir hier Rebellion machen, dann wird mir in der Tat nichts
übrig bleiben, als Sie Ihrem Schicksal zu überlassen. In zwei, drei
Tagen würde ich Sie so wie so entlassen haben, aber wenn [bookmark: page275]Sie die
Verantwortung tragen wollen …? Zeigen Sie mal her die
Geschichte.«

		Herr Lerse hatte in freudiger Erwartung mit Hilfe des Dieners
den Verband schon selbst gelockert.

		Sorgfältig untersuchte der Arzt die Wunde, erneuerte den Verband
und sagte: »Es ist natürlich, wie ich mir dachte. Wenn Sie mit dem
Dings da rumlaufen, oder gar aufs Pferd klettern und wer weiß was
für wilde Sachen machen, riskieren Sie, daß Sie die Sache
verschlimmern. – Aber des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Bei
der ewigen Grübelei kommt schließlich auch nichts heraus.
Meinetwegen versuchen Sie, wie weit Sie kommen. Aber hören Sie auf
mich. Schonen Sie sich.«

		»Also bin ich entlassen?« rief Herr Lerse, in seiner Freude aus
dem Krankenstuhl springend. Aber im nächsten Augenblick knickte er,
von Schmerzen übermannt, zusammen und wäre zur Erde gefallen, wenn
der Damara ihn nicht rechtzeitig aufgefangen und zu einem Stuhl
geführt hätte.

		»Sehen Sie wohl!« rief der Stabsarzt. »So hurtig, wie Sie
denken, geht das nun doch nicht. Jetzt werden Sie gewiß die Wunde
wieder aufgerissen haben.«

		In banger Verzweiflung mußte Herr Lerse zusehen, wie der Verband
noch einmal abgenommen wurde. Aber glücklicherweise war nichts
geschehen. Es war nur die heftige erste Bewegung gewesen, die den
Schmerz verursacht hatte.

		»Nun nehmen Sie sich's aber zur Lehre,« sagte der Stabsarzt, den
Verband wieder schließend. »Immer langsam voran. Bei Ihrer guten
Natur wird sich die Sache schließlich schon machen. Aber Vorsicht
ist die Mutter der Weisheit. Getanzt wird mir fürs erste nicht;
verstanden? So, jetzt werde ich Ihnen den [bookmark: page276]Rapport schreiben. Dann lassen
Sie sich zum Gouvernement fahren und melden sich – aus dem Lazarett
entlassen. Was Sie weiter tun wollen, ist nicht meine Sache. Aber
als Mensch und Kamerad rate ich Ihnen nochmals: Machen Sie keine
Gewaltsachen!«

		Damit drückte er Herrn Lerse die Hand zum Abschied und ging.
Herr Lerse konnte kaum die Zeit erwarten, bis er hinter den Büschen
verschwunden war. Dann versuchte er wieder aufzustehen. Die Wunde
schmerzte auch diesmal bei jeder leisesten Bewegung, und eine
Müdigkeit überkam ihn, daß er sich am liebsten gleich wieder hätte
niederlegen mögen. Aber mit aller Kraft nahm er sich zusammen. Es
mußte gehen, und es ging auch.

		Er ließ sich von dem Damara in das Haus zurückführen, um die
Uniform anzulegen. Kopfschüttelnd half ihm der Schwarze; er konnte
es nicht begreifen, wie man so eilig aus dem Lazarett hinaus
verlangen konnte, wo man doch nichts zu tun brauchte und so gut zu
essen bekam.

		Dann erschien die Schwester wieder. Herr Lerse dankte ihr auf
das innigste für all die Liebe und Sorgfalt, die sie ihm angetan,
und ging. Aber in der Tür blieb er noch einmal stehen und sagte:
»Schwester – Sie haben mir so viel Gutes und Liebes erwiesen – Sie
werden mir auch eine letzte Bitte nicht abschlagen.«

		»Nun?« fragte die Schwester, ihn mit ihrer heiteren
Liebenswürdigkeit anschauend. »Was haben Sie denn noch auf dem
Herzen?«

		»Lassen Sie mich die beiden Kameraden noch einmal sehen.«

		»Aber die schlafen ja doch, Herr Unteroffizier, und sie sollen
schlafen, damit sie wieder gesund werden.«

		»Ich werde sie ja auch ganz gewiß nicht wecken. Ganz leise will
ich zu ihnen hintreten. Nur sehen [bookmark: page277]möchte ich sie noch einmal und ihnen im
stillen danken; sie sind mir treue Kameraden gewesen!«

		[image: siehe bildunterschrift]
Mit Tränen in den Augen schaute Herr Lerse
die Verwundeten an.



		»Nun denn, so gehen Sie,« antwortete die Schwester nach kurzem
Bedenken. »Und da sie Ihnen so am Herzen liegen, will ich Ihnen
einmal schreiben, wie es weiter mit ihnen geworden ist. Gott gebe,
daß Sie dann wieder friedlich mit den Ihrigen auf Ihrem Hof sitzen
und meinen Brief auch richtig erhalten.«

		Herr Lerse drückte der Schwester schweigend die Hand und ließ
sich dann in das Krankenzimmer führen. Neumann und Könnecke
schliefen. Bleich und eingefallen lagen ihre Gesichter in den
Kissen. Aber ihre Atemzüge waren ruhig, und auf ihren Zügen lag
etwas wie Hoffnung auf Genesung. Mit Tränen in den Augen schaute
Herr Lerse sie eine Weile an, faltete die Hände und sandte still
für sich ein Gebet zu Gott empor: »Lieber Vater im Himmel! Es sind
wackere Soldaten. Halte du deine Hand über sie und lasse sie wieder
gesund werden.« – –

		Eine halbe Stunde später stand Herr Lerse, den Schmerz
verbeißend, den ihm das Strammstehen verursachte, [bookmark: page278]vor dem Offizier, der den
in dem Aufstandsgebiete weilenden Gouverneur in dem Windhuker
Kommando vertrat. Mit fester Stimme erstattete er seine Meldung und
trug dann seine Bitte vor, man möge ihm jetzt das Kommando nach
Marienhof geben, das ihm schon vor drei Tagen versprochen worden
sei. Er sei überzeugt, daß sein Hof und seine Familie schon seit
Tagen in der höchsten Gefahr schwebten, und daß sie sicher verloren
seien, wenn er ihnen nicht noch in dieser Nacht Hilfe bringen
könne.

		Der Offizier, der bereits vom Stabsarzt unterrichtet war, hörte
ihn ruhig an und sagte dann: »Ich begreife Ihre Sorge und Ihre
Ungeduld. Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll. Im ganzen
Hererogebiet geht es den Farmen nicht besser als der Ihrigen. Von
allen Seiten kommen die Hilferufe. Wir müßten Regimenter zur
Verfügung haben, um allen helfen zu können. Aber so! Bei wem sollen
wir anfangen? Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. –
Und wir sind nicht einmal im stande, die Militärstationen zu
entsetzen. Sie wissen ja selbst, wie es um Okahandja stand. Es ist
noch dieselbe Geschichte. Die Feste ist noch immer belagert, und
wer weiß, wann wir die Besatzung werden freimachen können. An
anderen Orten steht es noch schlimmer. Wir haben nicht einmal so
viel Leute, um die Verbindung mit dem Westen und mit der Küste
aufrecht erhalten zu können. Telegraph und Bahn sind zerstört. Wenn
nicht wenigstens die Landungstruppen der paar Stationsschiffe bald
herankommen, weiß ich nicht, was noch werden soll. Sie werden
selbst einsehen, daß es unter solchen Umständen ganz unmöglich ist,
dem einzelnen zu helfen. Es geht mit bestem Willen nicht.«

		»Aber es ist mir doch versprochen worden!« rief Herr Lerse, in
seiner Herzensangst kaum fähig, die [bookmark: page279]dienstliche Haltung zu bewahren. »Nur
deshalb habe ich mich doch entschlossen, ohne Einberufungsordre bei
der Truppe zu bleiben. Ich gehöre längst zum Landsturm. Wenn man
mir die Patrouille nicht zugesagt hätte, wäre ich sogleich wieder
heimgekehrt. Seit drei Tagen warten die Meinigen auf mich. Seit
drei Tagen sind sie ohne jede Nachricht. Seit drei Tagen kämpfen
sie vielleicht gegen eine Übermacht, der sie schließlich erliegen
müssen. Ich beschwöre Sie, Herr Hauptmann: wenn Sie mir schon keine
Reiter mitgeben können, so lassen Sie mich wenigstens allein
ziehen. Entbinden Sie mich von dem Dienst, den ich freiwillig auf
mich genommen habe. Halten Sie mich nicht zurück, meine Pflicht zu
tun. Gestatten Sie mir, zu reiten!«

		»Es ist Ihnen versprochen worden?« sagte der Hauptmann, unruhig
im Zimmer auf und ab gehend. »Das wußte ich nicht. Das ist
allerdings etwas anderes. – Aber was soll ich nur tun? – Ich habe
doch keine Leute mehr! Die letzten zehn Mann, die ich entbehren
kann, müssen heute nacht nach Groß-Barmen. Die Station hat dringend
um Verstärkung gebeten. Und sie muß gehalten werden, wenn uns nicht
die Verbindung mit der Küste ganz verloren gehen soll.«

		»Nach Groß-Barmen, Herr Hauptmann?« rief Herr Lerse, sobald der
Offizier geendet hatte. »Aber dann ist mir ja geholfen! Geben Sie
mir die zehn Mann, Herr Hauptmann! Mein Hof liegt auf dem Wege nach
Groß-Barmen. Die Zeit, die vielleicht verloren geht, um die Meinen
zu retten, bringen sie reichlich dadurch ein, daß ein Wegkundiger
sie führt. Vertrauen Sie mir die Führung der Leute doch an. Ich
verspreche, daß sie bis morgen mittag bestimmt in Groß-Barmen sein
sollen!«

		Wieder ging der Hauptmann eine Weile in lebhaftester innerer
Bewegung durch das Zimmer, bis [bookmark: page280]er endlich vor Herrn Lerse stehen blieb,
ihn bei beiden Schultern faßte, so daß Herr Lerse kaum im stande
war, sich auf seinem kranken Bein zu erhalten, und sagte: »Aber
Mann! Sie sind vor drei Tagen erst verwundet worden. Sie sind mit
Not und Mühe eben aus dem Lazarett gekommen. Sie werden mir
unterwegs zusammenbrechen. Sie können das nicht aushalten!«

		»Herr Hauptmann, ich arbeite seit einem Jahrzehnt als Ansiedler
in diesem Land,« entgegnete Herr Lerse, dem Vorgesetzten fest ins
Auge blickend. »Ich habe mir aus nichts einen Hof geschaffen und
eine Herde, die sich sehen lassen kann. Vermögen Sie zu beurteilen,
was ein Mensch muß aushalten können, bis er das erreicht hat?«

		Der Ton, mit dem er diese Worte sagte, ging dem Hauptmann durch
und durch. Ohne seine Schultern loszulassen, sah er ihn eine Weile
voll Hochachtung und Bewunderung an, nahm dann seine Hand und
sagte: »Herr Lerse! Solange solche Männer da sind wie Sie, wird
unsere Kolonie nicht zu Grunde gehen. – Ja! Ich will die
Verantwortung auf mich nehmen. Sie sollen die zehn Mann bekommen.
Schon müssen sie auf dem Hofe bereit stehen. Der Gefreite weiß
Bescheid. Lassen Sie sich ein gutes Pferd geben. Ich werde das
weitere veranlassen. Reiten Sie mit Gott! Und der Himmel gebe, daß
Sie noch rechtzeitig ankommen, um die Ihrigen und Ihren Hof zu
retten!«

		Unfähig, sich zu beherrschen, wollte Herr Lerse sich
niederbeugen, um die Hand des Mannes zu küssen, der ihm endlich –
endlich die Erfüllung seines glühenden Wunsches bescherte.

		Aber der Hauptmann wehrte ihn ab. »Was tun Sie!« sagte er
schlicht. »Wir sind Soldaten! – – Leben Sie wohl und erfüllen Sie
mit besten Kräften Ihren Auftrag. Spätestens bis morgen mittag in
[bookmark: page281]Groß-Barmen. Das übrige weiß der Gefreite.
Damit Gott befohlen!« – –

		»Ein Gefreiter und neun Mann zur Stelle,« meldete der Gefreite
Wedemeyer, als Herr Lerse, auf einem stattlichen Fuchs beritten,
auf die kleine Truppe zukam, um das Kommando zu übernehmen.

		Herr Lerse, der in seiner freudigen Erregung die Wunde ganz
vergessen hatte und wie ein vollständig Gesunder ohne Hilfe in den
Sattel gestiegen war, dankte und musterte die Leute, die in
tadelloser Haltung in Reih und Glied auf ihren Pferden saßen, als
ob sie mit ihren Tieren in eins verwachsen wären. Kampflust und
Begeisterung leuchtete aus ihren Augen. Sie waren stolz, daß
Unteroffizier Lerse sie führen sollte, dessen tapferes Verhalten
sie selbst mit angesehen hatten; denn sie waren alle dabei gewesen,
als es in das Bachbett hinabging, um die wackere Patrouille zu
retten.

		»Guten Abend, Kameraden!« sagte Herr Lerse.

		»Guten Abend, Herr Unteroffizier!« klang es freudig zurück.

		»Ihr wißt alle, um was es sich handelt?« fuhr Herr Lerse
fort.

		»Jawohl, Herr Unteroffizier, wir wissen es!«

		»Nun denn – mit Gott! Rechts schwenkt – marsch! Richt't euch!
Augen rechts!«

		Sie ritten in Parademarsch an dem Hauptmann vorbei, der grüßend
und ihnen nachschauend am Fenster stand, und bogen dann, sobald sie
den Hof verlassen hatten, nach links ab, um die große Fahrstraße zu
gewinnen, die nach dem Swakoptale hinauf führte und bis zur
Eröffnung der Bahnstrecke den Hauptverbindungsweg zwischen der
Hauptstadt und Swakopmund bildete. Eben hatten sie den nur durch
die tiefen Wagenspuren kenntlichen Weg erreicht, als die Nacht
[bookmark: page282]hereinbrach. Da schweres Gewölk den Himmel
bedeckte und ein Gewitter sich zusammenballte, war es ganz
dunkel.

		Aber Herr Lerse kannte die Straße; er hatte sie oft genug
benutzt, zu Pferd und zu Wagen, als es im Anfang galt, mit dem
Gouvernement wegen der Landankäufe zu verhandeln und alles Nötige
zu den Bauten heranzuschaffen. Er ritt voran und ließ die Leute in
einer Reihe hintereinander folgen. So kamen sie, da sie fast immer
Trab reiten konnten, rasch vorwärts und erreichten in wenigen
Stunden das Flußtal. Hier bogen sie vom Wege ab. Das Gewitter war
inzwischen aufgekommen. Es regnete heftig. Aber der Fluß führte
trotzdem nur wenig Wasser, und in dem weichen Sande ritt es sich
besser, als oben auf der holperigen Straße.

		Plötzlich hörten sie aus der Ferne vor sich Kindergeschrei und
das Rufen eines Mannes, der Ochsen anzutreiben schien.

		Herr Lerse ließ halt machen und befahl dem Gefreiten mit zwei
Mann vorauszureiten, um zu erkunden, was es dort gäbe. Schon nach
kurzer Zeit kam Wedemeyer mit der Meldung zurück, daß es flüchtige
Ansiedler seien, die sich mit ihrem Wagen im Flusse festgefahren
hätten und um Hilfe bäten.

		»Eskadron Trrrab!« kommandierte Herr Lerse.

		In wenigen Minuten erreichten sie die Unfallstelle, und ein
herzzerreißender Anblick bot sich nun ihren Augen dar. Mitten im
Wasser stand ein Wagen, ganz bepackt mit allerlei Hausrat. Auf
einem Haufen Betten lag, von dem Regen vollständig durchnäßt, eine
kranke Frau, ängstlich bemüht, zwei schreiende Kinder festzuhalten,
die sich vor dem Gewitter fürchteten und bei jedem Donnerschlage
und jedem Blitze zusammenfuhren und Gefahr liefen, von dem ganz
schief stehenden [bookmark: page283]Wagen herabzurutschen und in das Wasser zu
fallen, während der Mann, ein blutiges Tuch um den offenbar
verwundeten Kopf geschlungen, sich vergeblich bemühte, mit den
beiden Ochsen den Wagen vorwärts zu bringen.

		»Abgesessen!« befahl Herr Lerse, bestimmte zwei Reiter zum
Halten der Pferde und eilte mit den anderen auf den Mann zu, in dem
er sogleich einen deutschen Ansiedler erkannte, der sich erst vor
kurzem in einem weiter östlich liegenden Seitentale des Swakop,
kaum fünf Stunden von Marienhof, niedergelassen hatte.

		»Herr Weber, Sie?« rief Herr Lerse, ihm die Hand
entgegenstreckend. »Sind denn die Herero bei Ihnen auch schon
gewesen?«

		»Oh! – Herr Lerse!« antwortete der Ansiedler, außer sich vor
Freude, in der höchsten Not einen Retter gefunden zu haben. »Sie
schickt mir der Himmel! Ohne Sie wären wir alle zu Grunde gegangen.
Die Frau sterbenskrank – vor Schreck – vor Angst! – Ich verwundet –
die Kinder! Oh, wenn Sie wüßten, was wir durchgemacht haben! Sagen
Sie uns um Himmels willen nur: Ist der Weg nach Windhuk frei? Ist
Windhuk noch nicht belagert? Werden wir dort unterkommen? Ich
beschwöre Sie, sagen Sie es mir. Wir können nicht weiter!«

		Jedes Wort fuhr Herrn Lerse wie ein Messer ins Herz. Würde es
den Seinen nicht vielleicht ebenso ergehen? – Aber er bezwang sich,
suchte den Unglücklichen zu beruhigen, befahl den Reitern, den
Wagen aus dem Wasser zu schieben, ergriff selbst die Deichsel und
bemühte sich zugleich, aus dem aufgeregten Manne herauszubringen,
was sich denn eigentlich zugetragen habe.

		»Wir haben Schlimmes erleben müssen!« begann der Ansiedler,
dabei bemüht, die Ochsen anzutreiben, [bookmark: page284]während einer von den Reitern
die schreienden Kinder auf den Arm nahm und die anderen in das
Wasser wateten und in die Speichen griffen, um das schwere Fahrzeug
auf diese Weise vorwärts zu bringen. »Wir hatten ja doch gar keine
Ahnung. – Hui! Hui! – Es ist so viel zu tun jetzt, wo die Regenzeit
anfängt. Wer kann sich da viel drum kümmern, was draußen vorgeht. –
Hui! Hui! – Wir hatten noch heute morgen das Stück Land umgegraben,
wo der Garten hin soll, und dachten an gar nichts weiter. Da –
heute nachmittag – hui! hui!« –

		Jetzt endlich begann das festgefahrene Fuhrwerk sich zu
regen.

		»Hui! Hui!« schrie der Ansiedler immer wieder. »Hupp! Hupp!«
riefen die Soldaten. Ein mächtiger Ruck und der Wagen stand
glücklich am Rande. Aber jetzt kam es darauf an, ihn durch den
tiefen Sand nach der höher gelegenen Straße hinaufzubringen. Das
war mit den beiden Ochsen unmöglich.

		»Versucht, ein paar von euren Pferden vorzuspannen!« befahl Herr
Lerse.

		Rasch wurde der Befehl ausgeführt, und während der Ansiedler den
Soldaten half, die Pferde mit Stricken vor die Deichsel zu
schirren, fuhr er fort: »Ach, Herr Lerse! Wie soll ich Ihnen
danken. – Wenn wir nur erst in Windhuk wären! Mein armes Weib! –
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam es über uns. Wir saßen gerade
mit unseren beiden Damara beim Vespern. – Da – ein furchtbares
Geschrei. – Im nächsten Augenblick wimmelte der Hof von Herero. –
Ich rannte ins Haus nach meiner Flinte. Aber da bekam ich schon
eins mit der Wurfkeule auf den Schädel, so daß ich besinnungslos
umfiel. – Als ich wieder zu mir kam, – war niemand mehr da. Mein
Haus brannte, alles darin war verwüstet, das Vieh fortgetrieben,
[bookmark: page285]die Damara
weggelaufen. – In meiner Todesangst suche ich nach der Frau und den
Kindern. Endlich finde ich sie. Im Keller hatten sie sich
versteckt. – Glücklicherweise waren auch die beiden Ochsen noch da,
die ich weiter unten in einer Schlucht stehen hatte. Der Wagen
stand auch noch in der Scheune. Die Wilden mochten es sehr eilig
gehabt haben. Und viel war ja bei mir nicht zu holen. – Schnell
raffte ich das Nötigste aus dem brennenden Hause zusammen. Wer
weiß, ob sie nicht wieder kommen! – Alles auf den Wagen, und so
sind wir hierher gelangt. Ach, Herr Lerse, helfen Sie uns weiter! –
Die Kinder – und die arme Frau! Sie wird es nicht überleben! Hui!
Hui!«

		Wieder trieb er seine Ochsen an; denn inzwischen war man mit dem
Anschirren der Pferde fertig geworden. Die Tiere weigerten sich
eine Weile, den ungewohnten Dienst zu verrichten. Aber endlich
zogen sie doch an, und nun stand der Wagen bald oben auf der
Straße.

		Mit fieberhafter Anstrengung hatte Herr Lerse selbst mit
zugegriffen. Sein Bein begann wieder zu schmerzen, aber er achtete
nicht darauf. Nur schnell! Nur schnell! Weiter! Nach Marienhof! –
Im Keller Weib und Kind! Das Haus angezündet – alles verwüstet –
das Vieh fortgetrieben – und wenn die Plünderer wiederkommen!

		»Los die Pferde! – Sie finden den Weg nach Windhuk frei! –
Weiter kann ich Ihnen nicht helfen! – Aufgesessen!« rief er, ohne
den Dank des Ansiedlers abzuwarten, rief vorwärts ging es, was die
Pferde laufen wollten.

		Eine kleine Weile noch hörte man das Weinen der Kinder, die
wieder auf den Wagen zu der bleichen Mutter gehoben worden waren,
dann war alles still, [bookmark: page286]bis auf den Donner des Gewitters, der
unheimlich in dem engen Tale widerhallte.

		Aber das Gesicht der unglücklichen Frau wollte Herrn Lerse nicht
aus dem Sinn. Es folgte ihm durch die Nacht und trieb ihn vorwärts.
Wie würde er sein eigenes Weib wiederfinden? …

		So jagten sie dahin. Einmal wurde vom anderen Flußufer her
geschossen. Vielleicht eine Hererobande, die in der Gegend
herumstreifte und nach Beute suchte? Gleichviel! Nur vorwärts! Nur
keinen Aufenthalt mehr! Das Flußtal wurde breiter. Es bog nach
Westen ein. Jetzt noch zwei Stunden so fort, und man konnte
Marienhof von den gegenüberliegenden Höhen aus liegen sehen.

		»Rechts schwenkt! Durch den Fluß!« befahl Herr Lerse, nachdem
sie etwa eine Stunde unten in flotter Gangart weitergeritten
waren.

		Ohne Mühe kamen sie durch das seichte Gewässer, das von dem
Regen, der jetzt nachgelassen hatte, hier noch stehen geblieben
war. Nun ging es am anderen Ufer bergan. Nach einer Weile machte
Herr Lerse auf einer Anhöhe halt. Dort unten rechts lag Isaaks
Werft. Nichts war in der dunklen Nacht von ihr zu erkennen. War sie
verlassen? Aber nein, dort drüben war ein Feuerschein – und dort
noch einer.

		Von neuer Besorgnis getrieben, sprengte Herr Lerse weiter, so
schnell, daß die mit den schlechten Felsstegen nicht vertrauten
Reiter kaum zu folgen vermochten. Er sah schon im Geiste die
Flammen, die von Marienhof in die dunkle Nacht aufstiegen. Aber als
er die Höhe erreicht hatte, von der aus man nach dem Gehöfte
hinübersehen konnte, atmete er auf. Kein Feuerschein war zu
erkennen. Alles lag ruhig, wie sonst.

		Die letzte Strecke wurde nun rasch zurückgelegt. Schon sah Herr
Lerse in dunklen Umrissen die Mauer [bookmark: page287]seines Hofes vor sich aufragen. Gleich
darauf hielt er vor dem Tore. Es war verschlossen. Er nahm die
Büchse vom Rücken und pochte mit dem Kolben. Niemand antwortete.
Schliefen sie so fest? Und warum schlugen denn die Hunde nicht
an?

		Er klopfte wieder, immer stärker und stärker. – Aber auch
diesmal kein Lebenszeichen. Jetzt bemerkte er die Brandstellen am
Tore. Eine furchtbare Ahnung packte ihn.

		Aber dann sagte er sich, daß doch sicher nicht das Tor von innen
verriegelt sein würde, wenn die Herero auf dem Hofe gewesen
wären.

		Er begann aufs neue zu pochen und zu rufen; mit demselben
Erfolge. Nun führte er das Pferd dicht an die Mauer, richtete sich
in den Steigbügeln auf und versuchte so auf die Mauer zu gelangen.
Aber gleich darauf sank er in den Sattel zurück. Bei der ersten
Bewegung fing das Bein wieder an so entsetzlich zu schmerzen, daß
er gar nicht daran denken konnte, den Sprung über die Mauer zu
wagen.

		Inzwischen waren die Reiter herangekommen.

		»Gefreiter!« rief er. »Hier ist mein Hof. Aber niemand öffnet.
Wollen Sie versuchen, über die Mauer zu kommen und das Tor von
innen zu öffnen? Doch nehmen Sie sich in acht. Es sind Glasscherben
auf der Mauer.«

		»Sehe schon, Herr Unteroffizier!« antwortete Wedemeyer, der mit
Hilfe zweier Reiter bereits am Mauerrande stand und mit dem
Säbelknauf die Glasscherben zu entfernen suchte. »So – jetzt wird
es schon gehen.«

		Er sprang in den Hof, und gleich darauf öffnete sich das
Tor.

		Sie ritten in den Hof. Die Reiter stiegen ab und halfen Herrn
Lerse aus dem Sattel. Vor Schmerz [bookmark: page288]vermochte er sich kaum auf den Beinen zu
erhalten. Aber die Augst trieb ihn vorwärts.

		»Untersuchen Sie den Hof!« rief er den Reitern zu und trat
selbst in das Haus.

		Die Tür war eingeschlagen. In der Diele bemerkte er trotz der
Dunkelheit die Verwüstungen, die der wilde Stier angerichtet hatte.
Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Er machte Licht und stürmte,
so schnell die Wunde es erlauben wollte, hinein. Die Betten waren
ausgeräumt, die Schränke leer. Er eilte weiter in das Wohnzimmer.
Die Möbel standen, wie er sie verlassen hatte. Aber auch hier ließ
sich deutlich erkennen, daß die leichter beweglichen Habseligkeiten
in der Eile zusammengerafft und fortgeschafft waren.

		Es konnte also kein Zweifel sein: sie waren entflohen. Aber
wohin – unter welchen Umständen?

		Erschöpft sank er auf einen Stuhl.

		Die Reiter kamen zurück. Der Gefreite trat, dem Lichtschein
folgend, ein und meldete, daß sie auf dem Hofe niemand gefunden
hätten. Es scheine, daß hinter dem Hause sich eine große Menge Vieh
aufgehalten habe. Neben der Scheune sei eine ziemlich frische
Brandstelle. Sonst sei nichts Besonderes wahrzunehmen.

		Herr Lerse raffte sich auf und eilte in den Hof. Richtig! Der
Stall war niedergebrannt. Aber sonst stand alles unversehrt. Wie
hing das alles zusammen? Er blickte in die Scheune. Die Wagen waren
fort. Sie hatten sich gerettet. Aber wohin? – Wohin!

		Und wieder lief er in das Haus, untersuchte die Küche, die
anderen Zimmer. Überall nur die Bestätigung der Flucht, aber nichts
weiter. Das einzige war, daß auf dem Herd in der Küche das Feuer
noch brannte. Sie konnten also noch nicht lange fort sein. Endlich
[bookmark: page289]bemerkte
er in der Wohnstube auf dem Schreibtisch ein Blatt Papier. Mit
zitternden Händen griff er danach, hielt es an das Licht und las
nun:

		 

		»Wir sind alle gesund. Der Brunnen versagte, darum sind wir
Herrn Körner gefolgt, der uns nach Groß-Barmen bringen will.

		Kaspar.«

		 

		»Vorwärts! Aufgesessen! Nach Groß-Barmen!« rief Herr Lerse, aus
dem Zimmer eilend.

		Der Gefreite schloß das Tor von innen wieder und kletterte auf
einer Leiter, die hinter der Mauer am Boden lag und die er nach der
Benutzung hinter sich umwarf, über die Mauer zurück.

		Wenige Minuten später sprengte die kleine Reiterschar an dem
Garten und dem verlassenen Kraale vorüber nach Westen davon, ihrem
Bestimmungsort zu.

	
		
		

		Die Flucht.

		Als Herr Körner mit seinen fünf Begleitern in den Hof
eingeritten war, wurde er von allen Seiten mit Jubel begrüßt. Alle
hofften von ihm Erlösung und Befreiung von der Angst und Not, unter
der sie die drei letzten Tage und Nächte geseufzt hatten.

		Selbst Kaspar glaubte, daß er nun doch den Hof würde halten
können. Unter dem Schutze so vieler Gewehre würde man vielleicht im
stande sein, die Tiere einige Male am Tage nach dem Flusse zu den
Wasserlöchern zu treiben. Er wußte ja noch nicht, was inzwischen
draußen vorgegangen war, und daß das ganze Land in Aufruhr stand.
Er ahnte zwar, [bookmark: page290]daß etwas Schreckliches sich vorbereite, dachte
aber bis jetzt doch immer nur, daß er sich allein der Feindschaft
Ismaels und des von diesem aufgehetzten Häufleins Herero
gegenübersehe, mit dem er während der letzten Tage kämpfen mußte.
Die aber würden ihm jetzt nicht viel mehr anhaben können.

		Und wie glücklich Röschen war! Zu all der Not, die sie mit den
anderen bestehen mußte, war bei ihr noch die Sorge um den Bräutigam
gekommen. Warum hatte er die ganze Zeit über nichts von sich hören
lassen? Schwebte er auch in Gefahr, wie sie? Diese Fragen quälten
sie, und diese Qual wurde nur durch das feste Vertrauen gemildert,
daß er schließlich doch kommen würde. –

		Und nun war er da; frisch und gesund, und brachte ihnen Hilfe!
Sofort hatte sie seine Stimme erkannt und eilte hinaus, um ihn zu
begrüßen.

		Am allerglücklichsten aber war Frau Lerse. Der Gedanke, daß sie
sich schließlich doch von ihrem geliebten Hause würde trennen
müssen, hatte sie gänzlich niedergeschmettert. Seit Kaspar davon
gesprochen, kauerte sie weinend in einem Winkel, unfähig, ihre
Verzweiflung länger zurückzuhalten. Aber nun war der Retter
gekommen. Nun würden sie auf Marienhof bleiben können, und nun
würde sie auch vielleicht Nachricht von ihrem Manne erhalten, um
den sie sich so lange in Sorge verzehrte. Als Röschen also
plötzlich mit dem Freudenrufe: »Er ist da! Er ist da!«
hinausgelaufen war, hatte auch sie sich eiligst aufgemacht, um
ihren künftigen Schwiegersohn willkommen zu heißen und in das Haus
zu führen.

		Aber all diese Hoffnungen und Erwartungen wurden nur allzubald
zunichte.

		Herr Körner war nicht gekommen, um zu bleiben, er war gekommen,
um ihnen zur Flucht zu verhelfen, [bookmark: page291]zur Flucht, die aller Wahrscheinlichkeit
nach unmöglich war, wenn sie nicht in dieser Stunde noch
bewerkstelligt werden konnte.

		Wie ein betäubender Schlag wirkte diese furchtbare Enttäuschung
auf alle. Schluchzend brach Frau Lerse zusammen, so daß sie ins
Haus getragen werden mußte, und Röschen bemühte sich lange Zeit
vergeblich, sie zu beruhigen. Mit verzweifelten Blicken ins Leere
starrend, saß die unglückliche Frau da und stöhnte nur immer: »O
mein Gott! O mein Gott! Warum hast du uns verlassen?«

		Kaspar faßte sich am ehesten wieder. Er hatte dem Schwager bei
dessen Ankunft in kurzen Worten ihre Lage geschildert und dachte
nun, daß Herr Körner wegen des Wassermangels die Flucht für
unaufschiebbar halte.

		»Aber Herr Körner! Wir haben uns so lange gehalten und werden
uns auch weiter halten,« sagte er deshalb. »Es sind ihrer kaum ein
Dutzend, und der Vater muß doch endlich kommen!«

		»Aber wißt ihr denn nicht, was geschehen ist?« unterbrach ihn
Herr Körner hastig. »Die Herero sind im ganzen Lande aufständisch.
Alle Militärstationen sind gestürmt oder belagert, fast alle
Ansiedelungen verwüstet, viele Weiße erschlagen. Es ist ein Wunder,
daß ihr bis jetzt hier verschont geblieben seid! Wenn der Vater
wirklich nach Okahandja geritten ist, so wird er dort wohl
festsitzen; denn gerade dort ist am anderen Morgen der Aufstand
losgebrochen, und die Feste wird seitdem von Samuel belagert. Wenn
ihr also auf die Rückkehr des Vaters warten wollt, so werdet ihr
sicher den letzten Zeitpunkt zur Rettung verpassen. Das ganze Land
wimmelt von bewaffneten Hererobanden. Noch vor wenigen Stunden
haben wir unterwegs in den Bergen Kamarinebo getroffen, der mit
einer großen [bookmark: page292]Horde auf dem Raubzuge ist, offenbar hierher
nach Marienhof; denn der Häuptlingssohn von eurer Werft war bei
ihm.«

		»Ismael!« rief Kaspar. »Meine Ahnung! Ja, wenn Ismael dabei ist,
dann haben sie es auf uns abgesehen. Aber unsere Mauer ist noch
fest! Ich habe hier fünf Gewehre. Mit den Ihrigen haben wir elf.
Damit werden wir sie doch wohl in Schach halten können. Sie sehen,
wie schwer es die Mutter nimmt. Wenn es eine Möglichkeit gibt, den
Hof zu halten, so wollen wir sie ergreifen.«

		»Es gibt keine!« antwortete Herr Körner dumpf.

		»Aber warum denn nicht?« rief Kaspar wieder.

		»Weil ihr ohne Wasser nicht bis zum Mittag aushalten könnt, und
weil von den fünfzig bis sechzig Leuten, die Kamarinebo mit sich
führt, wenigstens die Hälfte Flinten besitzen. Es ist ganz
ausgeschlossen, daß wir uns gegen eine solche Übermacht halten
könnten. Und wenn wir wirklich ein paar Stunden lang mit Erfolg
kämpften – was nützte uns denn das? Wer weiß, ob nicht morgen eine
neue Bande von irgendwoher auftaucht und über uns herfällt? Ich
sage dir, Junge, höre auf mich! Noch gibt es eine Möglichkeit, euch
zu retten. Noch gelingt es uns vielleicht, vor Kamarinebo durch den
Hohlweg zu kommen und Groß-Barmen zu erreichen, wo die
Militärstation uns aufnehmen könnte und wo wir vorläufig in
Sicherheit wären. Aber jede Minute ist kostbar. Wenn dir das Leben
deiner Mutter teuer ist, Kaspar, so verliere keinen Augenblick. Laß
die Wagen anschirren, packe alles darauf, was von Wert ist und
hinaufgehen will. Ich werde inzwischen versuchen, die Mutter zu
überreden.«

		Damit eilte er in das Haus zu Frau Lerse, während Kaspar sich
sogleich anschickte, die Ratschläge des Schwagers zu befolgen. Auch
er war jetzt überzeugt, daß die [bookmark: page293]Flucht sich nicht länger aufschieben
ließ. Kein Wasser! Kein Wasser! Das war der springende Punkt. Er
bot also seine ganze Umsicht und Tatkraft auf, um sich so bald als
möglich bereit zu machen. Mit Hilfe der Körnerschen Leute wurden
die beiden Wagen herangeschoben und je mit zwölf der stärksten und
sichersten Ochsen bespannt. Dann wurde aufgeladen, was in der Eile
nur als wertvoll und unentbehrlich erkannt und aus dem Hause
geschleppt werden konnte.

		Bei jedem Stück, das sie an sich vorübertragen sah, brach Frau
Lerse aufs neue in Schluchzen aus. Aber sie sträubte sich jetzt
nicht länger. Zwar hatten sie die Worte Körners keineswegs
überzeugt. Was hätte sie überhaupt in dieser Lage überzeugen, was
hätte ihr den Gedanken faßbar machen können, daß sie nun von allem
sich sollte trennen müssen, was ihr in vieljähriger Sorge und
Arbeit so sehr ans Herz gewachsen war!

		Auch Herr Körner war klug genug gewesen, ihr in Aussicht zu
stellen, daß sie in Groß-Barmen vielleicht nähere Nachricht über
Herrn Lerse erhalten würden, und das hatte ihren Widerstand
gebrochen. Fast willenlos in ihrem unendlichen Gram ließ sie jetzt
alles über sich ergehen, und nur wenn sie mit eigenen Augen sah,
wie ihr Hab und Gut aus dem geliebten Hause geschleppt wurde,
rüttelte der Schmerz sie auf.

		Bald waren die Wagen beladen. Hoch türmte sich die Habe und so
schwer ächzten die Achsen unter der Last, daß Elias, der vor
Eröffnung der Eisenbahn bei einem Frachtführer in Dienst gestanden
und daher die Verhältnisse von Grund aus kannte, meinte, man müsse
aufhören, weil man sonst unterwegs beim Überschreiten der Flußtäler
liegen bleiben werde. Und doch standen fast noch alle Möbel in den
Zimmern, noch lagen, hingen und standen so viele Dinge im Hause
[bookmark: page294]umher, die
unentbehrlich schienen und von denen Frau Lerse sich nicht glaubte
trennen zu können.

		Aber Herr Körner drängte.

		»Die Zeit vergeht!« rief er. »Vorwärts! Vor Tagesanbruch müssen
wir durch den Hohlweg sein, oder wir sind alle verloren. Kamarinebo
ist der tapferste Häuptling im Lande. Wenn er uns in den Weg kommt,
weiß ich nicht, was daraus werden soll. Trennen Sie sich, liebe
Frau Lerse; es hilft doch alles nichts!«

		»Nein! Ich kann nicht!« jammerte die Unglückliche, die bei dem
Gedanken, daß nun die schreckliche Stunde gekommen sei, wo sie
wirklich ihre Scholle verlassen sollte, aufs neue in Klagen
ausbrach.

		Händeringend lief sie im Hause umher, sich förmlich an jedes
einzelne Stück anklammernd, das sie zurücklassen sollte, und ihr
Wehklagen steckte die eingeborenen Frauen an, die nun auch zu
heulen anfingen, obwohl sie schon dafür gesorgt hatten, daß ihre
paar Habseligkeiten auf dem Wagen nicht vergessen worden waren.

		Endlich gelang es Kaspar und Röschen, die Mutter wieder so weit
zu beruhigen, daß sie sich hinausführen und auf den Wagen heben
ließ, auf dem zwischen den Betten ein Lager für sie eingerichtet
war, während auf dem anderen Wagen die kleineren Kinder der
Eingeborenen und die beiden Verwundeten untergebracht wurden.

		Röschen stieg nun auch auf den Wagen zu der Mutter.

		»Huiho!« schrieen die Ochsenführer, und fort ging es zu dem
geöffneten Tore hinaus.

		Den Kopf in die Kissen vergraben, lag Frau Lerse da. Nur das
Schreckliche nicht sehen! In ihrem grenzenlosen Schmerz war sie
vollständig hoffnungslos. Nie, nie würden sie wieder nach Marienhof
zurückkommen. Das Werk ihres Lebens und Strebens [bookmark: page295]war verloren. Sie würde
das nicht überleben, und ihr Mann auch nicht!

		Aber ohne Rücksicht auf ihren Kummer trieb Elias, der aus seinem
Reitochsen neben dem vordersten Gespann herritt, die Tiere an:
»Huiho! Huiho!« Und »Huiho!« schrieen auch die Hirtenjungen, die
auf den Rücken der Zugtiere saßen. Der zweite Wagen folgte, während
Herr Körner mit seinen Leuten vorausritt, um den Fahrern den Weg zu
zeigen.

		Erst nachdem die Wagen in der Gegend des Gartens angelangt
waren, ließ Kaspar die Hürden niederreißen, hinter denen das Vieh,
ungeduldig vor Durst, auf und nieder rannte. In wildem
Durcheinander stürmte nun alles brüllend und blökend über den Hof
zum Tore hinaus, den bekannten Wasserstellen zu. Die Weiber, die
Kaspar zum Treiben bestimmt hatte, eilten schreiend hinterdrein. Er
selbst blieb noch mit Hiob und Gottlieb, die er mit Pferden
beritten gemacht hatte, auf dem Hofe zurück.

		Schnell lief er in das Haus zum Schreibtisch in der Wohnstube.
Wenn der Vater wider Erwarten doch in der nächsten Zeit kommen
würde, sollte er wenigstens wissen, wo sie geblieben waren. Eilig
schrieb er den Zettel, der einige Stunden später Herrn Lerse so
gute Dienste leisten sollte. Dann kehrte er in den Hof zurück, wo
Hiob und Gottlieb, neben ihren Pferden stehend, ihn erwarteten.

		»Hole schleunigst die Leiter aus der Scheuer herbei!« rief er
Hiob zu. »Ich werde das Tor von innen schließen und dann über die
Mauer meinen Weg ins Freie nehmen.«

		Bald war Hiob mit der Leiter zurück. Die beiden Leute führten
nun die Pferde hinaus. Rasch schloß Kaspar das Tor, erstieg die
Mauer auf der Leiter, warf sie hinter sich um und sprang auf der
anderen Seite zu Boden. [bookmark: page296]

		Seiner frischen Kraft hatte die Hoffnungslosigkeit, unter der
die Mutter litt, nicht zu nahen vermocht. Er war fest überzeugt,
daß der Aufstand bald niedergekämpft sein werde, und daß sie dann
in nicht allzulanger Zeit freudig und ohne große Verluste nach
Marienhof zurückkehren würden. Wohl tat es ihm weh, daß er nicht im
stande gewesen war, den Hof so lange zu halten, bis er ihn dem
Vater hätte zurückgeben können. Aber er war sich nicht bewußt,
etwas versäumt zu haben. Er hatte getan, was in seinen Kräften
stand. Nur die Verhältnisse, die stärker waren als er, hatten ihn
zwingen können, den Platz zu verlassen, auf den der Vater ihn
gestellt hatte.

		Dieses Bewußtsein half ihm über den Schmerz hinweg. Nicht den
Feinden war er gewichen, sondern der Naturgewalt. Das Versagen des
Brunnens allein hatte ihn hinausgetrieben. Wenn er seinem Vater den
wertvollsten Besitz, das Vieh, erhalten wollte, durfte er nicht
anders handeln. Haus und Hof konnten schließlich wieder aufgebaut,
Garten und Kraal wieder hergerichtet werden. In den Herden aber
steckte das Betriebskapital, und wenn das verloren ging, war alles
verloren. So schied er mit gutem Gewissen von dem Gehöft, auf das
er bald mit den Seinen zurückzukehren hoffte.

		Noch einmal prüfte Kaspar von außen die Festigkeit des Tores,
dann schwang er sich in den Sattel und sprengte mit seinen beiden
Leuten den anderen nach.

		Erst nach längerer Zeit blickte er zurück, um nach der
Hererobande zu sehen, die seit Herrn Körners Ankunft in der Nähe
auf der Lauer gelegen und alle Vorgänge beobachtet hatte. Gewiß
würde sie nun über den Hof herfallen, um den Branntwein zu suchen,
nach dem der Beestezwinger und die anderen vor allem gierig waren
und den sie doch nicht finden würden; [bookmark: page297]denn Kaspar hatte den kleinen
Vorrat davon, der im Keller lag, vorher im stillen fortgeschüttet.
Aber nein! Sie liefen an dem Hofe vorüber und schienen ihnen folgen
zu wollen. Offenbar hofften sie, etwas von den Herden der
Fliehenden erwischen zu können, und das lockte sie doch noch mehr,
als der Branntwein.

		»Na, kommt nur!« dachte Kaspar. »Den Spaß werden wir euch schon
versalzen!«

		Dann ritten sie weiter und holten die Wagen im Flußbette ein, wo
Herr Körner wartete, bis das Vieh sich satt getrunken hatte. »Die
Schwarzen von der Werft sind wieder hinter uns her!« rief er Herrn
Körner zu. »Soll ich ein paar von Ihren Leuten nehmen und sie
auseinander jagen?«

		»Nein, laß nur. Wir dürfen uns auf keinen Fall hier länger
aufhalten. Wenn sie uns angreifen sollten, ist es immer noch Zeit,«
entgegnete Herr Körner, der bereits begonnen hatte, die Tiere
zusammentreiben zu lassen und den Zug zu ordnen.

		Kaspar fügte sich und ritt zu der Kleinviehherde, die sich
vollständig führerlos weit über das benachbarte Weideland zerstreut
hatte.

		»Imanuel! Imanuel!« rief er ärgerlich. Aber niemand antwortete.
Vergeblich suchte er nach dem Alten, den die während der letzten
Tage ausgestandene Angst vollends kindisch und unbrauchbar gemacht
hatte. Endlich fand er ihn schlafend am Rande des Flußbettes, ließ
ihn zu den Verwundeten und Kindern aus den Wagen tragen und übergab
die Aufsicht über die Schafe und Ziegen Hiob, der sie mit Hilfe der
Hunde bald wieder zusammenbrachte und zum Abmarsch bereit
hielt.

		Plötzlich erklangen aus der Ferne laute Hilferufe durch die
Nacht: »Hilfe! Hilfe! Ovaherero! Ovaherero!«

		Ohne sich zu besinnen, nahm Kaspar drei von Herrn [bookmark: page298]Körners Leuten
und sprengte mit ihnen in der Richtung davon, aus der die Rufe
kamen. Bald sah er, um was es sich handelte: eine Gruppe von Ochsen
war nach den Wasserstellen weiter flußaufwärts gelaufen, und über
sie hatte sich der Beestezwinger mit seinen Leuten hergemacht. Die
Hütejungen waren schreiend davongelaufen, und nun standen die
Herero eben im Begriff, die Tiere nach dem Buschwald zu treiben.
»Holla, ihr Schlingel! Wollt ihr wieder Ochsen stehlen?« schrie
Kaspar und lenkte sein Pferd nach der Höhe, um ihnen den Weg
abzuschneiden.

		[image: siehe bildunterschrift]
Der Beestezwinger versuchte mit seinen Ochsen
in den Buschwald zu entkommen.



		Die Herero ließen ihre Beute fahren und liefen davon. Nur der
Beestezwinger versuchte noch, mit dem Ochsen, auf dessen Rücken er
saß, in den Buschwald zu entkommen. Als er aber die Kugeln um die
Ohren pfeifen hörte, bequemte auch er sich, abzusteigen und sich
zwischen den Dornbüschen zu verkriechen. [bookmark: page299]

		Kaspar trieb die Tiere zusammen und kehrte mit ihnen zu den
Wagen zurück. Die Herero schleuderten zornentbrannt und auf den
Buschläufer schimpfend ihre Speere hinter ihm her, ohne Schaden
damit anzurichten, kamen aber zunächst nicht wieder zum Vorschein
und folgten erst später in respektvoller Entfernung wie
beutelüsterne Wölfe dem Zuge, hoffend, daß sie dann in den Bergen
doch noch Gelegenheit finden würden, etwas zu ergattern.

		Inzwischen hatte Herr Körner den Zug geordnet und die Leute
verteilt; weiter ging es, den westlichen Bergen zu, die man
überschreiten mußte, um nach Groß-Barmen zu gelangen. Voran fuhren
die beiden Wagen, dann folgten die Pferde und Rinder und zuletzt
die Kleinviehherde. Herr Körner ritt selbst voran, Kaspar hielt
sich mit Gottlieb als Nachhut am Ende, die Leute, soweit sie nicht
bei den Wagen beschäftigt waren, ritten und liefen rechts und links
neben den Herden, um die Tiere, die sich aber bald an die Ordnung
gewöhnten, am Ausbrechen zu verhindern.

		Ohne Aufenthalt ging es nun fort, bis sie in die Nähe des
Höhenzuges kamen.

		Die Nacht war noch immer stockdunkel. Nur ab und zu erleuchtete
ein greller Blitz das schwere Gewölk. Im Osten schien ein Unwetter
niederzugehen, und zuweilen ließ sich aus der Ferne das Grollen des
Donners vernehmen. Wie eine schwarze Mauer lag das Gebirge vor
ihnen, und wenn es wetterleuchtete, konnte man deutlich die kahlen
Schroffen der Gesteinsmassen erkennen und den wild zerklüfteten
Einschnitt, der als einziger Verkehrsweg durch sie
hindurchführte.

		Hier ließ Herr Körner halt machen, um mit Kaspar zu beraten.

		»Die Nacht ist so dunkel, daß es unmöglich ist, irgend etwas zu
erkennen,« sagte er. »Es scheint zwar, daß [bookmark: page300]Kamarinebo noch nicht heran
ist. Aber wenn er im Hohlweg über uns herfiele, wären wir
verloren.«

		»Gibt es denn keinen anderen Weg?« fragte Kaspar.

		»Nein. Zu Pferd kann man zur Not über die Berge. Mit den Wagen
muß man jedoch durch die Schlucht. Die Strecke ist nur kurz. Aber
die Berge sind rechts und links mit Buschwald bestanden. Alles wie
geschaffen für Strauchdiebe.«

		»Dann lassen Sie mich doch vorausreiten,« sagte Kaspar schnell.
»Geben Sie mir ein paar von Ihren Leuten mit; ich werde schon
aufräumen, wenn die Schurken sich dort etwa verkrochen haben
sollten.« Er dachte noch immer, daß es sich höchstens um den
Beestezwinger und dessen Bande handeln könne.

		Aber Herr Körner, dem die größere Gefahr vor Augen schwebte, die
mit Kamarinebo heranzog, wollte davon nichts wissen. »Nein, du
kennst das Gelände doch nicht genügend,« sagte er. »Bleibe hier bei
dem Zuge und gib acht, daß uns der Feind nicht in den Rücken fällt.
Es ist immerhin möglich, daß Kamarinebo das Gebirge weiter nördlich
überschritten hat und uns hier aufspürt. Ich werde mit zweien
meiner Leute vorausreiten und die Schlucht untersuchen. Ist sie
noch frei, so gebe ich dir Nachricht, und du mußt dann sehen, so
rasch als möglich heran und durch den Hohlweg hindurch zu kommen.
Sind die Herero aber schon dort, so ist der Platz hier draußen
immer noch am günstigsten, um einen Angriff abzuwarten. Ich kehre
dann sofort zurück und werde weiter Rat zu schaffen suchen. Bist du
damit zufrieden?«

		»Gewiß,« antwortete Kaspar verständig. »Sie kennen die
Verhältnisse mehr als ich, Sie müssen es also besser wissen.«

		»Gut dann; auf Wiedersehen!« Damit rief Herr [bookmark: page301]Körner zwei seiner
Leute heran und jagte mit ihnen nach dem Hohlwege davon.

		Sinnend blieb Kaspar zurück. Kamarinebo? – Mit dem hatte er bis
dahin noch gar nicht gerechnet. – Und Ismael war bei ihm? – Dann
waren die Bedenken Körners sicher nicht unberechtigt; dann konnte
man sich auf alles gefaßt machen. Die Übermacht fürchtete er
allerdings nicht. Die Erfolge in den Kämpfen der letzten Tage
hatten sein Selbstbewußtsein mächtig gehoben und der frische
Wagemut der Jugend tat das übrige. Er freute sich beinahe darauf,
sich mit den Feinden einmal im offenen Kampfe messen zu können, und
beschloß, sich schon jetzt auf alle Fälle darauf einzurichten.

		Der Platz, auf dem sie hielten, eine freie Hochebene, auf der
nur da und dort ein paar Steine herumlagen, war zu einem Kampfe so
ungeeignet wie nur möglich. Es gab nirgends Deckung, und vor allem
waren die Wagen und die Herden vollkommen ungeschützt. Kaspar
suchte also in der Umgegend nach einer geeigneteren Stelle und fand
sie unweit hinter einem kleinen Vorberge, der halbkreisförmig eine
breite Niederung verdeckte, aus der man ohne Mühe schnell nach dem
Hohlwege gelangen konnte.

		Dorthin ließ er also die Wagen fahren, ordnete die Herden
dahinter, indem er mit Stöcken und Stricken schnell eine Art Hürde
herstellte, und ritt dann selbst auf die Höhe, um den Boten zu
erwarten, durch den Herr Körner ihm das Zeichen zum Vorrücken
senden wollte.

		Aber schon war seit dem Fortreiten Körners eine halbe Stunde
vergangen, und noch immer war von dem verheißenen Reiter nichts zu
sehen. Einige Zeit wartete Kaspar noch, dann trieb ihn die
Ungeduld, dem Schwager entgegen zu reiten. Er übergab Elias die
[bookmark: page302]Aufsicht über den Zug, ritt vorsichtig an
den Wagen heran, auf dem die Mutter lag – sie war nach all den
Aufregungen vor Erschöpfung eingeschlafen und ruhte friedlich in
Röschens Schoß – und sprengte dann in der Richtung auf die Schlucht
davon.

		Er war noch nicht weit gekommen, als er vom Gebirge her Schüsse
zu vernehmen glaubte. Aber es war auch möglich, daß er sich
getäuscht haben konnte, denn noch immer donnerte es ab und zu in
der Ferne. Er hielt sein Pferd an und lauschte. Jetzt fiel wieder
ein Schuß – und jetzt noch einer. Diesmal war kein Irrtum möglich.
Und der Bote kam noch immer nicht. Was hatte das zu bedeuten? Was
sollte er nun tun?

		Sein erster Gedanke war: zurückzureiten, die drei Körnerschen
Leute, Elias, Hiob und Gottlieb mit sich zu nehmen und dem
Schwager, der offenbar in der Schlucht überfallen worden war, zu
Hilfe zu eilen. Rasch wandte er sein Pferd und jagte zurück. Aber
bald sah er ein, daß das unmöglich sein würde. Beim Aufzucken eines
Blitzes sah er plötzlich ein paar Gestalten den Hügel
hinaufkriechen, hinter dem die Wagen standen. So schnell das Pferd
laufen wollte, ritt er, die Flinte schußbereit in der Hand, auf die
Stelle zu. Aber als er den Hügel erreichte, war nichts mehr zu
sehen. Er suchte die Gegend ab; nichts war zu finden.

		Und doch konnte er sich nicht getäuscht haben; es war nur zu
wahrscheinlich, daß der Beestezwinger mit seiner Bande hinter ihnen
hergeschlichen war, und daß sie sich in der Dunkelheit irgendwo
hinter den Steinen verbargen. Wenn er jetzt mit den einzigen
zuverlässigen Leuten fortritt, würden sie über die Wagen herfallen
und die wehrlosen Frauen niedermachen. Sein Plan war unmöglich.
Wenigstens mußte zunächst der Beestezwinger unschädlich gemacht
werden. [bookmark: page303]

		So beschloß er denn, sogleich das Feld nach ihnen abzusuchen,
und war eben im Begriff, um den Hügel herumzureiten und seine Leute
herbeizurufen, als er vom Gebirge her Pferdegetrappel zu hören
glaubte. Er hielt sein Pferd an und erkannte bald die Gestalten
dreier Reiter, die in gestrecktem Galopp durch die Nacht
herangesaust kamen.

		»Wer da?« rief er sie an.

		»Körner!« klang es schon von weitem zurück.

		Kaspar drückte dem Pferd die Schenkel in die Flanken und
sprengte den Ankommenden entgegen. Gleich darauf trafen sie
zusammen.

		»Sie kommen selbst? Was ist denn los?« rief Kaspar in höchster
Spannung.

		»Es ist, wie ich gefürchtet hatte!« entgegnete Herr Körner in
großer Aufregung. »Hinter dem Hohlwege lagert Kamarinebo mit
mindestens fünfzig Kriegern. Seine Späher haben die Schlucht
besetzt. Um ein Haar wären wir abgeschnitten worden, sind aber noch
glücklich über die Berge fort entschlüpft. Wenn sie Wind davon
bekommen, daß wir hier mit den Wagen und den Herden halten, sind
wir verloren. Ich weiß nicht mehr, was daraus werden soll!«

		»Was daraus werden soll? – Ein frisches, fröhliches Gefecht!«
rief Kaspar, nur von der Lust an den bevorstehenden Abenteuern
erfüllt. »Wissen Sie, Herr Körner, was der alte Fritz an unserer
Stelle getan haben würde? Zugeschlagen haben würde er, um dem
Feinde zuvorzukommen. Und so sollten wir auch handeln. Kommen Sie!
Jetzt machen wir erst schnell die paar Kerle unschädlich, die hier
hinter den Steinen herumlungern. Und dann vorwärts über die Berge
auf irgend einem Schleichwege! Sie sagten doch, daß Kamarinebo dort
hinten lagert. Überraschen wir ihn also! Fallen wir über ihn her,
ehe er sich's versieht. [bookmark: page304]Wenn wir ihn unversehens angreifen, sind wir
im Vorteil. Kommen Sie schnell! Sie sollen sehen, wie wir ihn über
den Haufen schießen werden!«

		In seinem Eifer war er dicht an Herrn Körner herangeritten und
hatte ihn beim Arm ergriffen, um ihn zur Eile anzuspornen und mit
sich fortzureißen.

		Aber Herr Körner folgte ihm nicht und trotz aller seiner Sorgen
mußte er über die tollkühne Kampfbegier des jungen Schwagers
lächeln. »Nein, mein Junge, so einfach ist die Sache denn doch
nicht,« sagte er endlich im Weiterreiten, »du bist gewiß ein
wackerer Bursch und hast dich tapfer gehalten in den drei schlimmen
Tagen. Dein Vater kann stolz auf dich sein, und ich bin es auch;
denn Röschen hat mir alles erzählt. Aber das, was du jetzt planst,
ist nicht mehr tapfer und kühn, es ist vermessen, es hieße Gott
versuchen, und deshalb werde ich nie meine Hand dazu bieten. He,
Philipp! Reite voraus. Du weißt Bescheid,« rief er einem seiner
Leute zu und fuhr dann, zu Kaspar gewendet, fort: »Du
unterschätzest die Herero. Sie sind schlauer, als du denkst.
Nachdem sie uns vorhin gesehen haben, werden sie sich hüten, sich
von uns überraschen zu lassen. Und wenn wir wirklich unbemerkt über
die Berge kämen, glaubst du, daß sich fünfzig Hererokrieger im
Handumdrehen niedermachen lassen? Wir würden vielleicht im Anfang
einige Erfolge erzielen. Aber was dann? Im besten Falle würden wir
uns in einen langwierigen Kampf verwickeln und ihnen Zeit geben,
hier über unsere Wagen herzufallen. – Vorwärts doch! Vorwärts!«
unterbrach er sich wieder, nach den Wagen hinüber rufend. Dann
sagte er: »Nein, mein Junge, du meinst es gewiß gut, aber diesmal
bist du auf dem Holzwege. Meiner Meinung nach können wir jetzt
nichts tun, als so schnell als möglich aufbrechen, nach Süden
abbiegen, um zu versuchen, [bookmark: page305]das Gebirge zu erreichen. Ich weiß dort eine
Kluft, in der wir uns verbergen können. Vielleicht finden sie uns
dort nicht und ziehen an uns vorüber nach Marienhof.«

		Damit sprengte er, von Ungeduld getrieben, davon, auf die Wagen
zu und rief: »Wo bleibt ihr denn? Warum fahrt ihr denn nicht? Fahrt
doch zu! Vorwärts!«

		Kaspar kämpfte mit sich einen Kampf, der ihn schwerer drückte,
als alle die, die er in den letzten Tagen bestanden hatte. Es
wollte ihm durchaus nicht in den Sinn, daß sein Schwager auf seinen
Plan nicht eingehen und sich lieber vor den Feinden verkriechen
wollte. Er war noch immer fest überzeugt, daß sie beim Dreinhauen
viel besser fahren würden. Doch Herr Körner war der Ältere, und so
bezwang er sich. Im stillen aber wünschte er, daß irgend etwas
geschehen möchte, das sie doch noch zum Kampf zwingen würde.

		Und dieser Wunsch sollte bald genug in Erfüllung gehen.

		Nachdem Kamarinebo sich durch Ismaels verlockende Schilderungen
zu dem Raubzuge nach Marienhof hatte bestimmen lassen, war er
gleich vom Giraffenberge aufgebrochen und hätte sein Ziel schon am
Abend erreichen müssen, wenn er nicht durch einen Zwischenfall
aufgehalten worden wäre.

		Eben hatte er mit seinen Leuten eine Höhe erreicht, als er unten
im Tale einen Fuhrmann herankommen sah, der mit seinem
Ochsengespann eilig nach Westen zu entkommen suchte. Sofort packte
ihn die Habgier. Die schönen Ochsen mußte er haben. Und vielleicht
war auch Branntwein auf dem hochbepackten Wagen.

		»Heiho!« schrie er. »Haltet ihn!« [bookmark: page306]

		Mit wildem Geschrei ging es den Berg hinab, die ganze Horde über
den armen Fuhrmann her, der mit Entsetzen die furchtbare Gefahr
bemerkte, vom Wagen sprang und ebenso wie die beiden Damara, die er
als Ochsentreiber bei sich hatte, in die gegenüberliegenden Berge
zu entkommen suchte. Die Damara ließen sie laufen, aber den
Fuhrmann hatten sie mit ihren raschen Pferden bald eingeholt.

		Es war ein deutscher Händler, den sie wohl kannten und von dem
sie oft genug im friedlichen Handel Tabak, Stoffe und Zucker
eingetauscht hatten. Ja sogar Branntwein hatte ihnen der gutmütige
Mann zuweilen trotz des strengen Verbotes abgelassen. Aber das
alles schützte ihn jetzt nicht vor der entfesselten Mordlust. Er
warf sich vor ihnen auf die Kniee und flehte um sein Leben.

		»Nehmt meine Ochsen! Nehmt alles, was ich habe! Aber schlagt
mich nicht tot. Ich habe ein Weib daheim und sechs kleine Kinder!
Ich will euch Lösegeld zahlen, soviel ich nur kann, aber laßt mich
leben!« rief er, sich in seiner Todesangst an einen der Großleute
klammernd, der ihm seit langer Zeit Geld schuldig war und den er
doch nie gemahnt hatte.

		Aber die grausame Horde kannte kein Mitleid. Er war ein Weißer
und ein Deutscher dazu. »Alle Deutschen sollt ihr töten,« hatte
Samuel Maharero befohlen, und es war ihnen nur ein Vergnügen,
diesen Befehl auszuführen.

		»Heiho! Freundchen! Jetzt werden wir dir unsere Schulden
bezahlen!« schrieen sie höhnisch und schlugen unbarmherzig mit
ihren Keulen und Gewehrkolben auf ihn ein, bis der Unglückliche
sich nicht mehr regte.

		Inzwischen hatte Kamarinebo schon die Ochsen ausspannen und zu
seiner Herde forttreiben lassen, während er selbst sich über den
Wagen hermachte, um [bookmark: page307]nach Branntwein zu spüren. Lange suchte er
vergeblich: denn wenn die Händler das verbotene Gut mit sich
führen, verbergen sie es wohlweislich, damit die Distriktsbeamten
es nicht entdecken. Endlich aber fand er, in einem Zeugballen
eingewickelt, das ersehnte Fäßchen, und nun war ihm alles andere
gleichgültig. Mochten die anderen sich um den Tabak, um das Zeug
und die anderen Waren reißen, er hatte sein Fäßchen und wollte
dessen Inhalt in Ruhe genießen.

		[image: siehe bildunterschrift]
Kamarinebo packte den Vorwitzigen, das
Fäßchen an sich drückend.



		Inzwischen kamen die Großleute heran, die dem [bookmark: page308]Fuhrmann nachgesetzt
waren, und nun erwachte auch in ihnen die Gier nach dem geliebten
Getränke.

		»Oho! Du hast die Ochsen für dich genommen und willst nun auch
den Branntwein für dich allein trinken?« schrieen sie ihrem
Häuptling zu, der es sich am Abhang bequem gemacht und das ganze
Fäßchen vor den Mund genommen hatte.

		»Nehmt euch den Tabak, oder was ihr wollt, aber laßt mich in
Ruhe, rat' ich euch!« brüllte er, mit Unwillen das Gefäß absetzend
und schon halb betrunken.

		»Den Tabak werden wir uns schon holen. Aber Branntwein wollen
wir auch haben!« riefen die Großleute näher herantretend, und schon
streckte der eine die Hände nach dem Fäßchen aus.

		In diesem Augenblick sprang Kamarinebo wie ein wild gewordener
Stier auf, packte, mit der Linken krampfhaft das Fäßchen an sich
drückend, mit der rechten Hand den Vorwitzigen beim Genick, hob ihn
wie ein Kind mit dem steifen Arm in die Höhe, schüttelte ihn, daß
ihm Hören und Sehen verging, und schleuderte ihn endlich mit einem
so gewaltigen Ruck von sich, daß der Gemaßregelte eine große
Strecke weiter mit zerschundenen Gliedern liegen blieb.

		Die Großleute wichen scheu zurück und blieben brummend in
einiger Entfernung stehen. Aber keiner wagte sich mehr heran,
während Kamarinebo, als ob nichts gewesen wäre, sich wieder
niederließ und fortfuhr, das vielbegehrte Innere des Fäßchens zu
ergründen.

		Endlich aber lähmten die Geister des Fusels seine Kraft. Nur mit
Mühe konnte er das Gefäß noch am Mund halten, der Branntwein floß
ihm über das Gesicht, und als jetzt die Großleute zusprangen, um
ihm das Fäßchen zu entreißen, lallte er nur ein paar
unverständliche Worte, dann fiel er, sinnlos betrunken, [bookmark: page309]zurück, um
gleich darauf durch ein gewaltiges Schnarchen zu verraten, daß das
furchtbare, betäubende Gift des Alkohols feine Wirkung gründlich
ausübte.

		Nun fingen die Großleute an, sich um das Fäßchen zu prügeln.
Der, welcher es Kamarinebo fortgenommen hatte, schien es feinem
Häuptling gleichtun zu wollen und weigerte sich, es wieder
herzugeben. Man entriß es ihm mit Gewalt, aber da keiner es dem
anderen gönnte, fiel es schließlich zu Boden, so daß der Inhalt auf
die Erde lief. In wilder Gier stürzten sie nun darüber her,
knufften und stießen sich, bis das letzte Tröpfchen ausgelaufen
war. Nun schlugen sie in ihrer Wut nicht nur auf sich selbst,
sondern auch auf das leere Fäßchen ein, daß die Splitter nur so
herumflogen, und liefen dann nach dem Wagen, um sich wenigstens an
dem Tabak schadlos zu halten.

		So fand sie Ismael, der in seiner Ungeduld, nach Marienhof zu
kommen, vorausgeritten war und die ganze Zeit über vergeblich auf
sie gewartet hatte. Außer sich vor Zorn schimpfte er von seinem
Pferde herunter auf den Häuptling Kamarinebo und die Großleute. Sie
wären alle Säufer und dumme Teufel und würden sich noch die schöne
Beute auf dem Hofe des Deutschen entgehen lassen.

		Aber die Großleute lachten ihn aus, drohten ihm, sie würden ihm
die Knochen im Leibe zerschlagen, wenn er sie nicht in Frieden
ließe, und jagten ihn schließlich, als er gar nicht aufhören wollte
zu keifen, mit ihren Spießen und Flinten davon. Erst nach geraumer
Zeit wagte er sich wieder heran, hielt sich jetzt aber still
beiseite und wartete auf Kamarinebos Erwachen.

		Kamarinebo schlief bis in den Nachmittag hinein. Als Ismael ihm
dann sogleich nach dem Erwachen zuzusetzen begann, wurde er in
seiner Katerstimmung grob und drohte ihm, er würde ihn
durchpeitschen lassen [bookmark: page310]und überhaupt nicht mehr nach Marienhof ziehen.
Es sei bloß eine Gutmütigkeit von ihm; denn auf dem Hofe des
Deutschen werde wahrscheinlich nicht einmal Branntwein zu holen
sein. Der Vater sei ein falscher, spitzbübischer Mensch, und der
Sohn werde wohl nicht viel besser sein. Er traue ihm nicht, und
Ismael solle nur machen, daß er weiter komme, sonst werde er die
Hunde auf ihn hetzen.

		Nun zog Ismael wieder andere Saiten auf. Er suchte Kamarinebo
bei seiner Eitelkeit zu packen und machte ihn so lüstern auf den
Besitz der vielen schönen Beeste, daß der Häuptling sich endlich
doch bequemte, zum Weitermarsch zu rüsten.

		Noch halb im Rausch stieg er auf sein Pferd und folgte Ismael,
der ihn durch unausgesetztes Schwatzen und Anpreisen der Beute bei
Laune zu erhalten suchte.

		So erreichten sie bei Anbruch der Dämmerung den Hohlweg. Aber
nun weigerte Kamarinebo sich ganz entschieden, weiterzuziehen. Er
müsse schlafen, meinte er, die Nacht sei zum Schlafen da, und um
dem Deutschen die Beeste fortzunehmen, würde sich am anderen Morgen
auch noch Zeit genug finden.

		Ismael schäumte vor Wut. So nah am Ziel, sollte er wieder um die
ersehnte Frucht seiner Bemühungen betrogen werden? In wenigen
Stunden konnten sie in Marienhof sein, im Handumdrehen würde sie
ein nächtlicher Überfall in den Besitz des Hofes setzen, und der
faule Riese zögerte noch immer?

		»Du wirst schon sehen, was dir dein Schlaf einbringt!« rief er.
»Der Buschläufer ist auf dem Hof! Er wird dir den richtigen Empfang
bereiten, wenn du bei Tage kommst! Haha! Ich sehe schon, wie der
große Kamarinebo, der Tapferste der Tapferen, unverrichteter Sache
wieder abzieht!« [bookmark: page311]

		Aber damit hatte er bei dem eitlen Häuptling vollends verspielt.
Man wagte daran zu zweifeln, daß er mit den paar Deutschen fertig
würde? Man wagte in seiner Gegenwart einen Gegner zu rühmen, der
nicht beim ersten Zusammenstoß vor ihm zu Boden kriechen würde? Das
war die Stelle, wo Kamarinebo sehr empfindlich war.

		»Elender Knirps!« schrie er, Ismael beim Kragen packend. »Was
bist du für ein frecher Bursche, daß du dich unterfängst, so mit
Kamarinebo zu sprechen! Soll ich dich zu Brei stampfen, du Zwerg?
Wehe dir, wenn nicht alles wahr ist, was du mir von den Herden des
Deutschen gesagt hast! Wenn es nur drei Beeste weniger sind, laß
ich dich mit den Beinen zu oberst an den ersten besten Baum hängen.
Untersteh dich noch einmal, meine Ruhe zu stören und dich meinem
Willen zu widersetzen. Morgen, wenn die Sonne über die Berge kommt,
ziehen wir weiter und keine Stunde früher. Troll dich jetzt, du
erbärmlicher Wicht, oder ich werde dir den frechen Schnabel mit den
Keulen meiner Krieger stopfen lassen!«

		Mit diesen Worten stieß er Ismael von sich, daß dieser zur Erde
fiel, drehte ihm, ohne sich weiter um ihn zu kümmern, den Rücken zu
und ging nach seinem Zelt, das er immer mit sich führte und das
seine Leute mittlerweile bereits für ihn hergerichtet hatten.

		In ohnmächtiger Wut erhob sich Ismael vom Boden, dem groben
Riesen geheime Rache schwörend, da er offen doch nichts gegen ihn
auszurichten vermochte. Einen Augenblick dachte er sogar daran, ihn
zu verraten, nach Marienhof vorauszureiten und den Buschläufer zu
warnen, ja sogar ihm seine Hilfe anzubieten. Aber diesen Gedanken
ließ er bald wieder fallen. Sein Haß gegen den ehemaligen
Gespielen, der sich so viel stärker und kühner gezeigt hatte als
er, war zu groß, und die [bookmark: page312]gute Beute, die er trotz Kamarinebo dabei zu
ergattern hoffte, lockte doch zu sehr.

		Wie aber, wenn er alle beide verriet? Wenn er erst den
Buschläufer warnte, um Kamarinebo eins tüchtig auszuwischen, und
dann sich aus dem Staube machte, um dem Häuptling zu zeigen, wie
fehlerhaft es war, seinen Ratschlägen kein Gehör geschenkt zu
haben?

		Hierüber sinnend, warf er sich unter ein Gebüsch und schlief, da
er die ganze vorige Nacht hindurch geritten war, selbst ein,
erwachte aber schon nach wenigen Stunden wieder, lief zu seinem
Pferde und ritt in den Hohlweg, den inzwischen die Großleute der
Vorsicht halber zu beiden Seiten mit Spähern besetzt hatten.

		Plötzlich hörte er nicht weit vor sich Pferdegetrappel. Sofort
sprang er ab, führte sein Pferd zur Seite hinter ein Gebüsch und
lauschte. Offenbar waren es mehrere Reiter, die langsam den Hohlweg
heraufkamen.

		Gleich darauf fiel ein Schuß – und dann ein zweiter. Gewiß
hatten auch die Späher die Reiter bemerkt und schossen nach ihnen,
oder auch nur, um ihre Leute aufmerksam zu machen. Im nächsten
Augenblick kamen drei Reiter in vollem Galopp an ihm
vorbeigesprengt. Es waren Weiße, und trotz der Dunkelheit glaubte
er in dem einen von ihnen jenen Mann erkannt zu haben, den er
zuweilen, wenn er den Buschläufer besuchte, auf dem Hofe gesehen
hatte.

		Sofort schoß ihm der Gedanke durch den Kopf: Der Buschläufer hat
den Hof verlassen. Er will hier durch den Hohlweg, um nach
Otyikango (Groß-Barmen) auf die Station zu entkommen.

		Ohne sich zu besinnen, schwang er sich in den Sattel und
sprengte hinter den Reitern her. Wenige Minuten weiter oben bog
eine Schlucht nach Süden ab, von der aus man über die Berge
gelangen konnte. In ihr sah er die drei eben verschwinden.
Vorsichtig folgte er [bookmark: page313]ihnen in einiger Entfernung und ritt immer
hinter ihnen her über das Gebirge zurück, bis er sie in der Ebene
nach Osten davonsprengen sah. Nun machte er halt, um zu lauschen.
Geraume Weile hörte er das Getrappel ihrer Pferde. Aber dann
verschwand der Klang in der Ferne.

		Langsam ritt er weiter, scharf ausspähend, wenn die Blitze
zuweilen für einen Augenblick das Gelände erhellten. Aber es war
nichts zu sehen, nur der langgestreckte Rand eines Hügels hob sich
dann von dem grell beleuchteten Himmel ab. Auf ihn ritt er zu. Wenn
der Buschläufer wirklich unterwegs war, mußte er hier irgendwo in
der Nähe sein. Vielleicht ließ sich von der Höhe aus etwas
sehen.

		Er war noch nicht weit geritten, als er das Blöken von Rindern
aus der Ferne zu hören glaubte. Von dort hinter dem Hügel kam es
her. Wieder machte er halt, und jetzt klangen die Töne, von dem
Gewitterwind getragen, ganz deutlich herüber. Dort also waren sie!
Dort war der Buschläufer!

		Schnell bog er nun nach Norden ab, um hinter den Hügel zu
gelangen. Dann sprang er ab, band die Zügel seines Pferdes an einem
Stein fest, kroch hinauf und sah nun, wie dicht unter ihm die Wagen
standen und die Herden, und wie die Leute eben dabei waren, die
Ochsen anzuschirren, sicher doch, um auf die Kunde der drei Reiter
hin davonzufahren.

		Er überlegte jetzt nicht mehr, ob er sich an Kamarinebo rächen
und den Buschläufer warnen solle, er dachte nur daran, daß ihm die
schöne Beute verloren gehen könne. So schnell er konnte, kroch er
zu seinem Pferde zurück und jagte gleich darauf nach dem Hohlwege
davon.

		Inzwischen waren auch die Leute Kamarinebos durch die Schüsse
der Späher aufgerüttelt worden. Er selbst lag zwar noch immer ruhig
in seinem Zelt, um [bookmark: page314]seinen Rausch gründlich auszuschlafen. Die
Großleute aber hatten sich mit der Mehrzahl der Krieger aufgemacht
und hielten schon am Eingänge zum Hohlwege, als Ismael dort auf
schaumbedecktem Pferde eintraf.

		»Auf! Auf! Vorwärts! Dort sind sie!« schrie er ihnen schon von
weitem zu. »Zwei Wagen, ganz voll bepackt, und die ganzen Herden!
Heiho! Was kümmert euch der Kapitän! Laßt ihn schlafen! Nehmt's für
euch selbst! Ihr habt euch lange genug von ihm schinden
lassen!«

		Die Großleute überlegten eine Weile. Aber die Aussicht, einmal
ohne den verhaßten Häuptling mit leichter Mühe, zu einer reichen
Beute zu gelangen, die sie vielleicht in den Stand setzen würde,
sich selbst zu Kapitänen wählen zu lassen, reizte sie alle.

		Gleich darauf war die ganze Bande, mehr als vierzig Mann, über
die Hälfte beritten und mit Flinten bewaffnet, nach dem Hügel
unterwegs, den. von der anderen Seite auch der Beestezwinger mit
leinen zwölf Kumpanen blutgierig und Beute erhoffend umkreiste.

	
		
		

		Deutsche Hiebe.

		Als Herr Körner die Wagen erreicht hatte, sah er mit dem größten
Unwillen, daß die Leute noch keineswegs zur Abfahrt bereit waren.
Bei der hastigen Fahrt mit den schweren Wagen von Marienhof bis
hierher waren die Tiere so angestrengt worden, daß Elias geglaubt
hatte, sie ausspannen zu müssen, damit sie sich etwas erholen
könnten. Den Ochsen war die [bookmark: page315]Rast denn auch sehr willkommen. Sie lagerten
zwischen den Grasbüscheln, die den Abhang des Hügels bedeckten, und
ließen sich jetzt nur schwer bewegen, ihre Ruhe so schnell wieder
aufzugeben.

		Elias hatte sich zwar, als er die Zurufe hörte, alle Mühe
gegeben, sie aufzuscheuchen und nach den Wagen zu treiben, und
Philipp, den Herr Körner vorausschickte, um die Fuhrwerke zu holen,
hatte ihm wacker dabei geholfen. Aber bei der Schwerfälligkeit und
Widersetzlichkeit der Tiere und der Dunkelheit der Nacht verging
doch eine geraume Zeit, bis man sie so weit brachte, daß sie sich
wieder anschirren ließen, besonders da die anderen Leute genug
damit beschäftigt waren, die anderen Tiere wieder auf die Beine zu
bringen. Denn auch diese hatten die günstige Gelegenheit dazu
benutzt, ein wenig zu grasen oder sich niederzulegen.

		Unausgesetzt trieb Herr Körner zur Eile an. »Vorwärts!« rief er,
überall selbst mit Hand anlegend. »Die Nacht ist bald vorüber! Was
soll denn daraus werden? Helft vorn bei den Wagen, Peter, Johannes!
Die Tiere werden schon von selbst mitlaufen, wenn wir erst im Gange
sind. So haltet doch die Stange höher, Jungen! Vorwärts!
Vorwärts!«

		Mit Kaspars Hilfe waren endlich die beiden Wagen angeschirrt.
Aber es waren doch an zehn Minuten darüber vergangen, und Herrn
Körner dünkte diese Zeit eine Ewigkeit.

		Bei dem Lärm wachte Frau Lerse auf.

		»Was ist denn? Um Gottes willen! Was ist denn?« rief sie
aufschreckend. Sie hatte in schwerem Traum gesehen, wie ihr Hof in
Flammen stand und wie von allen Seiten die Herero in das
zusammenstürzende Haus drangen, und starrte nun mit angstverzerrtem
Gesicht in das Dunkel, unfähig, die Schreckgebilde des Traumes von
der Wirklichkeit zu unterscheiden. [bookmark: page316]

		Aber die Männer hatten keine Zeit, sich um sie zu bekümmern, und
Röschen war neben ihr so fest eingeschlafen, daß sie auch jetzt
nicht erwachte. So saß die unglückliche Frau eine ganze Weile
allein in der fürchterlichen Ungewißheit, bis Kaspar sie im
Vorübereilen bemerkte und zu ihr trat, um sie zu beruhigen.

		»So schlaf doch nur weiter, Mütterchen,« sagte er, ihr zärtlich
die Hand streichelnd. »Es ist ja alles in Ordnung.«

		»Aber was ist denn geschehen? Wo sind wir denn?« rief sie,
ängstlich seine Hand umklammernd.

		»Auf dem Wege nach Groß-Barmen sind wir,« antwortete Kaspar.
»Wir haben nur ein bißchen Rast gemacht und ziehen jetzt weiter. Du
kannst wirklich ganz beruhigt sein.«

		Damit entzog er ihr seine Hand, streichelte die ihre noch einmal
und lief dann weiter zu den Pferden, die über dem Rufen der
Ochsentreiber und dein Geschrei der Weiber unruhig wurden und
auszubrechen drohten.

		Endlich war alles bereit. »Huiho!« schrieen die Treiber, mit
ihren Stöcken und Spießen auf die Tiere einschlagend. Plötzlich
zogen die Ochsen mit gewaltigem Ruck an, und fort ging es, aus der
Niederung hinaus und die sanft ansteigende Höhe hinauf in
südwestlicher Richtung den Bergen zu. Die kurze Rast hatte den
Tieren doch wohlgetan, und da Herr Körner selbst sie unausgesetzt
antrieb, kamen sie tüchtig vorwärts.

		Nachdem der Zug im Gange war, hielt er sein Pferd an, ließ die
Wagen und Herden an sich vorüber, wartete bis Kaspar herankam, der
wieder mit Hiob die Nachhut bildete, und sagte, dicht an ihn
heranreitend: »Ich denke, daß wir jetzt in einer halben Stunde die
Kluft werden erreichen können und daß wir dort vorläufig sicher
sind. Es scheint ja, daß Kamarinebo noch nicht auf uns aufmerksam
geworden ist, obwohl es mir sehr [bookmark: page317]bedenklich vorkommt, daß er noch nicht
aus dem Hohlwege heraus ist. Jedenfalls müssen wir vorsichtig sein
und dürfen ihn nicht aus dem Auge verlieren. Hast du hier hinten
etwas Verdächtiges bemerkt?«

		»Nein,« antwortete Kaspar. »Aber ich bin überzeugt, daß die
Herero, die ich vorhin hinter dem Hügel sah, noch immer hier
irgendwo herumschleichen.«

		»Nun, die werden uns weiter nicht stören. Wenn du noch ein paar
von meinen Leuten hier hinten reiten läßt, werden sie sich jetzt
ebensowenig heranwagen, wie bisher. Ich möchte jedenfalls nach dem
Hohlwege reiten, um die Bande Kamarinebos zu beobachten. Willst du
inzwischen hier die Führung übernehmen?«

		»Gewiß will ich das!« rief Kaspar freudig.

		»Schön! Ich werde also einen Mann von meinen Leuten mitnehmen.
Die anderen vier lasse ich dir hier. Aber sei vorsichtig. Die
Herero sind schlau. Es ist immerhin möglich, daß sie uns auch hier
schon ausgekundschaftet haben.«

		»Dann werde ich auch mit ihnen fertig werden,« entgegnete Kaspar
fest. »Seien Sie nur ganz beruhigt, Herr Körner; ich werde mich
schon vorsehen.«

		»Ich bin auch beruhigt, sonst würde ich dich nicht allein
lassen; außerdem glaube ich sicher, daß sie nicht hier über das
Gebirge, sondern durch den Hohlweg vorrücken werden. Also ich reite
sogleich los; sobald ich es für nötig halte, schicke ich dir den
Philipp, oder komme selbst zurück. Verfehlen können wir uns nicht,
aber für alle Fälle magst du einen Mann von deinen Leuten am
Eingang zur Kluft aufstellen. Verstehen wir uns in allen
Punkten?«

		»Jawohl!«

		»Dann also: Gott befohlen! … Philipp!« rief er, indem er
nach der Spitze zurückritt.

		Sogleich kam der Gerufene heran. Er gab ihm [bookmark: page318]schnell die nötigen
Weisungen. Wenige Minuten später ritt er mit ihm nach dem Hohlwege
davon, während Kaspar mit den Wagen und Herden so schnell als
möglich die schützende Kluft zu erreichen suchte.

		Aber sie hatten noch nicht viel über die Hälfte des Weges hinter
sich, als Philipp in wildem Galopp zurückgesprengt kam.

		»Herr Lerse! Herr Lerse!« rief er schon von weitem. »Sie kommen!
Sie sind dicht hinter mir! Die ganze Bande! Herrn Körner haben sie
abgeschnitten!«

		Entsetzt hielten die Hütejungen die Ochsen an. Aber Kaspar trieb
sie weiter.

		»Vorwärts doch! Vorwärts! Kehrt euch nicht daran! Ich lasse
jeden niederschießen, der Miene macht, davonzulaufen! Sucht so
schnell als möglich nach der Schlucht zu kommen. Dort ist sie.
Vorwärts! Vorwärts! – – Kommt hierher, Elias, Peter, Johannes!
Steigt ab! Laßt eure Pferde im Zuge laufen! Holt die anderen!
Alles, was Flinten hat, absteigen und hierher! – Alle hinter die
Steine! Die Wagen fahren weiter! … Keiner schießt, bis ich's
befehle!«

		Im Nu waren die Befehle ausgeführt. In wilder Angst schlugen die
Hütejungen auf die Ochsen ein. Einer machte Miene davonzulaufen.
Aber sofort packte ihn Elias, der eben dabei war, von seinem Ochsen
zu steigen, beim Genick.

		»Willst du fortlaufen, du Feigling? Warte, das will ich dir
eintränken!« schrie er und bearbeitete ihn so gründlich mit dem
Gewehrkolben, daß ihm und allen anderen ein für allemal die Lust
verging, sich aus dem Staube zu machen.

		Ohne Aufenthalt, und noch schneller als zuvor, fuhren die Wagen
weiter. Von dem Geschrei der Weiber geängstigt, trabten die Herden
hinterdrein. [bookmark: page319]Joel, der Bravste von den Hütejungen, dem
Kaspar die Büchse des gefallenen Traugott anvertraut hatte, wurde
bei dem Zuge belassen, mit der Weisung, daß er sofort schießen
solle, sobald sie angegriffen würden.

		Die anderen Schützen, es waren ihrer neun – Herrn Körners fünf
Leute, Kaspar, Elias, Hiob und Gottlieb –, lagen im Halbkreis
nebeneinander hinter großen Steinen, die sie gefunden oder in der
Eile herangerollt hatten. Niemand hätte in der Dunkelheit etwas von
ihnen sehen können. Schweigend, das Gewehr schußbereit an der
Backe, lagen sie hinter der Deckung und erwarteten pochenden
Herzens das Zeichen ihres Führers.

		Aber einige Zeit verging, ohne daß sich etwas merken ließ.
Wahrscheinlich hatte die Horde den Zug noch hinter dem Hügel
vermutet und war zunächst dorthin geritten. Doch die Spuren der
Wagen waren trotz der Dunkelheit unverkennbar. Sie mußten sie bald
genug auffinden. Aber immerhin war etwas Zeit gewonnen.

		»Wir müssen unsere Front verändern! Wahrscheinlich kommen sie
jetzt von Osten und würden uns dann in den Rücken fallen,«
flüsterte Kaspar. »Rückt schnell herum!«

		Rasch wurden nun andere Deckungen gesucht, und bald lagen die
Schützen in der neuen Stellung bereit. Aber wieder verging einige
Zeit.

		Plötzlich ließ sich – wirklich von Osten her – Pferdegetrappel
vernehmen, aber nur ganz leise, kaum hörbar, nur dem in der Wildnis
geschärften Ohr erkennbar; denn die Herero hatten, um sich nicht so
bald zu verraten, die Hufe ihrer Pferde mit Grasbüscheln umwickelt
und ritten auch nur langsam, um nicht allzusehr die Fühlung mit den
hinter ihnen herlaufenden unberittenen Leuten zu verlieren. [bookmark: page320]

		»Achtung!« rief Kaspar leise.

		Aber noch immer war nichts zu sehen. Dann tauchten, kaum fünfzig
Schritt entfernt, hinter einer Erdwelle die ersten Reiter auf.

		»Ruhe!« flüsterte Kaspar. »Keiner schießt, bis ich's befehle und
bis er sein Ziel sicher vor dem Korn hat!«

		Er wollte sie erst alle heraufkommen lassen, und da sie langsam
ritten, war keine Gefahr, daß einer zu nahe herankommen und sie
bemerken würde.

		Mehr und mehr Gestalten tauchtet: aus der Tiefe auf, man hörte
schon das Schnauben der Pferde, und endlich zeigten sich auch
unberittene Krieger. In atemloser Spannung lagen die Schützen da.
Hatte der junge Herr vergessen, das Zeichen zu geben? Hatten sie es
überhört?

		Plötzlich schienen die Herero die abziehenden Herden zu
bemerken. Ein leiser Pfiff, und die ganze Horde fetzte sich in
Trab.

		Jetzt hielt Kaspar die Zeit für gekommen.

		»Feuer!« rief er, und im nächsten Augenblick sausten die neun
Kugeln mitten in die dichtgedrängte, nahe Reiterschar hinein, die
ahnungslos mit der vollen Front gerade auf die Schützen zukam.

		Die Wirkung war, wie Kaspar sich gedacht hatte, eine
augenblickliche. Mit entsetztem Geschrei prallten die überraschten
Reiter zurück. Mehrere fielen aus dem Sattel. Mit wildem Gewieher
jagten verwundete Pferde davon. Die anderen sprengten, ihre
unberittenen Gefährten über den Haufen rennend und mit sich
fortreißend, heulend und schimpfend in toller Jagd nach allen
Himmelsrichtungen auseinander.

		»Schießen!« rief Kaspar wieder, und noch einmal feuerten alle
Schützen, die Hinterlader trugen und Zeit gefunden hatten, zu
laden, hinter den Fliehenden her.

		Gleich darauf waren diese alle verschwunden, bis [bookmark: page321]auf die Verwundeten, die
stöhnend und jammernd ganz nahebei am Boden lagen.

		»Auf!« rief Kaspar. »Sie werden sicher wiederkommen. Wir müssen
uns immer dicht hinter den Wagen halten! … Also abgeschnitten
haben sie Herrn Körner?« fragte er Philipp, während sie dem Zuge
nachliefen, der schon längst in der Dunkelheit verschwunden
war.

		»Ja. Als wir herankamen, war nichts zu sehen. Herr Körner ritt
voraus, um die andere Seite von dem Hohlweg zu untersuchen. Da
kamen sie plötzlich heraus. Ich stand hier und Herr Körner
drüben.«

		»Also haben sie ihn gefangen genommen?«

		»Das kann ich nicht sagen. Vielleicht ist er auch in die Berge
entkommen. Ich bin dann gleich losgeritten, um Ihnen Nachricht zu
bringen.«

		»Eine dumme Geschichte! Wenn man ihm nur helfen könnte!« brummte
Kaspar im Weiterlaufen vor sich hin. Er dachte an seine Schwester:
was würde Röschen sagen, wenn sie das erfuhr!

		Aber er fand nicht lange Zeit, hierüber zu grübeln; denn
plötzlich hörten sie vom Zuge her einen Schuß fallen.

		»Joel schießt!« rief Kaspar. »Gewiß hat sich der Beestezwinger
herangemacht. Schnell jetzt! Vorwärts!«

		Sie liefen, was sie laufen konnten. Endlich hörten sie an dem
Geblöke der Tiere und dem Geschrei der Weiber, daß sie nicht mehr
weit von den Herden sein könnten. Gleich darauf sahen sie diese
auch, und mitten zwischen ihnen die Herero, die eben im Begriff
standen, ihre leicht gewonnene Beute davonzutreiben.

		»Schreit, was ihr könnt!« rief Kaspar. »Wir müssen Munition
sparen. Ich habe nur noch sechs Patronen. Vielleicht gelingt es
uns, sie so zu vertreiben.«

		»Heu! heu! heiho!« schrieen nun alle neun aus [bookmark: page322]Leibeskräften, und
wirklich wurden die Herero stutzig. Sie hatten wohl bemerkt, wie
die Schützen sich vorhin vom Zuge entfernten und wie dann drüben
die Schießerei losging, und waren jetzt sehr erstaunt, sie so
schnell zurückkehren zu sehen.

		»Ein Teufel, dieser Buschläufer!« brummte der Beestezwinger.
»Aber warte nur: einmal kriegen wir dich doch! Kommt, ehe sie
schießen. Ich habe keine Lust, mir noch mehr Blei in die Knochen
jagen zu lassen!« rief er seinen Leuten zu und war gleich darauf
mit seiner ganzen Gesellschaft in der Dunkelheit verschwunden.

		»Unheimliche Bande!« rief Kaspar ihnen nach. »Wenn man sie doch
endlich einmal unschädlich machen könnte!«

		Aber jetzt war keine Zeit, sich mit ihnen aufzuhalten. Wie lange
konnte es dauern, dann kamen die anderen wieder, und ein zweites
Mal würden sie sich nicht überraschen lassen. Mindestens mußten die
Wagen in Sicherheit sein, ehe jene eintrafen.

		Durch den Überfall des Beestezwingers waren die Herden wieder
vollständig in Unordnung geraten; denn die Weiber und Hütejungen
waren schleunigst davon gelaufen, und nur Joel hatte bei den Ochsen
und Pferden ausgehalten. Mit seiner Hilfe wurden die Weiber jetzt
wieder herangeholt. Hinter den Wagen, zwischen den Ochsen hatten
sie sich verkrochen und kehrten nur zögernd auf ihren Posten
zurück.

		Endlich aber war die Ordnung soweit wieder hergestellt, daß die
Herden weitergetrieben und wieder an die Wagen herangeführt werden
konnten, die inzwischen den Eingang zu der Kluft erreicht
hatten.

		»Bleibt hier und deckt uns den Rücken!« rief Kaspar den Schützen
zu. »Ich werde nach der Schlucht reiten und sehen, wo wir am besten
unterkommen können.« [bookmark: page323]

		Der Eingang zu der Schlucht war ziemlich breit. Aber bald
verengte sie sich mehr und mehr und bildete schließlich nur noch
eine wenige Meter breite, etwa zehn Minuten lange Felsspalte, die,
von scharfen, an fünfzig Meter hohen Wänden eingefaßt, in der Tat
einen trefflichen Schlupfwinkel bot. Höchstens konnte man von oben
her hineinschießen. Aber an der einen Seite waren die Felsen eine
ziemliche Strecke weit so tief ausgewaschen, daß sie eine förmliche
Höhle bildeten.

		Hier war Platz genug für die beiden Wagen und die Herden, und
nach dieser Stelle leitete Kaspar also den Zug, so schnell der mit
Geröll bedeckte, enge Talgrund es gestatten wollte; denn er war
stellenweise so abschüssig, daß die Wagen mehrmals Gefahr liefen,
umzustürzen.

		Von den heftigen Stößen des Wagens erwachte Frau Lerse wieder
aus ihrem unruhigen Halbschlummer. Wo waren sie denn hier? Das war
doch nicht der Weg nach Groß-Barmen! Ängstlich rief sie nach Kaspar
und atmete erst auf, als sie seine Stimme neben sich hörte.

		»Wo fahren wir hin? Ist der Vater noch nicht gekommen? Wo ist
denn Körner?« fragte sie leise, um Röschen nicht zu wecken.

		Kaspar suchte sie zu beruhigen, aber bei dem Namen ihres
Verlobten wachte Röschen doch auf und fragte nun nach ihm. Da
verließ sie Kaspar eilig. Er wollte nicht lügen, mochte ihr aber
auch die Wahrheit nicht sagen. Wenn Herrn Körner etwas zugestoßen
war, mußte sie es noch zeitig genug erfahren; er hoffte aber, daß
der Schwager sich doch noch durchgeschlagen hätte und bald wieder
zu ihnen stoßen würde. Wozu sollte er die Schwester unnötigerweise
beunruhigen?

		Er rief ihnen also zu, daß er keine Zeit habe und daß sie nur
ruhig weiterschlafen sollten, übergab Joel [bookmark: page324]die Aufsicht über die Wagen und
die Herden und eilte nach dem Eingang der Schlucht zurück, um seine
Leute für den zu erwartenden Angriff aufzustellen.

		Schnell ließ er die breite Niederung so weit als irgend möglich
mit großen Steinen verbarrikadieren und verteilte die Schützen
dahinter. Um aber zu verhindern, daß die Feinde sich von der Seite
heranschlichen oder ihnen gar in den Rücken fielen, ließ er die
beiden anderen Damara und zwei von den Hütejungen, die jetzt hinten
bei den Herden doch nicht viel nützen konnten, herbeiholen und
versteckte sie hinter den Gebüschen, die rechts und links die
Abhänge bedeckten.

		So erwartete er den Feind und den Morgen, der sich am östlichen
Himmel schon anzukündigen begann. Langsam schwand die Nacht, die
sie bisher so gut beschützt hatte. Schärfer und schärfer hoben sich
die schwarzen Wolkenfetzen, die das abziehende Gewitter
zurückgelassen hatte, von der zunehmenden Helligkeit ab. Röter und
röter wurden die freien Stellen, bis der ganze Horizont in
purpurner Glut flammte, in die das zerrissene Gewölk wie die
Fangarme eines gigantischen schwarzen Polypen hineinzugreifen
schien: ein herrliches, wunderbares Schauspiel für den, der frei
von Sorge den Morgen erwarten kann!

		Aber vor Kaspars Augen verwandelte sich die purpurne Lohe in
Blut, und die schwarzen Wolkenarme wurden zu feindlichen
Ungeheuern, die drohend nach dem kostbaren Gute griffen, dessen
Schirm und Schutz in seine Hand gegeben war. Die Nacht hatte sie
verborgen, aber der Morgen würde sie verraten. Kampf bis zum
letzten Atemzuge war jetzt die Losung.

		Er selbst fürchtete ihn nicht; wenn er nur für sich selbst
verantwortlich gewesen wäre, würde er sich auf ihn gefreut haben.
Aber wenn er an Mutter und Schwester dachte, schlich doch ein
banges Gefühl in [bookmark: page325]sein Herz, und dieses Gefühl wurde umso
stärker, je länger die Stunde der Entscheidung auf sich warten
ließ …

		Die Leute Kamarinebos hatten von dem unsanften Empfang, den
Kaspar ihnen bereitet hatte, für eine Weile genug. In kopfloser
Flucht waren sie nach allen Himmelsrichtungen auseinander gelaufen
und fanden sich erst nach langer Zeit allmählich in der Nähe des
Hohlweges wieder zusammen. Aber zwei von den Großleuten und drei
Krieger fehlten und außerdem waren sechs Pferde verloren. Was würde
Kamarinebo dazu sagen!

		Ihre ganze Wut entlud sich nun zunächst auf Ismael, der sie zu
dem verunglückten Unternehmen verleitet und sie dabei geführt
hatte.

		Wo ist der Spion, der elende Verräter!« schrieen sie. »Schlagt
ihn tot! Er hat ganz gut gewußt, daß die Weißen dort versteckt
lagen. Er hat uns mitten hineingeführt. Fangt ihn! Schlagt ihn tot!
Schlagt ihn tot!«

		Aber Ismael hatte sich schon gedacht, daß so etwas kommen würde.
Er hielt sich, zum Davonjagen bereit, ein gutes Stück abseits und
schimpfte nur von weitem: Sie wären feige Schakale, und wenn sie
nicht gleich davongelaufen wären, hätten sie die Weißen leicht
überwinden können. Er werde es ihrem Kapitän schon stecken, was für
erbärmliche Wichte sie seien.

		Mit wilden Drohungen stürzten die wütenden Großleute auf ihn
los. Aber da sie abgestiegen waren, wurde es ihm leicht, auf seinem
schnellen Pferde in der Dunkelheit zu entkommen. Bald gaben die
Großleute die Verfolgung auf und kehrten zu den anderen zurück, um
zu beraten, was nun zu tun sei.

		»Laßt uns noch einmal angreifen. Der Schleicher hat trotz
alledem recht. Wir hätten nicht gleich [bookmark: page326]umkehren sollen. Das zweite
Mal werden wir es klüger anfangen, und wenn wir dem Kapitän die
Beute bringen, wird er uns nicht schelten,« meinte einer.

		Aber er wurde überstimmt. Sie waren durch die unumschränkte
Gewaltherrschaft, die Kamarinebo über sie ausübte, so sehr des
eigenen Handelns entwöhnt, daß sie ohne ihn nichts mehr unternehmen
wollten. So wurde denn beschlossen, den Häuptling zu wecken und ihn
unter Verschweigen des verunglückten Angriffs und der Verluste zu
veranlassen, den Deutschen nachzusetzen, die mit ihren Wagen und
Herden noch nicht weit gekommen sein konnten und sich
wahrscheinlich irgendwo in den Bergen versteckt hatten.

		Aber während sie noch darüber verhandelten, wer den unbequemen
Auftrag ausführen solle, kam Kamarinebo mit dem Rest seiner Leute
schon den Hohlweg herabgeritten. Einer der Späher hatte ihm bereits
die Kunde überbracht. Er wußte alles und fuhr zornig auf die
Großleute los.

		»Ich will euch lehren, Kamarinebo zu gehorchen!« brüllte er. »Wo
habt ihr meine Pferde? Wo habt ihr meine Krieger? Schafft sie mir
wieder, oder ich lasse euch die Ohren abschneiden, mit denen ihr
nicht auf das gehört habt, was ich befahl!«

		Dabei schlug er mit der dicken Rindslederpeitsche, die er immer
am Sattelknauf mit sich führte, nach rechts und links auf die
Großleute ein, die wie verprügelte Hunde die Strafe über sich
ergehen ließen und sich in lautem Durcheinanderschreien damit zu
entschuldigen suchten, der falsche Ismael habe sie dazu verleitet;
sie hätten nur den Kapitän nicht wecken und ihn mit der schönen
Beute überraschen wollen.

		»Hehe! Ihr!« schrie Kamarinebo, unausgesetzt weiter prügelnd.
»Seht ihr nun, was ihr ohne mich [bookmark: page327]seid? Seht ihr nun, daß ich euer Kopf bin
und euer Arm und daß ihr auf den Knieen vor mir liegen und danken
müßt, wenn ich euch nicht alle aufhänge?«

		»Ja, ja, wir sehen es, großer Kapitän!« heulten die
Gemaßregelten. »An allem ist ja nur der Verräter schuld, der dich
um die Beute betrügen wollte!«

		Kamarinebos Wut richtete sich nun gegen Ismael. Er schwur, daß
er ihn eigenhändig aufknüpfen werde, und befahl, ihn augenblicklich
herbei zu schaffen. Doch wenn die Großleute diesen Befehl hätten
ausführen wollen, hätten sie weit laufen müssen; denn Ismael
bezeigte zunächst keine Lust, mit dem ungeschlachten Riesen wieder
zusammen zu kommen.

		Als er einsah, daß sein schöner Plan so elend ins Wasser
gefallen war und daß er selbst jedenfalls leer ausgehen würde,
selbst wenn es noch gelingen sollte, den Buschläufer zu fangen, war
sein erster Gedanke, nach dem verlassenen Marienhof zu reiten, wo
er nun nach Herzenslust würde plündern können. Dann aber überlegte
er, daß sich wahrscheinlich dort jetzt nicht mehr viel holen ließe,
und daß es vielleicht zweckmäßiger wäre, hier zu bleiben und wenn
möglich im Trüben zu fischen. Vielleicht fand sich doch noch eine
Gelegenheit, etwas zu erwischen und vor allem Kamarinebo um die
Beute zu bringen, die er ihm nie gegönnt hatte und die er ihm jetzt
erst recht mißgönnte.

		Er wandte also sein Pferd wieder und ritt in der Richtung, in
der er vorhin die Herden hatte fortziehen sehen, nach dem Gebirge
zurück. Schon war er ein ziemliches Stück über die Stelle hinweg,
auf der kurz zuvor der Kampf stattgefunden hatte, als er plötzlich
eine riesige Gestalt vor sich aus dem Dunkel auftauchen sah. Mit
Entsetzen erkannte er den Beestezwinger und wollte rasch sein Pferd
herumreißen, um sich aus dem Staube zu machen. Aber schon hatte der
flinke Mensch [bookmark: page328]das Tier beim Zügel gepackt, daß es sich
wiehernd hoch aufbäumte.

		»Aus dem Wege!« schrie Ismael, »oder ich reite dich nieder!«

		»Du mich niederreiten?« brüllte höhnisch der Beestezwinger. »Das
werde ich dir eintränken! Hab' ich dich endlich, du falscher Gauch?
Warte! Jetzt wollen wir Abrechnung halten! Wo ist der Branntwein,
den du uns versprochen hast? Und der Tabak und die Beeste? Hast du
andere herbeigeholt, damit sie uns die Beute fortnehmen? Jetzt
halte dein Wort, oder du sollst uns kein zweites Mal an der Nase
herumführen!«

		»Holt euch die Beute selber! Warum seid ihr so dumm und so
feige?« versetzte Ismael, ängstlich bemüht, sein Pferd
freizubekommen.

		Doch im nächsten Augenblick hatte der Beestezwinger ihn beim
Bein gepackt und aus dem Sattel geschleudert. »Sind wir schon dumm
und feige – mit dir werden wir wohl noch fertig!« knirschte er und
stürzte sich, seine Keule schwingend, auf ihn.

		Aber Ismael hatte Zeit gefunden, sich aufzuraffen. Er schlüpfte
unter dem Keulenschlage durch und verschwand gleich daraus in der
Dunkelheit. Mit wütendem Geschrei die Gefährten herbeirufend,
stürmte der Viehhüter hinter ihm her.

		Bald holten sie den Kapitänssohn ein, und nun machte der
Beestezwinger wahr, womit er so oft gedroht hatte. Mit gewaltigem
Schwünge ließ er seine Keule auf den Kopf des am Boden Liegenden
niedersausen. Lautlos sank Ismael zurück, während der Beestezwinger
mit seinen Leuten nach seiner Werft zurücklief …

		Inzwischen hatte Kamarinebo sich ausgetobt und war in der
Richtung, die ihm die Großleute bezeichneten, hart am Fuße des
Gebirges hin nach Süden [bookmark: page329]davon gezogen. In seinem durch die Kriecherei
seiner Leute bis zur fixen Idee gesteigerten Selbstbewußtsein war
er überzeugt, daß er die Deutschen jetzt bereits durch die
niederschmetternde Tatsache seiner Anwesenheit im Handumdrehen
würde vernichten können.

		[image: siehe bildunterschrift]
Im nächsten Augenblick wurde Ismael vom
Beestezwinger aus dem Sattel geschleudert.



		»Wo sind die Weißen?« rief er mit einer Miene wie der Riese
Goliath, als er dem kleinen David gegenüberstand. »Zeigt mir, wo
sie sind. Mit meinen Fäusten werde ich sie zu Brei schlagen!«

		Ohne Vorsichtsmaßregeln ritt er am Gebirge hin, bis einer der
Großleute sich ein Herz faßte und es wagte, ihm auf mancherlei
Umwegen beizubringen, daß die Deutschen sie vorhin auf diese Weise
überrascht hätten, daß sie auch jetzt wieder irgendwo hinter den
Steinen liegen und unverhofft losschießen könnten und daß es
deshalb doch wohl besser wäre, sie stiegen von den Pferden,
schickten Späher voraus und gingen etwas vorsichtiger auf ihr Ziel
los.

		Kamarinebo war anfangs empört über diese Zumutung. Er, und vom
Pferde steigen! Er, und den Feind beschleichen, einen solchen
Feind! Feige Schakale wären sie und hätten keine Ahnung, wie ein
tapferer [bookmark: page330]Ovaherero dem Gegner gegenübertreten müsse. Sie
verdienten gar nicht, daß er sie mit sich gehen und teilnehmen
lasse an seinem Siege. – Nach einiger Zeit aber begannen die
Steine, die überall Herumlagen, auch ihm immer verdächtiger zu
erscheinen, und als dann gar sein Pferd vor dem Leichnam eines der
vorhin Gefallenen scheute und seine Leute ihm an Ort und Stelle mit
vieler Übertreibung schilderten, wie groß die Zahl der Deutschen
sei und wie schrecklich oft und sicher sie aus dem Versteck
geschossen hätten, fing auch sein großes Herz an, unter der
breiten, blutroten Schärpe etwas verzagter zu klopfen.

		Er ließ halt machen, stieg ab, hieß die Pferde zurückführen,
schickte eine große Anzahl Späher voraus und hielt es nicht mehr
unter seiner Würde, sich sehr langsam und sehr vorsichtig von
Deckung zu Deckung am Fuße des Gebirges vorwärts zu schleichen. Ja,
nachdem es etwa zehn Minuten so fortgegangen war, ohne daß sich
irgend etwas von den Deutschen sehen oder hören ließ, hielt er es
sogar für angemessen, den Vormarsch überhaupt zu unterbrechen und
abzuwarten, bis die Späher zurückkämen.

		Aber die ausgesandten Leute kamen und kamen nicht wieder, so
viel er auch zankte und schimpfte, und als endlich einer erschien,
wußte er nur zu melden, daß sie bis jetzt von den Wagen und Herden
nichts hatten entdecken können. Es war das auch kein Wunder; denn
nach den Erfahrungen von vorhin hatte sie eine solche Angst erfaßt,
daß sie sich gerade nur soweit vorwagten, als durchaus nötig
schien, um sich ihrem Kapitän nicht zu verraten. Bis zu dem Eingang
der Schlucht war keiner vorgedrungen. Erst als die Dämmerung
anbrach, entdeckte einer die Schützen, die vor der Schlucht hinter
ihren Steinen bereit lagen, und lief eilig zurück, um es Kamarinebo
zu melden. [bookmark: page331]

		»Seht ihr wohl!« rief der Häuptling, sich mit selbstgefälligem
Lächeln in die Brust werfend. »Ich wußte ja, daß sich die Feiglinge
irgendwo in den Bergen verkriechen würden. Aber jetzt wollen wir
sie hervorholen … Habt ihr gesehen, wie viele es sind?« fragte
er aber dann in weiser Vorsicht.

		»Oh! Wohl an die dreißig!« antworteten die Späher mit sehr
bedenklichen Gesichtern. »Das ganze Tal ist voll von ihnen, und
alle haben sie Flinten!«

		»An die dreißig, ihr Narren?« brüllte Kamarinebo sie an. »Seid
ihr betrunken, daß ihr alles doppelt und dreifach seht? – – Aber
wenn es ihrer auch hundert wären!« fügte er dann prahlerisch hinzu.
»Wir werden über sie herfallen, daß ihnen die Lust vergehen soll,
zu schießen. Heiho! Vorwärts!«

		Mit drohender Miene seine Büchse schwingend, zog er voran,
überlegte es sich aber doch bald anders und bog in das Gebirge ab,
um zu versuchen, von hinten her, wo nicht dreißig Büchsen zu seinem
Empfange bereit waren, in die Schlucht zu gelangen. Doch soviel sie
auch zwischen den wildzerklüfteten Felsen herumkrochen, den
ersehnten Pfad fanden sie nicht. Es war nicht einmal etwas zu
sehen, und als sie endlich doch mit vieler Mühe in eines der vielen
Täler hinabgeklettert waren, fanden sie es leer und ohne jede Spur
von Wagen oder Herden.

		So entschloß sich Kamarinebo denn wohl oder übel, endlich die
Sucherei aufzugeben, nach dem Fuß des Gebirges zurückzukehren und
sich von vorn her mit möglichster Vorsicht an die Deutschen
heranzuschleichen …

		Mehr und mehr hellte es sich auf. Bleich und bleicher wurde im
Osten der Himmel. Die lodernde Glut verblaßte, die schwarzen
Wolkenarme begannen sich mehr und mehr vor der nahenden Sonne
zurückzuziehen. Der [bookmark: page332]Tag brach an. – Was wird er uns bringen? dachte
Kaspar. In banger Ungewißheit kniete er nieder, um zu beten. Alle
folgten seinem Beispiel. Leise trug der weiche Morgenwind ihre
heißen Wünsche empor zu dem, der auch in dieser Not über ihnen
wachte.

		»Amen!« sagte Kaspar fest und sprang auf. Es war, als habe das
Gebet alle Sorge und Bangigkeit von ihm genommen. Ja, komme, was da
wolle, Gott würde sie nicht verlassen! Gern hätte er sich einmal
nach Mutter und Schwester umgesehen. Sie waren es ja doch nur
gewesen, für die er sich sorgte und bangte. Aber eine Ahnung sagte
ihm, daß er jetzt seinen Platz nicht verlassen dürfe. Zu unheimlich
dünkte ihn die Stille rings umher. Es lag etwas in der Luft wie
nahende Gefahr. In der Wildnis schärfen sich die Instinkte, und der
seinige hatte ihn nicht getäuscht.

		Plötzlich raschelte es links oben am Abhang in den Gebüschen. Im
ersten Augenblick dachte er, daß es Herr Körner sei. Aber der
Wunsch war der Vater dieses Gedankens.

		»Werda?« rief er.

		Keine Antwort.

		»Werda?« rief er wieder. »Antwort, oder ich lasse schießen!«

		Wieder blieb alles still, nur hörte man wieder das Rascheln der
Büsche, und zwar jetzt an verschiedenen Stellen.

		»Auf! Alles dorthin, dicht unter die Felswand!« befahl er.

		In diesem Augenblick krachten von oben her die Schüsse, aber
Kaspars Leute hatten gerade noch Zeit gefunden, sich in Sicherheit
zu bringen. Nur der eine von den Damara, der dort lag, um
aufzupassen und eine Umgehung zu verhindern, aber schon vor
längerer Zeit eingeschlafen war, wurde getroffen und rollte den
[bookmark: page333]Abhang
hinunter, während der andere Damara und die Hütejungen schleunigst
in die Berge entliefen.

		Grimmig stand Kamarinebo oben am Rande des Felsens, der so steil
abfiel, daß es unmöglich war, an ihm hinabzukommen. Mit großer
Vorsicht hatte er alle seine Gewehre herangezogen und sich soviel
auf diese Kriegslist eingebildet. Und nun dieser Erfolg! Aber er
hatte dabei doch erkannt, daß seine Späher die Zahl der Deutschen
bei weitem übertrieben hatten. Dreißig Männer? Keine zehn waren es.
Und mit denen hatte er so viele Umstände gemacht?

		Wütend und auf die Späher schimpfend, kletterte er den Abhang
hinunter, versammelte unten alle seine Leute und brach gleich
darauf mit wildem Geschrei los, am Abhang scharf um die Ecke
biegend und den ganzen Taleingang mit seiner Horde überflutend.

		Aber schon hatte Kaspar sich vorgesehen und seine Leute weiter
hinten in der Schlucht in einer neuen Stellung untergebracht.

		»Feuer!« rief er jetzt, und wieder taten die neun Kugeln ihre
Schuldigkeit. Ja, Kamarinebo schien selbst verwundet zu sein; denn
er hielt plötzlich im wildesten Vorwärtsstürmen inne, taumelte,
sich nach der linken Schulter fassend, zurück und verkroch sich
gleich darauf hinter einem Stein.

		Auch die anderen Herero suchten sich inzwischen Deckungen, und
ärgerlich bemerkte Kaspar, wie ihnen jetzt die Steine zu statten
kamen, die er vorhin zum Schutz für seine Leute hatte über den Weg
rollen lassen.

		Ein paar Augenblicke waren die Angreifer ruhig. Um die Munition
zu schonen, hatte Kaspar nicht noch einmal schießen lassen. Jede
Kugel mußte jetzt sitzen; denn sie hatten nicht allzuviele mehr zu
versenden, und wenn die Munition ausging, was sollte dann werden?
[bookmark: page334]Er hatte
deshalb befohlen, bis auf weiteres nur zu schießen, wenn er sie es
heißen würde.

		Die Herero andererseits brauchten einige Zeit, um sich von der
unangenehmen Überraschung zu erholen; dann aber fingen sie umso
toller zu knallen an, ohne jedoch weiteren Schaden damit
anzurichten, als daß die Tiere hinten in der Schlucht bei dem in
der engen Felskluft unheimlich widerhallenden Geknatter unruhig
wurden.

		Eine Weile ging das so fort, bis Kamarinebo, der wirklich einen
Streifschuß an der linken Schulter erhalten hatte und in seinen
Schmerzen von doppelter Wut gegen die Weißen erfüllt war, die
Geduld verlor.

		»He!« rief er dem neben ihm in Deckung liegenden Großmanne zu.
»Nimm zehn Mann mit Flinten mit dir und versuche noch einmal, von
oben her an sie heranzukommen. Sobald ihr sie treffen könnt,
schießt; ich werde mich dann mit den anderen von hier aus auf sie
werfen und sie zu Brei stampfen.«

		Vorsichtig kroch nun der Großmann mit zehn Kriegern, die in
seiner Nähe lagen, hinter den Steinen ein gutes Stück zurück und
schlich sich dann, so weit vom Rande entfernt, daß man sie von
unten nicht sehen und auch das Rascheln der Büsche nicht hören
konnte, den Abhang hinan, bis zu einer Stelle, von wo aus er
glaubte, den unten liegenden Deutschen in den Rücken feuern zu
können.

		Plötzlich ging das Geschieße von oben her los. Eine Kugel fuhr
Elias, der am weitesten rechts lag, durch die Hutkrempe, eine
andere schlug dicht neben Philipp ein und hätte ihn unfehlbar
getroffen, wenn er sich nicht gerade zu seinem Nachbar gebogen
hätte, um ihm ein paar von seinen Patronen abzugeben. Aber
glücklicherweise lief nur der äußerste rechte Flügel Gefahr,
während die übrigen durch die Felswand gedeckt waren. [bookmark: page335]

		»Schnell mehr nach links!« rief Kaspar, der die Lage sofort
erkannte. Ehe die oben noch wieder laden konnten, war die bedrohte
Stelle geräumt.

		Aber schon stürmte von vorn her Kamarinebo mit seiner Hauptmacht
heran.

		»Schießt!« rief Kaspar. »So schnell ihr könnt! Jetzt gilt's das
Leben!«

		Die Schützen zielten in dieser bedenklichen Lage nicht mehr so
sicher als bisher, aber immerhin fielen zwei von den Feinden,
während die übrigen schleunigst umkehrten und sich wieder hinter
den Steinen verkrochen. Nur Kamarinebo stürmte noch vorwärts. Als
er aber sah, daß er allein blieb, zog auch er es vor, sich in
Sicherheit zu bringen. Schimpfend lief er zurück, während die
Kugeln, die Kaspars Leute hinter ihm her sandten, um ihn herum
pfiffen.

		So war denn auch dieser Angriff glücklich abgeschlagen. Aber
immer knapper wurde die Munition, immer größer die Gefahr, daß die
tapferen Verteidiger ihr Heil in einem Handgemenge würden suchen
müssen, und dessen Ausgang konnte bei der großen Übermacht der
Feinde nicht zweifelhaft sein.

		»Herr! Elias nicht mehr schießen. Patronen alle,« flüsterte der
wackere Mann Kaspar zu, auch Gottlieb und Hiob meldeten sich mit
der gleichen Klage.

		»Ich habe selbst nur mehr zwei. Noch ein solcher Angriff, und
ich bin ebenfalls zu Ende.«

		Glücklicherweise hatten sich Körners Leute noch nicht ganz
verschossen. Die Patronen wurden nun verteilt, aber es kamen doch
nur drei auf jeden.

		Inzwischen hatten die oben liegenden Herero munter weiter
geknallt und auch von vorn her wurde unausgesetzt geschossen, da
kamen plötzlich drei wild gewordene Stiere schnaubend und brüllend,
die Hörner zum Stoß gesenkt, aus der hinteren Kluft hervorgestürmt,
gerade [bookmark: page336]auf
die hinter den Steinen liegenden Schützen los. Trotz des heftigen
Feuers mußten diese aufspringen, um nicht niedergestampft und
aufgespießt zu werden. Im letzten Augenblick gelang es ihnen, sich
in Sicherheit zu bringen. Aber von einer Hererokugel in den linken
Arm getroffen, sank Johannes, einer von den Leuten Körners,
ohnmächtig zusammen. Auch einer von den Stieren wurde von den
Herero, die die Gelegenheit benutzten, getroffen. Mit furchtbarem
Gebrüll brach er dicht vor den Steinen nieder, während die beiden
anderen weiter stürmten, Kamarinebos Leute auseinanderjagten und
draußen in der Ebene verschwanden.

		Wutentbrannt sprang Kamarinebo auf.

		»Vorwärts!« schrie er. »Schlagt sie tot! Ich schieße jeden
nieder, der zurückbleibt!«

		Die Herero zögerten, durch den unverhofften Angriff der Ochsen
noch mehr eingeschüchtert.

		»Jetzt gilt's!« rief Kaspar. »Schießt! Sie dürfen uns nicht auf
den Leib rücken!«

		Ohne erst wieder in Deckung zu gehen, drückten die Deutschen ab.
Johannes, der sich inzwischen wieder erholt hatte, raffte sich
trotz des Schmerzes auf und begann, gegen den Felsen gelehnt und
das Gewehr mit der rechten Hand allein haltend, zu feuern; und so
sicher war die Wirkung, daß die verwirrten Herero nicht wußten, ob
sie ihrem Kapitän folgen oder davonlaufen sollten.

		Aber schwächer und schwächer wurde das Feuer der Deutschen. Mit
stillem Entsetzen bemerkte Kaspar, wie einer der Seinen nach dem
anderen sich verschoß.

		Und immer aufs neue trieb Kamarinebo seine Leute an. Um sich zu
verstärken, hatte er auch die oben feuernden Krieger wieder
herunterholen lassen. In dichten Haufen drängten sie sich jetzt
zögernd heran. [bookmark: page337]

		»Die Messer heraus!« schrie Kaspar, warf die Flinte zu Boden und
nahm den Revolver zur Hand. »Keiner weicht zurück!«

		In ingrimmiger Wut gehorchten die Leute. Entschlossen bis zum
letzten Blutstropfen zu kämpfen, standen sie bereit, während
Kamarinebo schon mit den ersten Kriegern heranstürmte. Die Keulen
und Spieße schwingend, stürzte sich die wilde Horde unter
ohrenbetäubendem Geheul auf das kleine Häuflein, das, den sicheren
Tod im Auge, in verzweifelter Entschlossenheit den letzten Kampf
erwartete.

		In diesem schrecklichen Augenblick kam von draußen her mit
stürmischem »Hurra!« eine Reiterschar angesprengt.

		»Der Vater! Vorwärts! Hurra!« rief Kaspar in befreiendem Jubel
und eilte mit den Seinen dem Feinde entgegen …

		Nachdem er Marienhof verlassen, war Herr Lerse mit feinen zehn
Reitern so schnell geritten, als die Pferde nur laufen wollten.
Aber der Morgen kam doch heran, bis er den Hohlweg erreichte. Eben
wollte er in diesen einreiten, als er von Süden her Schüsse zu
hören meinte.

		Er ließ halt machen und lauschte. Kein Zweifel: dort drüben
wurde geschossen. Aber wer konnte hier in dem verlassenen Gebirge
schießen, wo weit und breit kein Gehöft, keine Werft lag? Sollten
das die Seinen sein, die unterwegs von den Herero überrascht, in
eine der Schluchten geflüchtet waren? Aber wenn sie es nun nicht
waren, wenn sie vielleicht wo anders in Not nach Hilfe bangten?
Ließ sich der Aufenthalt rechtfertigen?

		Einen Augenblick überlegte er, aber dann kommandierte er
entschlossen: »Links schwenkt, marsch! Trab!« [bookmark: page338]

		Plötzlich sahen sie, am Fuße des Gebirges hinreitend, einen
Reiter in großer Hast von den Bergen herabkommen; er winkte schon
von weitem und rief: »Herr Lerse! Herr Lerse!«

		[image: siehe bildunterschrift]
Jubelnd stürzte Kaspar auf den Vater zu.



		Sogleich erkannte ihn Herr Lerse. Herr Körner war es, der,
vorhin glücklich entkommen, auf großem Umweg um das Lager
Kamarinebos herumgeritten und jetzt im Begriff war, die Wagen
aufzusuchen.

		Schnell unterrichtete er Herrn Lerse, und in gestrecktem Galopp
brausten sie nun südwärts der Schlucht zu. Unterwegs trafen sie die
Krieger, die Kamarinebo mit ihren Pferden zurückgelassen hatte. Sie
wurden über den Haufen gerannt. Wenige Minuten noch, dann sahen sie
die Herero vor sich, die eben daran gingen, in die Schlucht
hineinzustürmen.

		Schnell schwenkte Herr Lerse etwas nach links ein, um
unmittelbar hinter die Feinde zu kommen, die in [bookmark: page339]ihrer Erregung gar nicht
bemerkten, was sich hinter ihnen abspielte. Dann ließ er einen
Augenblick halt machen, um seine Leute zu sammeln, zog den Säbel
aus der Scheide und rief: »Zur Attacke! Marsch, marsch! Hurra!«

		»Hurra!« klang es aus elf Kehlen wieder; was die Pferde laufen
wollten, stoben die Reiter auf die Feinde ein, alles niederwerfend,
was sie erreichen konnten.

		Ein wildes Handgemenge folgte.

		Die überraschten Herero, von zwei Seiten bedrängt, waren anfangs
so verblüfft, daß sie wie eine aufgescheuchte Hammelherde
durcheinander liefen und sich kaum zur Wehr setzten. Dann suchten
die meisten zu entkommen. Nur wenige machten von ihren Spießen und
Keulen Gebrauch, bis auch sie überwunden waren.

		Wenige Minuten später war kein kampffähiger Herero mehr in der
Schlucht. Wer irgendwie noch konnte, hatte versucht, in die Berge
zu entkommen, darunter Kamarinebo.

		Von den Reitern war keiner ernstlich verwundet, nur drei hatten
leichtere Verletzungen davongetragen, und auch Kaspar trug von
einem Spieß eine blutige, aber ungefährliche Schramme an der
Stirn.

		Jubelnd stürzte er auf den Vater zu, der sich vom Pferde zu ihm
niederbeugte und ihn mit Tränen in den Augen auf die verwundete
Stirn küßte.

		Aber jetzt war keine Zeit, um Wiedersehen zu feiern.

		Weiter hieß es, ehe die Feinde sich wieder sammeln und ihnen
etwa den Hohlweg verlegen konnten. Und bis Mittag mußten sie in
Groß-Barmen sein, so lautete Herrn Lerses Auftrag und das hatte er
in Windhuk dem Hauptmann versprochen. [bookmark: page340]

		Schnell wurden die Gefallenen beiseite geschafft und hinter die
Büsche getragen, damit die Frauen durch ihren Anblick nicht
erschreckt würden. Dann wurde auch der Weg von den Steinen
gesäubert, und während vorn Johannes, Kaspar und die anderen
Verwundeten verbunden wurden, eilte Herr Körner mit der
Freudenbotschaft, daß Herr Lerse da und alle Gefahr vorüber sei, in
die Kluft, um die Wagen und Herden herauszuholen.

		Kurze Zeit später verließ der ganze Zug die Schlucht, in der
noch eben der Todesengel mit drohender Gewißheit über ihnen allen
geschwebt hatte.

		Frau Lerse hatte bei der Freudenbotschaft die Besinnung
verloren, ihr von den vielen Sorgen und Aufregungen der letzten
Tage zerrütteter Körper besaß nicht mehr Kraft genug, um dieses
Glück zu ertragen. Aber als Herr Lerse jetzt zu ihr ritt, sich
zärtlich über sie niederbeugte und rief: »Marie! Marie!«, da
erwachte sie wieder, und ein stummer Händedruck sprach alles aus,
was in diesem Augenblicke in den Herzen der beiden Gatten
vorging.

		Ohne weiteren Aufenthalt erreichten sie noch vor der
Mittagsstunde Groß-Barmen. Nun ließ Herr Lerse die Seinen in
Körners Obhut zurück und ritt mit seinen Reitern zur Station. Aber
als er vom Pferde steigen wollte, um dem befehlhabenden Offizier
die Meldung zu machen, brach er ohnmächtig zusammen. Als der Arzt
ihn im Lazarett untersuchte, fand er die Wunde weit aufgerissen und
das ganze Bein dick angeschwollen, so daß man den Stiefel vom Fuße
schneiden mußte.

		»Mann! Wie konnten Sie das nur tun!« rief ihm der Arzt zu, als
er endlich wieder zur Besinnung kam.

		»Wie ich das tun konnte?« antwortete Herr Lerse [bookmark: page341]mit befriedigtem Lächeln.
»Herr Stabsarzt, ich habe damit im letzter: Augenblick die Meinen
retten können und als Soldat meine Schuldigkeit getan!«

	
		
		

		Schluß.

		Fast ein Jahr war vergangen, ein schreckliches Jahr für die
unglückliche Kolonie. Hunderte von braven deutschen Soldaten waren
im Kampf mit den zähen Eingeborenen gefallen oder in den Lazaretten
am Typhus gestorben, und weiter im Süden war nun auch noch der
tückische Witboi aufständisch geworden. Aber oben im größten Teile
des Hererolandes herrschte nun wieder Ruhe. Ach, nur allzuviel
Ruhe! Die Gehöfte zerstört und verlassen, die Werften leer, öde und
einsam das ganze weite Land, das kurz vor dem Aufstand in so
verheißungsvoller Weise aufzublühen und sich aus einer kahlen Wüste
in nutzbares Weidegebiet zu verwandeln begonnen hatte.

		Nur wenige Ansiedler hatten nach den schrecklichen Erfahrungen
dieser Schreckenszeit den Mut gefunden auf ihre Besitzungen
zurückzukehren, ihre Gehöfte, wieder aufzubauen, ihre Felder und
Gärten wieder anzupflanzen und mit der schweren, schweren
Kulturarbeit von neuem anzufangen.

		Herr Lerse war unter ihnen. Nachdem er mehr als zwei Monate im
Lazarett verbracht hatte, anfangs in Groß-Barmen und später, als
auch dort der Aufstand losbrach, weiter im Westen in Otyimbingwe,
war er, noch immer schwach, zu den Seinen gezogen, die Herr [bookmark: page342]Körner mit den
Herden auf der Farm eines Freundes bei Wilhelmsfeste untergebracht
hatte.

		Aber sobald die Kunde zu ihnen drang, daß es oben im Swakoptale
wieder sicher geworden sei, ließ es ihm keine Ruhe mehr. Er reiste
mit Herrn Körner, der inzwischen mit Röschen getraut worden war und
bereits wieder auf seinem von dem Aufstande nur wenig berührten
Hofe saß, nach Marienhof voraus, um das Gehöft, das von
vorüberziehenden Hererobanden zum größten Teil niedergebrannt und
verwüstet worden war, notdürftig wieder herzurichten; dann holte er
auch seine Frau. Kaspar aber ließ es sich nicht nehmen, an des
Vaters Stelle in die Schutztruppe einzutreten.

		Von den Leuten waren nur noch Elias, Hiob mit ihren Weibern,
Gottlieb und einige Hütejungen übrig geblieben. Andere waren jetzt
nicht zu beschaffen. Aber rastlos arbeitete Herr Lerse, und endlich
war er mit dem Aufbau des Hauses doch so weit gediehen, daß sie am
Weihnachtsabend wieder in der Wohnstube sitzen konnten, die jetzt
freilich nur einige schnell zusammengezimmerte Bänke aufwies. Aber
sie waren doch wieder in ihren vier Wänden, und auf dem plumpen
Tische prangte als Weihnachtsbaum eine kleine Palme, das einzige
Überbleibsel der Pflanzung, die Herr Lerse in seinem Garten mit so
viel Liebe angelegt hatte.

		Herr Körner und seine junge Frau waren gekommen, und als
besondere Festtagsgabe hatten sie einen Brief von Kaspar
mitgebracht, der ganz im Osten der Kolonie am Epikuro gegen die
letzten Reste der zersprengten Hererobanden kämpfte.

		Mit zitternden Händen und feuchten Augen entfaltete Herr Lerse
das Schreiben und las:

		»Geliebte Eltern! Hurra! Es geht mir gut. Wir haben zwar sehr
unter Wassermangel zu leiden. Aber wir ertragen es gern; denn es
hilft uns gegen die Feinde, [bookmark: page343]die wohl noch alle daran zu Grunde gehen
werden. Viele von den Kapitänen sind schon auf englisches Gebiet
geflohen, andere haben sich selbst den Tod gegeben. So zum Beispiel
unser alter Freund Isaak. Gefechte haben wir jetzt nur selten. Aber
man muß sich doch immer vorsehen. Die Burschen sind zu schlau und
zu hinterlistig. Sonst haben wir aber über nichts zu klagen. Der
Sergeant Schauseil, mit dem Vater in Okahandja war, ist auch hier.
Er ist ein riesig lustiger Mensch, wenn er auch manchmal schimpft.
Er ist mein Vorgesetzter und läßt sagen, ›es jinge ihm jut und er
ließe schönstens jrüßen‹. Ich schicke diesen Brief mit einer
Ordonnanz, die nach Windhuk geht. Hoffentlich bekommt Ihr ihn noch
zu Weihnachten. Ich werde viel an Euch denken, und möchte so gern
bei Euch sein. Aber der Dienst geht vor, und ich hoffe auf das
nächste Jahr. Da wird ja doch wohl die Geschichte hier zu Ende
sein, und wir können wieder alle zusammen Weihnachten feiern. Gib
Muttchen einen recht, recht langen Kuß von mir, grüße Schwager
Körner und Röschen und sei selbst gegrüßt und geküßt von Deinem
treuen Sohne Kaspar.«

		Schluchzend hatte Frau Lerse zugehört. Jetzt nahm sie den Brief
und drückte ihn immer und immer wieder an die Lippen.

		Plötzlich stand Herr Lerse auf und sagte, sich mit der Hand über
die Augen fahrend: »Na, Kinder, nun hört aber auf! Dem Jungen
geht's gut, und wir sind ja Gott sei Dank auch noch alle auf den
Beinen. Unser Land wird schließlich auch nicht zu Grunde gehen,
dafür wird schon unser Kaiser sorgen. Kommt her! Gebt mir die
Hände! Gott ist über uns. Er hat uns in der schwersten Zeit
beschützt, und er wird uns auch weiter helfen. Gott schütze uns und
unser junges Deutsch-Südwestafrika. Amen«!
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